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Jung und unschuldig ist Maryanne Hamilton, als sie dem tabulosen Verführer Dashiel Blackmore, Lord Swansborough, verfällt...
London 1819: Wollüstig und tabulos sind die geheimen Orgien der Gesellschaft, deren unfreiwillige Zeugin die junge Maryanne wird. Als der Hilferuf einer Bekannten sie eines Abends in ein zwielichtiges Etablissement führt, traut sie ihren Augen nicht. Schockiert von den fremden, erregenden Spielen, die sich ihr darbieten, flüchtet sie in ein Nebenzimmer. Nur um dort den Herrn der Sünde persönlich vorzufinden: Dashiel Blackmore, Lord Swansborough. Ohne es zu wollen, ist sie dem erfahrenen Verführer bereits vom ersten Moment an rettungslos verfallen. Fasziniert von seinem nackten, muskulösen Körper, folgt sie wie gebannt seiner Aufforderung näherzukommen und gerät schon bald immer tiefer in den Sog einer Lust, die ebenso fesselnd wie gefährlich ist.
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PROLOG


  Die Schnitzeljagd, Vauxhall, London, September 1819


  Jeden Augenblick würden nun fünf Männer aus dem Gebüsch stürmen und sie zwingen, sich den anstößigsten erotischen Freuden hinzugeben.


  Mit träumerischer Sicherheit flogen Juliettes Schuhe über den gewundenen Pfad zwischen den dicht wachsenden Bäumen. Sie hatte den berüchtigten Dunklen Weg verlassen und war in diesen schmalen, unbeleuchteten Pfad eingebogen – nun schlug ihr Herz vor Angst und Aufregung wie wild. Hinter sich hörte sie das Knirschen von Schritten, und keuchende Atemzüge in der Dunkelheit erinnerten sie daran, dass Lord Hadrian ihr folgte.


  Sie war also nicht völlig allein, und doch stellten sich die Härchen in ihrem Nacken auf, und an ihrem Rückgrat schienen Eisstückchen hinabzugleiten.


  Das hier war Hadrians Idee gewesen. Er wollte zuschauen, wie sie von fünf vor Manneskraft strotzenden Kerlen genommen wurde. Doch nun zitterte sie bei dem Gedanken, dass es wirklich geschehen würde. Bebte bei der Vorstellung, dabei einen Zuschauer zu haben …


  Aber außer diesem damenhaften Zittern war da eine lodernde Flamme der Erregung. Sie hatte sich schon immer gern vorgestellt, wie es wohl wäre, auf der Bühne zu stehen – mit Sicherheit konnte sie die rehäugigen, vollbusigen Schauspielerinnen, nach denen ihr verstorbener Ehemann süchtig gewesen war, an die Wand spielen. Heute Nacht würde sie es beweisen. Heute Nacht würde sie die aufreizendste aller Rollen spielen …


  Ihre Schenkel begannen zu schmerzen. Inzwischen war sie sicher schon eine ganze Meile gelaufen. Wie weit sollte sie noch durch den Wald hetzen? Wo waren diese Männer?


  Waren sie überhaupt nicht hier?


  Hatten Hadrian und sie die Hinweise auch wirklich richtig verstanden?


  Wo der Reiz des Verbotenen harret,


  unter dem Himmel in der Nacht,


  von Menschen zum Strahlen gebracht,


  warten fünf Schurken auf sie,


  die schreiend vor Lust sich selber vergisst,


  wohl wissend, dass ihr liebster Zeuge


  ihrer himmlischen Freuden ist.


  Für einen Gentleman, der zuvor eine ganze Flasche Port getrunken hatte, hatte Hadrian die Bedeutung dieser Zeilen erstaunlich rasch verstanden. Der Alkohol schien seinen Geist eher zu schärfen, als zu benebeln und verlieh seinem verführerischen Lächeln eine bezaubernde Jungenhaftigkeit. Ihr Herz hatte wie verrückt geklopft, als sie in diesem Moment wieder einmal erlebte, dass er weitaus mehr zu bieten hatte als ein gut aussehendes (wenn auch vom Alter gezeichnetes) Gesicht, einen hervorragenden Sitz im Sattel und einen anbetungswürdigen, wenn auch häufig dahinwelkenden Schwanz.


  Seine Folgerungen waren logisch gewesen. An welchem anderen Ort als dem berüchtigten Dunklen Weg in Vauxhall bot sich unter freiem Himmel der Reiz des Verbotenen? Und nun endlich hatte Juliette jene verrufene Gegend betreten und erlebte die Erregung der sexuellen Vorfreude. All die Jahre, die sie verschwendet hatte, indem sie als anständige Dame lebte, zunächst als errötende, charmante Debütantin, um dann zehn ganze Jahre – ihre komplette Jugend! – an Farthingale zu verschwenden.


  Jetzt hatte sie endlich die Gelegenheit, mit beiden Händen nach den erotischen Freuden zu greifen, von denen sie immer geträumt hatte.


  Fünf Schurken –


  Von Menschen zum Strahlen gebrachter Himmel, das musste ein Feuerwerk sein. Diesen Teil hatte sie erraten, und ihre Lösung des Rätsels schien Hadrians Vermutung zu bestätigen, dass sie nach Vauxhall fahren mussten.


  Seltsam, dass außer ihnen keine anderen Paare hier zu sein schienen. Hatte sonst niemand das Rätsel gelöst? Juliette runzelte die Stirn. Das war doch nun wirklich nicht so schwierig gewesen.


  Sie war völlig mittellos, besaß nicht einen Penny. Ihr blieb nichts anderes übrig, als Hadrians Fantasien anzuheizen, um ihn auf diese Weise endlich dazu zu bringen, sie zu seiner offiziellen Mätresse zu machen.


  Welche andere junge Witwe hätte sich darauf eingelassen, mit einem alternden Lebemann derart unzüchtige Spiele zu spielen? Fast jede unter den Hunderten von jungen Witwen, die nach dem Tod ihres Ehemannes bettelarm und verzweifelt zurückgeblieben sind, dachte Juliette und zog eine spöttische Grimasse.


  Sie musste ihm eine gute Vorstellung bieten.


  Erschaudernd vergrub sie ihre Finger noch fester in ihrem Schultertuch.


  „Mamselle …“


  Das tiefe Brummen der männlichen Stimme war von hinten gekommen und hatte eine eigenwillige Aussprache von „Mademoiselle“ in einem Akzent dargeboten, der auf einen ehemaligen Bewohner Cornwalls schließen ließ.


  Sie wirbelte herum und wäre fast nach hinten gekippt, als sich direkt vor ihr breite Lippen zu einem Lächeln öffneten, das auffallend weiße Zähne entblößte, während funkelnde schwarze Augen sie schielend betrachteten.


  Ein von schwarzen Bartstoppeln bedecktes Kinn mit einem Grübchen in der Mitte. Eine nackte Brust …


  Eine vollkommen nackt dargebotene Männlichkeit.


  Ihr Verführer trug keine Kleider und schien auf diese Tatsache durchaus stolz zu sein. Mit vor der Brust verschränkten Armen stand er da und blockierte den gesamten Pfad, schnitt ihr den Rückweg ab.


  Er schien nur aus festen Muskelsträngen zu bestehen, sein Bauch war flach wie ein Brett, und vor seinem Nabel schwebte, wie ein kampfbereites Schwert, sein Schwanz. Nie zuvor hatte sie ein derart riesiges männliches Glied gesehen. Aus dem Gebüsch hörte sie ein unterdrücktes Keuchen; ohne Zweifel war das Hadrian, schockiert vom Anblick seines Konkurrenten.


  „Wer sind Sie?“, fragte sie den schwarzäugigen Mann, weil ihr nichts einfiel, was sie sonst hätte sagen können. Sie klappte ihren Fächer auf und bewegte ihn sacht durch die warme Frühlingsluft.


  „Trev“, antwortete er mit einem breiten Grinsen.


  Er trat einen Schritt näher, legte die Hände um ihre Taille, und obwohl sie sich mit den Füßen auf den Boden stemmte, zog er sie mit Leichtigkeit an seinen riesigen Körper. Ihr Fächer glitt ihr aus der Hand und fiel mit einem leisen Klappern auf den Boden. Dunkles Haar schmiegte sich an ihr weißes Kleid – die schwarzen Locken auf seiner Brust, die breite Linie dicht wachsender Haare, die an seinem Bauch hinabführte, und der dichte, drahtige Busch, der seinen dicken, geschwollenen Schwanz umgab.


  Und dieses wilde, zuckende Tier, das waagerecht von seinem Körper abstand, stieß gegen ihren Bauch und verwandelte ihr Inneres in pure Hitze, als würde dort, wo zuvor ihr Herz geschlagen hatte, nun eine Kerze brennen, deren Flamme anstelle des Blutes durch ihren Körper pulsierte.


  Der Fremde küsste sie mit rauer Gewalt, den Mund weit geöffnet, die Zunge fordernd. Er schmeckte nach Zwiebeln, Tabak und Bier, und während er ihre Brüste betastete, bog er ihren Kopf so weit nach hinten, dass ihr Rückgrat protestierend knackte.


  Nie zuvor war sie so rücksichtslos behandelt worden, hatte jemand sie derart grob überfallen. Dieser Mann kümmerte sich nicht darum, dass sie verzweifelt versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu winden, und sich an seine eisenharten Oberarme klammerte, während sie bemüht war, sich wieder aufzurichten. Er hatte vor, sie ohne jede Gnade zu nehmen, und bei diesem Gedanken verwandelte sich ihr Körper in ein Gefäß voll brodelndem Begehren.


  Nein!


  Dies war ein Überfall, und sie war kein jämmerliches, feiges Hühnchen, das leise vor sich hinweinen würde, nachdem ein Grobian, dem sein Sieg über eine Frau Befriedigung verschaffte, ihre Schenkel auseinandergezwungen hatte.


  Sie trat ihm gegen das Schienbein, doch das veranlasste ihn nur, ihr sein kräftiges Bein zwischen die Schenkel zu schieben, sodass sie in ihren Röcken gefangen war. Und als sie die Finger in seinen Nacken und seine Schultern krallte, lachte er nur belustigt in ihren Mund hinein, denn sie trug Handschuhe und konnte ihn nicht einmal ihre Nägel spüren lassen.


  Es raschelte im Gebüsch, Äste knackten, und Trev, der schwarzäugige Mann aus Cornwall, ließ sie los. Sie taumelte rückwärts, als die anderen auf den Pfad traten – vier weitere Männer, alle riesig groß, mit Körpern, die von harter Arbeit gestählt waren. Arbeit auf einer Farm oder am Hafen. Sonnengebräunte Körper, auf deren Haut sich noch der Schweiß und der Schmutz ihres Tagewerks befanden, und die doch gleichzeitig ursprünglich, natürlich und sinnlich auf sie wirkten.


  Als Juliette vor Trev zurückwich, legte ihr einer der anderen Männer die Hand auf die Schulter und drehte sie herum. Dieses Spiel kannte sie aus ihrer Kindheit – eine Gruppe von Mädchen umringte eine kleinere Spielkameradin, wirbelte sie herum und verspottete sie dabei, bis dem jüngeren Kind die Tränen über die Wangen liefen.


  Nun war sie es, die in der Mitte stand, in einer Pfütze aus Mondlicht. Sie fühlte sich verloren und kam sich töricht vor, während sie hilflos nach den Händen schlug, die nach ihr griffen. Die Männer umringten sie …


  Das hier gefiel ihr nicht. Doch die Augen eines der Männer waren von tiefem Mitternachtsblau, und sie funkelten anerkennend, als er ihr dünnes Kleid und ihren tiefen Ausschnitt betrachtete. „Ich habe nicht erwartet, heute Nacht einem Engel zu begegnen, Männer.“ In seinen Augen brannte aufrichtige Bewunderung, und diese Flamme nahm ihr den Atem.


  „Ich bin Rivers, Mylady.“ Mit einem leisen Stöhnen beugte er sich über ihre Hand, streifte ihr den Handschuh ab und presste seinen feuchten, heißen Mund auf ihre Fingerknöchel. Dann hob er den Kopf, und der Blick seiner Augen legte sich wie mitternächtlicher Schatten auf ihre Brüste.


  Ungeschickt lockerte sie die Bänder, die ihr Kleid schlossen. Unter dem dünnen weißen Musselin trug sie einen Petticoat, den sie rasch auf den Boden fallen ließ, und ein Korsett. Mit dem Gespür einer Mätresse wusste sie, dass die Männer sich nicht die Mühe machen würden, ihr das Korsett auszuziehen.


  Ihre Brüste füllten die Körbchen aus Leinen vollständig aus, wurden von elfenbeinernen Stäbchen hochgeschoben und außen von fantasievollen Stickereien, welche Wein- und Rosenblätter darstellten, umrahmt – all das in reinem Weiß, eine geschickte Vorspiegelung und Darbietung von Unschuld.


  Riesige Hände griffen nach ihr. Rivers’ Hände waren sehr groß – mit kräftigen Fingern, deren Knöchel schwarz behaart waren – und schafften es sogar, ihre üppigen Brüste vollkommen zu bedecken. Seine Daumen zupften und rieben an ihren Nippeln, und bei seinem geschickten Spiel wurde sie feucht zwischen den Schenkeln.


  Falsch. Völlig falsch. Das darfst du nicht.


  Sie schloss die Augen und stand da wie in ihrer Kindheit jenes verlorene Mädchen im Kreis, während die Hände der Männer über ihren Körper glitten und ihn erforschten. Raue Hände begrapschten, streichelten und liebkosten sie und ließen kein Fleckchen ihrer Haut aus. Sie spürte sie an ihrem Nacken, ihren Brüsten, ihren Armen, ihren Schenkeln, einer der Männer hob sogar ihren Fuß hoch, zog ihr den Schuh aus und begann, ihre Zehen zu kitzeln.


  Dies war ein Spiel, bei dem nur eine Dirne mitmachte. Es war der Absturz von der blanken Verzweiflung in die unverblümte Sünde.


  Doch in ihrem Blut rangen Weinen und Lust mit unterdrücktem Zorn. Sie war träge und faul geworden – sie wollte langweiligen Männern nicht zuzwinkern und deren Eitelkeit nicht mit größerer Begeisterung streicheln als ihren Schwanz.


  Nun war sie gezwungen, verbotene Spiele zu spielen …


  Als Rivers einen Kuss forderte, schlug sie die Lider auf. Seine Finger glitten hinunter zu ihrem Hintern und schoben die Hände der anderen Männer weg. Er hob sie vom Boden hoch und schrie ihr ein paar Worte ins Gesicht, während er sie mit einer Hand hielt und mit der anderen nach seinem Schwanz griff.


  „Du bist wunderschön.“


  Seine Stimme hallte in ihren Ohren nach, als er die Spitze seines geschwollenen Schwengels zu ihrer feuchten Öffnung führte, und sie wartete, schwach und stark, voll Angst und voll Verlangen, alles gleichzeitig. Seine Hüften ruckten nach vorn, und schon war es geschehen. Er füllte sie aus, dieser Mann, den sie nicht kannte. Er stieß in sie hinein, war in ihr und ließ all ihre Gedanken, ihre Hoffnungen und ihre Ängste in der Dunkelheit verschwinden, während sie sich an ihn klammerte. In diesem Moment bestand sie nur aus ihrem Körper und stellte sich vor, dass auch er nichts als ein Körper war.


  Er trug sie vor sich her und schob seinen massiven Schwanz mit jedem Schritt tiefer in sie hinein, und sie hielt sich an ihm fest, unfähig, etwas zu sagen. Sie kannte nun seinen Geruch und klammerte sich ebenso daran, wie sie sich an seinen Körper klammerte. Als sie den Kopf wandte, sah sie erschrocken, dass Trev sich auf einer Bank ausgestreckt hatte und seine ge schwollene Rute senkrecht in die Luft stand. Offenbar wollten beide sich gleichzeitig mit ihr vergnügen.


  Verbotene Spiele. Dirnenspiele.


  Sie konnte davonlaufen. Vielleicht konnte sie einen anderen Mann wie Farthingale heiraten und sich Diamanten um den Hals hängen, die sie sich von seinem Geld selbst gekauft hatte, und vielleicht würden das Gewicht und die Kälte der Juwelen sie ihre Sehnsucht nach Liebe und Wärme vergessen lassen.


  Dirnenspiele.


  Wie es geschehen war, wusste sie nicht. Sie lag auf Trev und hatte vergessen, wie man atmete, während sie seinen heißen Atem in ihrem Ohr spürte und sein dicker, glatter Stab quälend langsam zwischen ihre Hinterbacken glitt.


  Zwei weitere Männer, beide mit schwarzem Haar, dem das Mondlicht einen roten Schimmer verlieh, kümmerten sich um ihre Brüste. Sie schloss die Augen, spürte Hände, die zu ihren Schenkeln glitten, fühlte die raue Zärtlichkeit eines Schwanzes, der den Eingang ihrer Möse liebkoste. Als Rivers – sie erkannte ihn an seinen geflüsterten Zärtlichkeiten – sie mit einem einzigen Stoß erneut ausfüllte, biss sie sich auf die Unterlippe.


  Immer noch hielt sie die Lider fest geschlossen und dachte an Hadrian, dessen Augen sicher weit geöffnet waren …


  Sie stießen beide in sie hinein, dehnten sie aus, und jeder der rücksichtslosen Stöße reizte das Zentrum ihrer Lust, zerrte an jedem der wunderbar empfindlichen Nervenenden ihrer geschwollenen Klitoris. Gleichzeitig spürte sie die anderen Männer an ihren Brüsten, in ihrem Mund, fühlte, wie sie von all diesen Männern auf unglaubliche Weise vollständig ausgefüllt wurde.


  Oh!


  Als der Höhepunkt sie überrollte, schrie sie laut auf. Himmel, niemals hätte sie erwartet …


  Oh, großer Gott, gleich würde sie sterben …


  Aah!


  Immer noch gruben sich die Männer tief in ihr Fleisch, bei jedem Stoß laut stöhnend. Heißer Samen strömte in ihre Möse, in ihre hintere Öffnung, spritzte über ihre nackten Brüste. Dann – gütiger Himmel! – zerrte der Mann, der sich aus ihrem Mund zurückgezogen hatte, grob an seinem Schaft, und ein Strom zähflüssiger weißer Flüssigkeit ergoss sich über ihre Lippen und ihre Wangen.


  „Das war’s, Mädchen“, sagte der Mann, der auf ihr war, während sein erschlaffter Schwanz aus ihr herausglitt. Der Mann unter ihr ächzte und zog sich ebenfalls zurück.


  Sie kam sich wie eine Närrin vor, als Rivers ihr beim Aufstehen half, doch niemand bot ihr ein Tuch an, mit dem sie sich hätte säubern können. Schließlich reichte ihr einer von ihnen ein weißes Taschentuch, nach dem sie dankbar griff, zu verlegen, um einem der Männer ins Gesicht zu blicken. Sie konzentrierte sich auf das weiße Tuch …


  Völlig unerwartet wurde es ihr auf Mund und Nase gepresst. Juliette umklammerte die riesige Hand, die das Tuch dort festhielt. Sie konnte nicht atmen!


  Hadrian!


  Gehörte das zum Spiel?


  Ein Mann griff nach ihren Armen und zog sie nach hinten. Dann wurde ein Seil brutal um ihre Handgelenke gewunden. Es schnitt in ihre Haut und hielt ihre Hände hinter dem Rücken.


  Hatten sie vor, sie zu zwingen? Sie zu vergewaltigen? Warum, wo sie doch so willig gewesen war?


  Ein schwarzes Tuch wurde ihr über die Augen gebunden und am Hinterkopf verknotet.


  Nein …!


  Notiz im Wettblatt des Winslow’ s Gentlemen’ s Club, dem ersten jener Clubs, die zu dieser Zeit in London in Mode kamen: gesetzt werden fünfzig Pfund, dass die verwitwete Lady F., die vor zwei Wochen aus Mayfair verschwand, es vorzog, mit einem Diener durchzubrennen, anstatt das Bett mit Lord H. zu teilen.


  1. KAPITEL


  „Da erlaubst du ein einziges Mal einer Frau, geschmolzenes Wachs auf deine Brust zu träufeln, und schon bezeichnet dich jedermann als Wüstling.“ Dashiel Blackmore, Lord Swansborough, lehnte sich in seinem mit Leder bezogenen Clubsessel zurück und grinste.


  Sein Freund, Sir William Kent, Richter am berühmten Gericht in der Bow Street, ein Gentleman, der völlig gelassen blieb, wenn er einen jungen Mann zu einer lebenslangen Gefängnisstrafe verurteilte, erblasste angesichts dieser beiläufig gemachten Bemerkung vor Schreck und Empörung.


  „Großer Gott, du bist absolut verdorben, Swansborough.“ Kopfschüttelnd hob Sir William sein Glas und trank den letzten Schluck Cognac. Er rückte die Brille vor seinen tiefblauen Augen zurecht, wobei seine Fingerspitzen über die längst verheilte Narbe glitten, die vom Angriff eines Straßenräubers herrührte. „Von was für einer Verrücktheit redest du nur wieder?“


  „Von der Vorfreude auf jeden brennenden Tropfen.“ Dash krümmte die Finger und machte eine schnäuzende Bewegung. Sofort tauchte ein diensteifriges, gut ausgebildetes Mädchen auf, um ihm Schnupftabak zu reichen.


  Winslow, die neueste von Londons verrufenen Vergnügungsstätten, verband die Tradition eines Herrenclubs – ehrwürdige Räumlichkeiten, Spieltische, strenge Auswahl der Mitglieder, Rindersteaks zum Dinner – mit den Freuden eines Londoner Bordells.


  Ironischerweise hatte Sir William ihm diesen Ort gezeigt und ihm mithilfe seines Namens den Zugang zum Club ermöglicht.


  Das Mädchen, eine üppige Versuchung mit honigblonden Locken, näherte sich mit einer Kerze in der Hand. In dem belebten, von Rauchschwaden durchzogenen Raum schenkten zwei Dutzend Dirnen verschiedenen Gentlemen ihren Charme und ihre Gunst. Alle Frauen hatten langes Haar und waren üppig gebaut, mit sinnlichen Lippen und vollen Brüsten.


  Mit einem hoffnungsvollen Ausdruck im Gesicht tänzelte das Mädchen auf Sir William und Dash zu. Verführerisch spitzte sie ihre rot bemalten Lippen und blies gegen die Flamme – heftig genug, um die Kerze zum Flackern zu bringen und das geschmolzene Wachs herumspritzen zu lassen.


  Als er sich wieder Sir William zuwandte, lag um Dashs Lippen ein teuflisches Lächeln. „Hast du Interesse, gefährlichen Sex auszuprobieren?“


  „Zur Hölle, nein.“ Mit einer Handbewegung schickte Sir William das Mädchen weg. Sie machte einen hübschen Schmollmund und drehte sich um, wobei ihr kurzes Röckchen um ihre fülligen Schenkel wirbelte. Dann warf Sir William seinem Freund einen ernsten, väterlich-besorgten Blick zu. „Du bist immer noch von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet, wie ich sehe. Sogar eine schwarze Krawatte trägst du. Bist du der Schurke in diesem Spiel, Swansborough?“


  Immer wieder aufs Neue kam es ihm seltsam vor, wenn Sir William ihn mit seinem Titel anredete. Sir William kannte ihn seit der Zeit, als er noch der „junge Dashiel“ gewesen war, und hatte ihn manchmal geneckt, indem er seinen mittleren Namen, Lancelot, benutzt hatte.


  Dash griff nach der Cognacflasche, um die Gläser neu zu füllen. „Wenn ich der Halunke wäre, wäre ich dann nicht längst in Newgate?“


  Um zu zeigen, dass er das Argument seines Freundes für überzeugend hielt, prostete Sir William ihm zu. „Wo warst du in jener Nacht?“


  „Ich nehme an, an irgendein Bett gefesselt. Ich kann mich nicht erinnern.“


  „Vier Zeugen haben dich kurz vor dem Verschwinden der Frau auf dem Dunklen Weg gesehen. Eine Zeugin beharrt darauf, gesehen zu haben, wie du eine widerstrebende Frau hinter dir herzerrtest – eine Frau, die ein dunkles Tuch über dem Kopf trug.“


  Dash sah seinen Freund an, den Einzigen, der ihm die Geschichte über seine Vergangenheit und die unglaubliche Wahrheit über seinen Onkel geglaubt hatte. Er nahm einen großen Schluck von seinem Cognac. „Ich kidnappe keine Frauen.“


  „War es Teil eines Spiels? Eines erotischen Spiels?“


  „Ich war nicht in Vauxhall. Aber ich kann es nicht beweisen.“


  Sir William strich sich das weiße Haar aus der Stirn und betrachtete ihn aufmerksam, ohne etwas zu sagen, mit dem kalten, unbestechlichen Blick des Gesetzes.


  Neben ihnen erschien wieder das blonde Mädchen, das vorher mit der Kerze da gewesen war, warf sich auf einen Stuhl mit einer harten, geraden Lehne und zog das flatterige Röckchen nach oben. Ein schwarzes Ledergeschirr war um ihre Hüften und Schenkel geschnallt, und ein langer schwarzer Stab ragte an der Stelle, wo ihre cremeweißen Schenkel zusammenstießen, waagerecht nach vorn. Eine brünette Frau spreizte sich, die Röcke gerafft, über ihr und begann sich heftig auf dem schwarzen Dildo auf und ab zu bewegen, wobei sie hemmungslos stöhnte und keuchte. Die Brünette fing Dashs Blick auf und ließ ihre Zunge verführerisch über ihre glänzenden, rot geschminkten Lippen gleiten.


  Sein Schwanz regte sich, wurde länger und dicker. Zur Hölle, man beschuldigte ihn, Frauen zu entführen, um mit ihnen perverse Spiele zu treiben, dabei erregte ihn schon die kühl kalkulierte Vorführung von Prostituierten.


  Er betrachtete die Brünette, die oben war, sah zu, wie ihre Brüste unter ihrem engen Mieder hüpften, wie ihr Gesicht sich rötete. Der Geruch ihrer Erregung schwebte durch die Luft wie Kerzenrauch. Das andere Mädchen klammerte sich an die Brüste der auf ihr Sitzenden, kniff sie durch die straff gespannte Seide in die Nippel, stieß die Hüften mit dem Ledergeschirr nach vorn.


  „Ich brauche Details“, sagte Dash, während er immer noch die Kurtisane beobachtete, die nun in Ekstase die Augen geschlossen hatte und sich gnadenlos an dem dicken falschen Schwanz rieb. Blonde und braune Locken hüpften im selben Rhythmus durch die Luft. Die beiden hübschen Gesichter hatten den gleichen rosigen Ton angenommen. Das Keuchen und Stöhnen hatte eine ähnliche Wirkung auf seinen Schaft wie der feste Druck von Fingern. „Die Namen der angeblichen Zeugen, die mich gesehen haben wollen. Die Namen der Familienmitglieder dieser Frau. Ich war nicht dort. Warum wird ständig mein Name genannt?“


  „Es könnte an deinem Ruf liegen“, schlug Sir William vor.


  Er wusste, dass sich Sir William bereits die verschiedensten Gedanken zu dem Fall gemacht hatte, nun aber Dash erlaubte, die seinen auszusprechen, um entweder den Beweis für seine Unschuld zu erbringen oder die Schlinge um seinen eigenen Hals zu legen. „Die Frau. Wie lautet ihr Name?“


  „Juliette. Lady Farthingale.“


  „Hadrians Geliebte.“ Dash nahm einen weiteren großen Schluck, während er den Lustschreien der brünetten Kurtisane lauschte. Ihr Kopf fiel nach hinten, ihre Finger umklammerten die Schultern des anderen Mädchens. Ihre Gespielin bäumte sich auf ihrem Stuhl auf, um mit dem Dildo tief in sie einzudringen.


  Sir William hatte seinen Stuhl so hingestellt, dass er die beiden sich miteinander vergnügenden Frauen nicht sehen musste, hatte sich von dem Anblick abgewandt, der jeden vernünftigen Gedanken aus dem Kopf eines Mannes vertreiben konnte. Fantasien, die auf einem Silbertablett präsentiert wurden, das Versprechen, für ein paar Münzen der Wirklichkeit zu entfliehen.


  Er hätte sich von seinem Freund verabschieden und sich in den angebotenen Freuden verlieren können, doch Dash zwang sich zu fragen: „Was hat Hadrian dazu gesagt? Wenn er glaubt, dass ich es war, warum hat er sich dann nicht an mich gewandt?“


  „Hadrian behauptet, er habe seiner Geliebten zugesehen, habe sich im Gebüsch am Rande des Dunklen Weges versteckt, während sie irgendeinem Vergnügen frönte. Dann hörte er ein Geräusch hinter sich, etwas krachte auf seinen Hinterkopf, und er erwachte, als es bereits dämmerte – nass, blutüberströmt und allein.“


  „Und wer, glaubt er, ist dafür verantwortlich?“


  „Er glaubt, die … äh … fünf Männer, die er dafür bezahlt hat, seine Geliebte zu überfallen, seien die Täter.“


  „Fünf Männer? Wer auch immer Lord Chartrands erotische Schnitzeljagd kopiert hat, versucht ebenso erfindungsreich zu sein.“


  Krampfhaft schaute Sir William nach vorn – in Richtung der unverfänglichsten Szene im Club, eine Gruppe Männer beim Kartenspiel, zu vertieft in ihre Partie, um sich mit Frauen zu vergnügen.


  „Oh, Herr im Himmel, ich komme!“


  Der Schrei der Blondine ließ Dash zusammenzucken und entfachte seine Lust. Er ballte seine Hände zu Fäusten, während sein Schwanz in seiner Hose schwoll. Dash lehnte sich in seinem Sessel zurück und lachte, während der Körper des dunkelhaarigen Mädchens zuckend den Orgasmus erreichte und sie mit heiserer Stimme schrie: „Nimm mich härter! Stoß tief in mich hinein.“


  Voll kluger Berechnung erkannte die Brünette, die oben saß, dass auch ihre Partnerin den kritischen Punkt erreicht hatte, zog ihr Mieder herunter und schob ihren nackten Busen vor, sodass das hübsche blonde Mädchen nach Atem rang, als die üppigen Brüste ihr Gesicht zwischen sich begruben und sie anstelle von Luft das weiche, warme Fleisch schluckte.


  Himmel, war das ein wundervoller Anblick!


  Die Lösung des Falls erschien Dash logisch, aber er formulierte sie vorsichtig. „Hast du Hadrian als Schuldigen in Erwägung gezogen?“


  „Sofort. Er wurde überwacht.“ Sir William schüttelte den Kopf. „Ich kann mir nicht vorstellen, warum Hadrian sich nach einer Mätresse umsah. Der Mann ist homosexuell.“


  „Um den Verdacht von sich abzulenken. Außerdem ist Hadrian nicht wählerisch, was das Geschlecht seiner Partner betrifft.“


  Die üppige, vollbusige Hure, die oben saß, presste ihre Gespielin an ihre Brust, erstickte sie fast mit ihrem weichen Fleisch und stieß einen lauten, glücklichen und befriedigten Seufzer hervor. Amüsiert beobachtete er, wie die hübsche Blondine, die unten saß, sich mühsam aus dem Gefängnis der üppigen Brüste befreite.


  „Möglicherweise hat Lady F. entdeckt, dass ihr Liebhaber sich außer ihr einen Stall voller Knaben hielt“, überlegte Dash. „Für eine hoffnungsvolle Geliebte wäre das ein ziemlicher Schock.“


  Über Sir Williams Gesicht zuckte ein Lächeln. „Lady F. findet sein Geheimnis heraus, und er sorgt dafür, dass sie verschwindet? Vielleicht hat er sie ausbezahlt – doch dann wollte sie mehr Geld. All das ist möglich. Dem widerspricht die Aussage unserer Zeugen, die behaupten, dich gesehen haben.“


  „Sie wurden bestochen, nehme ich an.“


  Sir Williams Blick blieb an den beiden Frauen hängen, die voller Glückseligkeit in sich zusammengesunken waren, und über sein graues Gesicht huschte ein rötlicher Hauch. Obwohl er ständig über die Sünden gefallener Frauen richtete, war er offensichtlich schockiert von ihrem Anblick. Er räusperte sich und erklärte dann: „Hadrian vermutet, die Männer haben Lady Farthingale entführt, um Geld für ihre Freilassung zu fordern.“


  „Und warum werde ich dann wegen eines schlichten Erpressungsfalles verdächtigt?“, empörte sich Dash.


  „Das verstehe ich auch nicht“, gab Sir William zu. „Allerdings könntest du die fünf Männer beauftragt haben.“


  „Sicher.“ Erfreut beobachtete Dash, wie die Blondine der Versuchung erlag und anfing, an einem der großen, geschwollenen Nippel ihrer Gespielin zu saugen. Quälendes Verlangen ließ ihn erstarren, als er sah, wie die Wangen des Mädchens hohl wurden, während sie heftig saugte und gleichzeitig mit ihrer zarten Hand die riesige, weiche weiße Halbkugel knetete.


  Er hatte den Faden verloren und wusste nicht mehr, wovon eben die Rede gewesen war.


  „Und, hast du?“, wollte Sir William wissen.


  Ob er was hatte? Offenbar ging es darum, ob er die fünf Männer beauftragt hatte. „Zur Hölle, nein. Nenn mir die Namen, William. Ich muss mit diesen Leuten sprechen.“


  „Das habe ich bereits getan. Und ich habe die Polizei der Bow Street angewiesen, sie zu beschatten.“


  Das kehlige Gurren, die lauten Seufzer und das heftige Keuchen der beiden Dirnen jagten heiße Schauer über Dashs Körper. Frauen konnten sich in einem Orgasmus winden, nach dem jeder Mann ausgelaugt und schlapp gewesen wäre, sie aber begannen schon Sekunden später, sich fröhlich der nächsten Explosion entgegenzustoßen.


  Sir William stellte sein Glas zurück auf den Tisch. „Miss Eliza Charmody.“


  „Wer soll das sein?“, erkundigte sich Dash.


  „Eine Schauspielerin. Vor einer Woche war sie Lord Cravens Partnerin bei der erotischen Schnitzeljagd.“


  „Ich nehme an, du erwähnst sie, weil auch sie entführt wurde. War Lady F. nicht die erste Frau, die verschwand?“


  „Nein, Lady F. war nicht die Erste.“


  Die Dirne, die oben saß, setzte zu einem wilden, gnadenlosen Galopp auf ihrer Partnerin an und stieß mit ihrer feuchten Möse wie rasend auf den Dildo hinab. Er war sicher, dass sich die Dirne bei jedem Stoß an der Klitoris des unten sitzenden Mädchens rieb, denn dieses Mädchen stöhnte mit dem Nippel der anderen im Mund heftig und laut. Sie krallte sich in den üppigen Busen und vergrub die Zähne in dem weißen Fleisch.


  Dash spürte, wie alles Blut aus seinem Kopf in die unteren Regionen seines Körpers floss. Warum, zum Henker, machte er sich überhaupt Gedanken darüber, ob Sir William plante, ihn in Haft nehmen zu lassen? Er wusste ohnehin, dass er jung sterben würde.


  Wahrscheinlich würde Sir William sich damit zufriedengeben, ihn zu verbannen, und würde ihn auf den Kontinent oder in den Osten schicken, wo er seine Strafe umgeben von üppigen Frauen absitzen konnte.


  Doch er war unschuldig.


  „Ich habe einen weiteren Fall noch einmal überprüft“, erläuterte Sir William mit rotem Gesicht und unregelmäßigem Atem. „Hier war Covent Garden der Tatort, ein weiterer Schauplatz dieser verrückten Schnitzeljagd. Zwei Kurtisanen haben ausgesagt, du hättest die Frau weggelockt, mit der Lord Craven sich vergnügte. Und zwei Gentlemen – Sir Percy Whitting und Lord Yale – haben beobachtet, wie du ihr in deine Kutsche halfst.“


  „Und wieder, wie aufschlussreich, war ich nicht dort.“ Dash rieb sich das Kinn und schüttelte den Kopf, als die beiden wollüstigen Huren heftig nach Luft schnappend wieder auf den Erdboden zurückkehrten und ihn fragend ansahen. Die Vorstellung, seinen Schwanz in eine der von den soeben erlebten Vergnügungen geilen Mösen zu schieben, zuckte durch seinen Kopf. „Es ist ein Leichtes, eine Hure für eine falsche Aussage zu bezahlen. Was Sir Percy und Lord Yale betrifft …“ Herr im Himmel, er liebte den Anblick von zwei Paar Frauenbrüsten, die sich aneinanderpressten. Dash rutschte in seinem Sessel herum und suchte nach einer bequemeren Haltung. „Beide sind jung, vertragen keinen Alkohol und sind leichtgläubig. Wer auch immer ihnen eingeredet hat, sie hätten mich gesehen, ist raffiniert und klug.“


  „Da stimme ich dir zu.“ Das Gesicht des Richters blieb ausdruckslos.


  „Und das Ganze hat wahrscheinlich mit dem Handel mit weißen Sklaven zu tun.“


  „Ein Zusammenhang ist möglich, wenn man bedenkt, dass immer wieder Frauen verschwinden“, stimmte Sir William ihm nickend zu. „Obwohl es sich bei den Damen nicht um Jungfrauen vom Lande handelt.“


  „Der Grund dafür, dass mein Name in diesem Zusammenhang genannt wird, könnte Rache sein.“


  Die Frau, die oben saß, zwinkerte ihm zu, doch mit einem unterdrückten Stöhnen schüttelte Dash den Kopf. Noch nicht. Später in dieser Nacht würde er sich in besinnungslosem Sex verlieren. Würde bei einer Orgie oder bei Fesselspielen oder wenn Kerzenwachs auf seine ungeschützte Haut tropfte, seinen Albträumen entfliehen.


  „Oder es ist Robert“, überlegte Sir William.


  Finster und Übelkeit erregend stieg das Schuldgefühl in Dash auf. „Mein Cousin ist nicht wie sein Vater. Er ist nicht hinter dem Titel her. Und er kennt die Wahrheit nicht.“


  Der Richter schwieg.


  Dash beobachtete die miteinander turtelnden Frauen, die ihm immer wieder zuzwinkerten, während sie sich auf dem Stuhl rekelten. „Obwohl man nicht ausschließen kann, dass es ein Mitglied meiner Familie ist – mein Onkel, meine Tante oder sogar mein Cousin. Und was ist mit der Mätresse meines Onkels? Gehört sie auch zu den Verdächtigen? Oder Craven oder sein Partner, Barrett, von dem ich glaube, dass er in den weißen Sklavenhandel verwickelt ist.“ Dash kippte seinen Cognac hinunter – den letzten aus der Flasche. „Ich werde also mit deinen Zeugen reden. Und mit den anderen Verdächtigen. Und ich werde bei der Schnitzeljagd mitmachen.“


  „Höchst erstaunlich, dass du noch nicht dabei bist“, stellte Sir William fest. Er zog eine zusammengefaltete Karte aus seiner Jackentasche und legte sie auf die polierte Tischplatte.


  „Was ist das?“, erkundigte sich Dash. „Dein nächstes Rätsel.“


  Woraufhin er seine Hose öffnete und seinen rotköpfigen Schwanz hervorholte. Er schubste mich vorwärts, sodass ich fast kopfüber in die Menge unter uns gestürzt wäre, und dann zog er mir meine Röcke über den Kopf.


  „Lord Wooderton“, keuchte ich, erschrocken darüber, wie wild seine Leidenschaft war.


  „Schweig, Frauenzimmer“, rief er und trieb mit einer einzigen Bewegung seine herrliche Lanze in mich hinein. Mein Schrei der Unterwerfung ließ die Theaterzuschauer schockiert verstummen. Nur meine lauten Lustschreie waren noch zu hören, während Wooderton wieder und wieder seinen Schwanz in meine Möse stieß. Dann donnerte der Applaus der Menge zu uns herauf, und vor den Augen der versnobten Damen der besten Gesellschaft erlebte ich den wunderbarsten Liebesakt mit dem begehrtesten Gentleman in ganz London.


  Nachdem sie das letzte der erforderlichen Kommas gesetzt hatte, legte Maryanne Hamilton das Manuskript zur Seite. Sie brannte lichterloh. In ihrer Brust flatterte das Herz wie ein Vogel, der gegen eine Fensterscheibe flog. Und der Schweiß rann ihr nicht gerade ladylike unter dem Mieder zwischen ihren Brüsten hinunter.


  Sie lehnte sich gegen die schmiedeeiserne Rückenlehne der Bank. Die Blütenblätter einer der letzten Rosen fielen auf sie herab. Ihr süßer Duft entzückte sie, und sie schloss die Augen und hob ihr Gesicht der warmen Herbstsonne entgegen. Hier, in diesem versteckten Garten hinter dem Londoner Stadthaus ihres Schwagers, konnte sie sich vorstellen, sie sei auf dem Land und Almack’s und der Heiratsmarkt würden nicht existieren.


  Ihre erste Saison war vergangen, ohne dass sie einen Heiratsantrag bekommen hatte.


  Dem Himmel sei Dank.


  Sie sah auf die Seiten hinab, die im Septemberwind flatterten.


  Miss Tillie Plimptons Rechtschreibung hatte sich während der Arbeit an den letzten drei Manuskripten deutlich verbessert. Mit ihrem Autorenhonorar hatte Tillie sich ein hübsches Cottage in der Nähe von Devon gekauft, wo ihre drei unehelichen Kinder nun die Dorfschule besuchten.


  Der Gedanke an drei Kinder, die nun warme Betten und einen eigenen Garten hatten, brachte Maryanne zum Lächeln.


  Sie fand es schrecklich, sich bettelarme Kinder vorzustellen. Oder unschuldige Menschen, die gezwungen waren, im Armenhaus zu leben. Oder Schlimmeres. Sie selbst war einem solchen Schicksal furchtbar nahe gewesen. Und sie wusste, wie es sich anfühlte, unehelich geboren zu sein – sie und ihre Schwestern waren die unehelichen Töchter des Erotikmalers Rodesson, obwohl ihre Mutter ihr ganzes Leben lang versucht hatte, diese Tatsache zu verheimlichen.


  Maryanne seufzte. Unglücklicherweise waren von keinem der Bücher genug Exemplare verkauft worden, um die Honorare wieder hereinzubringen, die sie ihren Autorinnen gezahlt hatte. Dennoch war sie sicher, dass sie genug Bücher verkaufen würde. Eines Tages. Aber es schien, als würde sich dieser Tag ewig Zeit lassen, bis er endlich kam. Und nun war sie verschuldet. Hoch verschuldet.


  „Ein Penny für deine Gedanken.“


  „Fünf Schilling wären da schon ein interessanteres Angebot“, antwortete sie ihrer Schwester in scherzhaftem Ton. Oder fünfhundert Pfund. Oder fünftausend, fügte sie in Gedanken hinzu.


  „Wie bitte?“ Venetia, deren Hand anmutig auf dem gewölbten Bauch ruhte, kam den Gartenpfad entlang. Sie blieb für einen Moment stehen, um ihr Gesicht an die kühlen Blütenblätter einer Rose zu halten.


  Unauffällig schob Maryanne das Manuskript beiseite. „Nichts“, murmelte sie, obwohl sie den vertrauten Druck in der Magengegend spürte.


  Fünftausend Pfund. Das war eine unglaublich große Summe, und sie konnte immer noch nicht verstehen, wofür sie all das Geld ausgegeben hatte. Aber da waren so viele bedürftige Frauen gewesen, so viele Kinder ohne Zukunft. Und Georgiana hatte sich im Laufe der Zeit weitaus mehr Geld von ihrem Verlag „geliehen“, als sie geglaubt hatte …


  Der Wind spielte mit den Blättern der Bäume und mit den Bändern ihrer Haube. Aber er spielte nicht mit Miss Plimptons Manuskript. Nein – er blies kräftig zwischen die Seiten, wehte sie auf den Steinweg und ließ sie auf ihre Schwester zuflattern.


  Zu Maryannes Glück konnte Venetia sich nicht mehr schnell bewegen und sich erst recht nicht bücken.


  „Du liebe Güte!“ Maryanne jagte den umherwehenden weißen Blättern hinterher und stellte ihre Füße in den leichten Schuhen auf zwei von ihnen. Dann kniete sie sich hin und hob sie auf.


  „Arbeitest du an einem neuen Buch?“


  „Ab und zu“, keuchte sie. Das war nicht gelogen. Sie arbeitete tatsächlich an dem Buch.


  Die harten Kanten der Steine schnitten sie in die Knie, als sie nach den Blättern griff. Sie raffte die Seiten so hastig zusammen, dass sie sie dabei zerknitterte. Früher hatte Venetia ihre Mutter und ihre Schwestern finanziell unterstützt, indem sie erotische Bilder malte, wozu sie das Talent von Rodesson, ihrem skandalumwitterten Vater, geerbt hatte. Doch das war lange her, und jetzt würde Venetia einen Anfall bekommen, wenn sie erfuhr, dass Maryanne erotische Romane herausgab, und zwar in Zusammenarbeit mit einer stadtbekannten Kurtisane. Romane der Leidenschaft, wie Georgiana die Werke zu nennen pflegte.


  Sie verkauften sich sehr gut. Gentlemen liebten die Bücher.


  Wenn sie ehrlich war, konnte Maryanne sie verstehen. Die Romane waren wie reife Kirschen – wenn man erst einmal eine gegessen hatte, verlangte man nach mehr.


  Sie wollte Venetia nicht aufregen. Aber sie konnte ihre Arbeit nicht aufgeben – nicht in der augenblicklich so schwierigen Lage.


  Als sie Tillie Plimptons Meisterwerk eingesammelt hatte und sich wieder vom Boden hochrappelte, sah sie, dass Venetia sich soeben vorsichtig auf der schmiedeeisernen Bank niederließ. „Darf ich mal hineinsehen?“ Ihre Schwester deutete auf das Manuskript.


  Maryanne senkte den Kopf. „Oh nein. Es ist noch nicht fertig.“


  Als würde sie das Argument ihrer Schwester verstehen, nickte Venetia, aber natürlich hatte sie keine Ahnung, worum es ging. Und Venetia würde kein Verständnis haben, wenn sie die Wahrheit erfuhr. Mit der Heirat von Marcus Wyndham, Earl of Trent, hatte Venetia ihre Familie gerettet. Infolge dieser Heirat verfügte Maryanne nun über eine Mitgift, deren Betrag Schauer über ihren Rücken jagte und ihre Knie zum Zittern brachte. Selbstverständlich durfte sie nichts von dem Geld ausgeben, obwohl sie es so verzweifelt brauchte.


  Ein großer Teil der Summe würde in ihrem persönlichen Besitz bleiben, wenn sie heiratete. Aber das erforderte, dass sie sich an einen der Heiratskandidaten band, mit denen sie bei Almack’s tanzte. Und Männer, die bei Almack’s tanzten, waren nicht die Sorte Männer, von denen man sich vorstellen konnte, dass sie sich im Theater mit wilder Hemmungslosigkeit der Liebe hingaben, wie sie es soeben in dem Manuskript gelesen hatte.


  „Du musst keine Angst davor haben, es mir zu zeigen. Schließlich wirst du eines Tages einen Herausgeber einen Blick darauf werfen lassen müssen.“


  Maryanne unterdrückte ein Kichern. Sie war eine Herausgeberin! Jedenfalls führte sie Georgianas Geschäft, weil Georgiana wieder einmal verschwunden war. Zweifellos hatte ihre Geschäftspartnerin die Jagd nach einem neuen Liebhaber aufgenommen, der wegen der Schnitzeljagd die Stadt verlassen hatte, und bei diesem Gedanken konnte sie erneut nicht anders, als festzustellen, dass sie ein erregendes Ziehen im Unterleib spürte. Normalerweise sandte Georgiana ihr nach ein oder zwei Tagen einen Brief. Entweder einen glühenden Bericht über den Charme, den Reichtum und die faszinierende Art ihres neuen Gentlemans oder einen Brief voller Zorn, Enttäuschung und bitterem Bedauern.


  Inzwischen war eine Woche vergangen, ohne dass ein Brief eingetroffen wäre.


  „Lord Bainley hat heute Morgen Gewächshausorchideen geschickt, wie ich bemerkte.“ Venetia strich die rotgoldenen Locken zurück, die der Wind ihr ins Gesicht geweht hatte. Ihre haselnussbraunen Augen funkelten verschmitzt, wie immer, wenn sie feststellte, dass ihre Schwester romantische Erfolge zu verzeichnen hatte.


  Maryanne starrte auf ihre Schuhspitzen und nickte. Ihre Saison musste eigentlich als Erfolg bezeichnet werden. Sechs Gentlemen hatten Interesse gezeigt. Blumen und Karten waren mit großer Regelmäßigkeit eingetroffen, und die Männer hatten sie zu Tanzveranstaltungen eingeladen. Ebenso wie zu Kutschfahrten im Hyde Park. Sie hatte sich durch so viele Unterhaltungen über das Wetter gequält, dass sie mit dem Gedanken spielte, Geld mit Wettervorhersagen zu verdienen.


  „Aber offensichtlich können es die Orchideen nicht mit einem Manuskript aufnehmen?“ Venetias Stimme klang erheitert.


  Schuldbewusst hob Maryanne den Blick. „Lord Bainley ist nicht der Richtige für mich.“


  „Ich verstehe. Hast du denn jemanden kennengelernt, der es ist?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Möchtest du, dass ich Lord Bainleys Antrag annehme?“ Sie betete, die Antwort möge ein Nein sein. Viele Gentlemen waren fasziniert von Graces Anmut – es wäre gut gewesen, wenn in dieser Saison einer von ihnen Grace einen Antrag gemacht hätte, sodass die Aufmerksamkeit von Maryanne abgelenkt wurde. Doch da Grace bei ihrer Mutter auf dem Land geblieben war, war Maryanne allein dem Trubel des Heiratsmarktes ausgesetzt.


  Venetia tippte sich mit dem Zeigefinger an die Unterlippe. „Hast du nicht einen einzigen Mann kennengelernt, der dir gefällt?“


  Ein Zusammenzucken, ein Ruck, und drei Manuskriptseiten glitten erneut zu Boden. Verdammt.


  „Es gibt jemanden, nicht wahr?“


  Während sie ihre Seiten erneut zusammensuchte, nickte Maryanne. Nun, dies war ein Geheimnis, das sie gefahrlos preisgeben konnte. Es würde demütigend sein, aber es würde ihre Schwester ablenken. „Lord Swansborough.“


  Als würden sie auf die Nennung seines Namens reagieren, erzitterten die Rosen im Wind, und ein Regen aus rosafarbenen und gelben Blütenblättern ging auf die Schwestern nieder.


  „Lord Swansborough! Das kann nicht dein Ernst sein!“ Ein heißes Feuer brannte auf Maryannes Wangen. „Warum nicht? Er ist herrlich.“


  Sie konnte ihn vor ihrem inneren Auge sehen – sein gefährlich verführerisches Lächeln, seine düstere Ausstrahlung – schwarzes Haar und schwarze Augen und stets von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, was sein Markenzeichen war.


  Sie bemerkte, dass sich auch die Wangen ihrer Schwester rosig gefärbt hatten. Nun wurde sie neugierig. Natürlich war Lord Swansborough ein Lebemann. Sie hatte keinen Zweifel, dass er viele der exotischen Liebesspiele, die ihre Mätressen-Autorinnen so lustvoll beschrieben, aus eigenem Erleben kannte. Und Venetia hatte erotische Bilder gemalt. Wie, um alles in der Welt, konnte ihre Schwester bei diesem Gespräch verlegen werden? Warum?


  „Was weißt du über ihn, Venetia? Erzähl es mir“, drängte Maryanne.


  „Geschichten, die nicht für die Ohren einer jungen …“


  „Venetia! Ich bin Rodessons Tochter.“ Es fiel ihr immer noch schwer, diese Tatsache laut auszusprechen, nachdem sie sich so viele Jahre lang vorgemacht hatte, sie wäre es nicht. „Du bist nicht die Einzige von uns, die seine Bilder kennt. Ich muss die Wahrheit über Swansborough wissen.“


  „Bist du tatsächlich ernsthaft an ihm interessiert?“


  „Was hat er denn getan? Wie skandalös kann es sein?“


  „Es ist sehr schwierig zu erklären …“


  „Ich habe deine Bilder gesehen, Venetia.“ Es war das erste Mal, dass sie es zugab.


  Venetia zog sich ihr Tuch enger um die Schultern. „Davon hatte ich keine Ahnung.“


  „Ich bin nicht so unschuldig, wie du glaubst. Sogar Grace hat einen Blick darauf geworfen.“


  Bei der Erwähnung ihrer jüngsten Schwester zupfte Venetia an den Fransen ihres Tuches. „Na gut. Angeblich erlaubte er einer Frau, heißes Wachs auf seine Brust zu tropfen.“


  Maryanne ließ ihren Graphitstift auf die Steinplatten des Gartenwegs fallen und wusste, dass die Mine zerbrochen war. Heißes Wachs auf seiner Brust? Inwiefern war das erotisch? Trotz ihres Selbstvertrauens war sie plötzlich erregt, schockiert und nervös. „Du hast ihn auf der Orgie getroffen, die du damals besucht hast, stimmt’s?“


  Venetia schnappte nach Luft. „Wieso weißt du davon?“


  „Wenn ich still dasitze und lese, achtet niemand auf mich. Du hast dich mit Marcus unterhalten und mich offensichtlich nicht bemerkt. Was genau hat Lord Swansborough während dieser Orgie getan?“


  Inzwischen waren Venetias Wangen knallrot. „Ich habe gesehen, wie er gemeinsam mit einem weiteren Mann eine Frau befriedigt hat.“


  Maryanne schluckte, doch es war letztlich nicht schockierender als die Dinge, die sie gelesen hatte. Es schien so, als würden Männer den Anblick anderer Leute, die sich der Liebe hingaben, genießen. Dieser Gedanke regte sie an. „Hat das nicht jeder Lüstling schon getan?“


  „Die Fußgelenke der Frau waren zusammengebunden, und sie hing kopfüber von der Decke. Er … er hat sie in dieser Stellung befriedigt.“


  Maryanne spürte, wie es plötzlich zwischen ihren Schenkeln zuckte und ein heißer Strahl sinnlicher Qual sie durchfuhr. Ihr Gesicht brannte. „Vor der Ehe sind alle Männer Lüstlinge. Eine erfolgreiche Frau ist in der Lage zu erkennen, welche Männer durch die Liebe gezähmt werden können.“ Diese Weisheit hatte sie unzählige Male von Georgiana gehört.


  Vor Venetias Wange tanzte eine rotgoldene Locke. „Früher habe ich nicht geglaubt, dass auch nur ein einziger Mann durch die Liebe gezähmt werden könnte.“


  „Aber Marcus hat sich in dich verliebt und ist seitdem der hingebungsvollste Ehemann in der Geschichte Englands. Ist er auch nur für eine einzige Nacht von deiner Seite gewichen?“


  Venetia lachte. „Das kam durchaus vor. Und ich würde Marcus auch nicht direkt als gezähmt bezeichnen.“


  „Und genau das ist es, was ich will!“, rief Maryanne. Vielleicht verstand Venetia sie jetzt endlich. „Ich will einen gefährlichen Mann. Einen sinnlichen, unzivilisierten, leidenschaftlichen Kerl, der sich zwar wie ein Gentleman kleidet, innerlich aber vollkommen wild ist.“


  „Und dieser Mann ist nicht Lord Swansborough. Er ist zu düster, unzweifelhaft zu gefährlich und zu … zu …“


  „Erfahren? Aufregend? Erregend?“


  „Lüstern. Das ist die passende Bezeichnung für Lord Swansborough. Er ist viel zu lüstern für dich.“


  Maryanne wurde wütend. Venetia wusste immer alles besser und gab ihr ständig Befehle. Es machte keinen Sinn, sich mit ihr zu streiten, aber plötzlich konnte sie doch nicht widerstehen. „Was aber, wenn es mir gefallen würde, dass er meine Beine fesselt und mich von der Decke hängen lässt?“


  Die rotbraunen Augenbrauen ihrer Schwester beschrieben einen hohen Bogen. Venetia deutete auf den Stapel Papier auf Maryannes Schoss. „Lass mich das Manuskript sehen, an dem du arbeitest.“


  Das hatte sie nicht erwartet! Rasch sprang Maryanne auf und brachte sich mitsamt dem Manuskript durch ein paar schnelle Schritte den Gartenweg entlang in Sicherheit. „Nein!“ Sie seufzte. „Du musst dir wegen Lord Swansborough keine Sorgen machen. Ich werde niemals auch nur mit ihm tanzen, geschweige denn, ihn heiraten.“


  Abrupt wandte sie sich ab. Dieser Gedanke hätte sie nicht aus der Fassung bringen dürfen. Nicht, wenn sie doch sowieso nicht die Absicht hatte zu heiraten. Jane Austen hatte in ihrem hübschen Cottage wunderbare Romane geschrieben. Wäre ihr ständig ein Ehemann vor den Füßen herumgelaufen, hätte das sicher nicht funktioniert.


  Nun, da Venetia glaubte, die Ehe sei etwas Magisches, war sie entschlossen, Maryanne ebenfalls zu einer Heirat zu drängen.


  Durch die Hintertür trat Maryanne in das kühle Haus. Aus der Küche lockte ein köstlicher Duft, aber sie ignorierte das anklagende Knurren ihres Magens. Sie musste das Manuskript verstecken.


  In dem Moment, in dem sie es sicher verstaut hatte, wurde an die Tür ihres Schlafzimmers geklopft. Das Dienstmädchen brachte einen Brief, der mit der Nachmittagspost gekommen war.


  Der Absender nannte eine Miss Beasley in der Oxford Street, doch die Handschrift war Georgianas. Gott sei Dank. Sicher kündigte Georgiana ihre Rückkehr nach London an. Dann konnte sie sich wieder selbst mit den Gläubigern herumschlagen.


  Maryanne riss den Umschlag auf und las den Brief.


  Ich bin in furchtbaren Schwierigkeiten. Du musst heute Abend zu dieser Adresse kommen. Zwar musst du eine Maske tragen, aber du wirst eingelassen werden, dessen bin ich mir sicher. Sei vorsichtig – dieses Haus ist einer der Treffpunkte bei der erotischen Schnitzeljagd, aber ich weiß, du wirst einen kühlen Kopf bewahren, und ich habe sonst niemanden, den ich um Hilfe bitten könnte.


  G


  Maryanne starrte auf den Brief in ihren Händen. Sie konnte auf den ersten Blick erkennen, dass die Adresse in einer zwielichtigen Gegend lag.


  Aufregung ergriff Besitz von ihr.


  Es war verrückt, dorthin zu gehen.


  Doch was war mit Georgiana?


  Sie könnte einen der Detektive aus der Bow Street engagieren.


  Doch womit sollte sie ihn bezahlen? Mit Freiexemplaren erotischer Werke?


  Außerdem war es so, dass sie in schrecklicher Versuchung war, einige Erfahrungen selber zu machen, nachdem Venetia ihr einen Einblick in die schmutzige, schockierende, lüsterne Welt des Lord Swansborough gegeben hatte.


  Nur noch ein einziges Glas Champagner, um sich Mut zu machen.


  Maryanne reichte ihre leere Sektflöte einem barbrüstigen maskierten Diener, der damit davoneilte. Sie konnte nicht an ders, als seine deutlich hervortretenden Muskeln unter der sonnengebräunten Haut anzustarren, die einen starken Kontrast zu seiner gepuderten Perücke und den schwarzen Hosen darstellten.


  Die Einladungskarte, die Georgiana ihr geschickt hatte, hatte Maryanne Zutritt zu Mrs. Masters Salon verschafft, aber nun fühlte sie sich, als wäre sie direkt in der Hölle gelandet. In der Hölle war es sicher ebenso heiß, ebenso laut, und es roch wahrscheinlich ebenso seltsam. Im östlichen Stil dekoriert, war der Salon eine prächtige Höhle in Gold und Scharlachrot, in Samt und Seide. Überall auf den Ruhebetten und dem Fußboden waren Kissen verteilt. Paare und Gruppen genossen sinnliche Freuden in den erstaunlichsten und erotischsten Stellungen.


  Hinter ihrer Maske wurden Maryannes Wangen heiß. Sie schob die auf lange Fäden gereihten glitzernden roten Perlen beiseite, die von einer Deckenlampe herabhingen.


  Die meisten Frauen, die sich durch den Raum bewegten, waren völlig nackt und ermutigten die gut aussehenden Gentlemen, sie zu begrapschen, zu kneifen oder sie an jeder nur möglichen Stelle zu küssen, bevor sie sie zum Spiel auf den Kissen einluden. Einige wenige trugen keusche Gewänder aus blasser Seide, ähnlich wie sie, sodass sie sich wenigstens nicht völlig fehl am Platz fühlte.


  Wie sollte sie in diesem Gedrängel Georgiana finden?


  „Sie müssen am Verdursten sein, meine Liebe.“


  Jemand drückte ihr ein volles Glas in die Hand. Als sie sich halb umwandte, verbeugte sich ein Gentleman vor ihr. Es war Lord Craven. Fast hätte sie das Glas fallen lassen, das er ihr gereicht hatte. Lord Craven kam in vielen Büchern ihrer Autorinnen vor. Doch die Art von Liebesspielen, die er bevorzugte, verursachte ihr Albträume.


  Mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen nahm er ihr das Glas wieder aus der Hand. Craven war ein gut aussehender Mann, ein Gentleman mit hellem Haar, engelhaften blauen Augen, langen goldenen Wimpern und einem schmalen, zartgliedrigen Körper. Er hielt ihr das Glas an die Lippen. „Ein so köstliches Getränk sollte nicht verschwendet werden.“


  Das Glas war kleiner als jenes, aus dem sie zuvor den Champagner getrunken hatte, und die Flüssigkeit, die es enthielt, hatte den satten Ton von Burgunder. Konnte es schaden, daran zu nippen?


  Craven hielt das Glas immer noch an die Lippen, und der Likör war süß, berauschend und verführerisch. Sie trank weiter. Als er lachte, sah sie, dass sie das Glas bis auf den Grund geleert hatte.


  Er zwinkerte ihr anzüglich zu und hob die Hand. Sofort wurde ihnen ein Tablett mit Champagner gereicht. „Um den Gaumen zu reinigen.“


  Er hatte recht. Das Getränk klebte ihr ekelhaft süß auf der Zunge. Sie nahm den Champagner. Er griff ebenfalls nach einer Sektflöte und leerte sie in einem Zug. „Wagen Sie es, meine Liebe?“


  Sein Lächeln verwirrte sie. „Ich bin kein Dummkopf, Mylord.“ Hastig stellte sie ihr unberührtes Glas auf ein Tablett, das soeben vorbeigetragen wurde. Sie war nicht verpflichtet zu tun, was Lord Craven ihr sagte.


  „Ah, das scheue, hübsche Kätzchen hat sich in eine Löwin verwandelt.“ Sein Grinsen wurde zu einem erfreuten Lächeln.


  Maryanne dämmerte der Grund für seine Freude. Die meisten Huren hätten sich nichts daraus gemacht, sich zu betrinken. Sie hatte durch ihr Verhalten einen Hinweis geliefert, dass sie kein leichtes Mädchen war.


  Verdammt.


  Lord Craven hob erneut die Hand. In Sekundenschnelle versammelten sich Männer um sie, herbeigewinkt von Craven. Sie bildeten einen Kreis – acht von Londons begehrtesten Gentlemen. Alle im strengen Schwarz und Weiß der Abendkleidung. Alle waren größer als sie, und als sie alle gleichzeitig einen Schritt nach vorn machten, sodass der Kreis enger wurde, spürte sie, wie kalte Furcht durch ihre Adern strömte.


  Einer der Männer flüsterte Lord Craven etwas zu – und der Vorschlag wurde reihum weitergegeben.


  Die Süße auf ihrer Zunge wurde sauer. Benommen wirbelte sie herum. Sie musste fliehen.


  Aber der Kreis war zu eng. Es gab keinen Weg aus ihm heraus.


  Ein leises, gefährlich klingendes Lachen jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Keuchend sah sie die Männer an, die sie umringten.


  Sie waren dabei, ihre Hosen zu öffnen!


  Maryanne hatte plötzlich das Gefühl, im sturmgepeitschten Meer zu stehen, das ihr jederzeit die Füße unter dem Körper wegziehen konnte.


  Wie auf ein Zeichen hin fassten alle Männer in ihre Hosen und holten ihre Schwänze hervor. Als sie den männlichen Schweiß und das strenge Aroma ihres Geschlechts roch, musste sie fast würgen. Die Männer begannen, mit sich selbst zu spielen; sie rieben ihre Schäfte, drückten und liebkosten die Eicheln, bis jede der Ruten schockierend steif und dick war.


  „Wie können Sie es wagen!“ Die schrille weibliche Stimme kam von außerhalb des Kreises. „Acht köstliche Gentlemen für sich allein haben zu wollen! Wie eigennützig!“


  Eine zerzauste, betrunkene Frau schob zwei der Männer beiseite und stürmte in den Kreis. Bevor Maryanne sich bewegen konnte, traf die Hand der blonden Frau sie an den Schultern und ließ sie rückwärts taumeln.


  „Eine Frau muss üppig und erfahren sein, um so viele Männer zu befriedigen.“ Mit diesen Worten zog die Frau ihr Hemd aus und entblößte große Brüste und breite Hüften. Beim Anblick der nackten Frau, die eine ihrer Brüste in Richtung ihres eigenen Mundes hob, begannen die Männer, ihre Schwänze heftiger zu bearbeiten. Die Zunge der Frau schoss hervor und berührte die Spitze des geschwollenen, aufgerichteten, dunkelbraunen Nippels.


  Für einen Moment war Maryanne sprachlos.


  Doch da, zwischen zwei dunklen Frackjacken, sah sie Licht.


  Sie rannte los, duckte sich unter Armen hindurch, schlitterte um Körper herum und bewegte sich geschickt den überfüllten Flur entlang. Wenigstens war sie klein und schmal.


  Georgiana …


  Maryanne stolperte über die Füße von irgendjemandem und wäre fast gegen einen halb nackten Diener geprallt. Sie warf einen flüchtigen Blick in das Gesicht des jungen Mannes und sah volle Lippen und erschrockene Augen. Hinter ihr lachte eine Frau auf und quietschte anschließend.


  Auf dem Flur vergnügte sich ein Paar miteinander. Die nackten Hinterbacken des Mannes pumpten heftig, und fleischige weiße Beine umschlangen ihn zuckend. Er keuchte, die Frau schrie bei jedem Stoß auf.


  Wenn das hier Georgianas Vorstellung von einem Scherz war – denn Georgiana hatte oft gesagt, sie fände den Gedanken amüsant, Maryanne in die Halbwelt einzuführen –, wenn ihre Geschäftspartnerin sie in diesen Albtraum gelockt hatte, weil sie es lustig fand, würde sie … würde sie …


  … Georgianas Kleider mit Tinte begießen. Ihren Schmuck in die Themse werfen. Einen vollen Mehlsack über ihrer Schlafzimmertür aufhängen. Ihr Rübensirup in die Schuhe schütten …


  Eine Männerhand streckte sich nach ihren Brüsten aus.


  Sie fletschte die Zähne, schubste eine betrunkene, schwankende Frau in die Richtung des Mannes, der sie angrapschen wollte, und rannte weiter den Flur entlang. Schließlich ließ sie die Menschenmenge hinter sich. Außer ihr hielt sich niemand in diesem Teil des Gebäudes auf, was bedeutete, dass hier keine perversen Vergnügungen angeboten wurden. Der Flur, den sie entlanggelaufen war, kreuzte sich mit einem anderen, und dort, wo die beiden aufeinandertrafen, befand sich eine geschlossene Tür. Hinter der Tür war kein Ton zu hören.


  Vielleicht war dort ein sicheres Versteck. Ein Ort, an dem sie in Ruhe überlegen konnte, was sie tun sollte.


  Hinter sich hörte sie lautes Gelächter, Stöhnen und Schreie, die schmerzhaft in ihrem benommenen Kopf widerhallten.


  Wie konnte in diesem Fall das Unbekannte schlimmer sein als das Bekannte?


  Der Türknauf ließ sich problemlos drehen, und die Tür öffnete sich in die Dunkelheit.


  Sie drückte die Tür fest hinter sich ins Schloss, griff keuchend nach dem Schlüssel und drehte ihn herum.


  Ein leises Rascheln ließ sie zusammenzucken, dann roch sie den Schwefel eines aufflammenden Zündholzes. Vor Schreck blieb ihr fast das Herz stehen. Zitternd wandte sich Maryanne um, als die Flamme den Docht berührte und eine Kerze aufleuchtete.


  Das Licht spiegelte sich in Luzifers dunklen Augen und zeigte sein gefährlich gut aussehendes Gesicht.


  „Guten Abend, mein Engel. Bist du zu meiner nächtlichen Unterhaltung gekommen?“


  2. KAPITEL


  Auf den ersten Blick erkannte Maryanne, dass er betrunken war.


  Und natürlich wusste sie, dass er nicht Luzifer war.


  Lord Swansborough rekelte sich in einem Ohrensessel. Die oberen Knöpfe seines schwarzen Batisthemdes standen offen und enthüllten lockiges weiches dunkles Haar. Seine elegante Jacke und seine schimmernde schwarze Weste hatte er auf den Boden geworfen, sodass sie ein Stoffhäufchen neben seinen Füßen bildeten. Das Licht der einzigen Kerze schimmerte in seinem dichten blauschwarzen Haar.


  Jede Nacht, wenn sie bei Kerzenlicht eine erotische Szene überarbeitet hatte, war in ihrer Vorstellung Swansborough zum Helden der Handlung geworden. Er war der Mann, der in ihrer Fantasie die Kleider abstreifte und seinen nackten Körper über ihren gleiten ließ. Er war derjenige, der im Theater dreist ihre Röcke hob oder in der Kutsche an ihren Brüsten saugte oder der sie sogar – und es war von köstlicher Verwegenheit, sich Derartiges vorzustellen – an ihr Bett fesselte, die Arme und die Beine gespreizt, eine Gefangene seiner Lust.


  Und hier war er nun, in Fleisch und Blut, und zwinkerte ihr zu!


  Gekleidet auf seine übliche, schockierende Art – ganz in Schwarz.


  Als er ihren starren Blick auffing, grinste er sie auf äußerst anzügliche Art an. Verlockende Linien zeigten sich rechts und links von seinem festen, breiten Mund, und anbetungswürdige Grübchen zuckten in seine Wangen. „Du bist gekommen, um mich zu verführen, nicht wahr?“


  Mit gekrümmten Fingern winkte er ihr, näher zu kommen.


  Sie blieb im Türrahmen stehen. „N…Nein.“


  Der orientalische Stil des übrigen Hauses war nicht bis hinter diese Tür gedrungen. Dies war das Arbeitszimmer eines Engländers, prachtvoll ausgestattet mit Holz und Leder, be quem und doch streng.


  Beide Stilrichtungen passten zu Lord Swansborough.


  „Wer bist du?“, erkundigte er sich, hob die Karaffe – die ganze Karaffe – an seine Lippen und nahm einen Schluck. Er stürzte das Getränk – wahrscheinlich Cognac – auf die Art hinunter, wie die Männer auf dem Land Bier tranken. Etwas davon lief an seinem kantigen Kinn hinab, und er ließ das kunstvoll geschliffene Glasgefäß sinken, um seinen schönen Mund mit dem Hemdsärmel abzuwischen.


  Seine Lordschaft war der erste Mann in diesem Haus, der sich für ihren Namen interessierte. Und sie stammelte hilflos vor sich hin. Zwar verfügte sie über einige Fantasie, doch in diesem Moment war sie zu nichts anderem in der Lage, als ihn erstaunt anzustarren.


  Er war aufgestanden und setzte sich jetzt auf die Rückenlehne eines Stuhls, wobei er mit seinem Stiefel die Armlehne beschmutzte. Diese Haltung offenbarte, wie lang, kraftvoll und muskulös seine Beine waren.


  „Dein Name, Muschi“, forderte er sie zu einer Antwort auf.


  Sie wusste, dass Männer diese Bezeichnung für die intimste Stelle einer Frau benutzten, und sie wusste, dass sie ihm einen anderen Namen nennen musste. Aber welchen Eindruck wollte sie erwecken? Den der Käuflichkeit? Oder wollte sie ihm einen Hinweis auf die Wahrheit geben – auf die Tatsache, dass es ihr verboten war, einen Mann wie ihn zu berühren?


  „Verity“, hörte sie sich wie aus weiter Ferne sagen. Verity bedeutete Wahrheit. Warum hatte sie sich ausgerechnet so genannt, hatte das Gegenteil dessen gewählt, was sie vorhatte preiszugeben und ihm zu sagen?


  Er prostete ihr mit der Karaffe zu. „Sehr fantasievoll. Wo ist dein Partner?“


  „Ich habe keinen.“ Wenigstens das war die Wahrheit.


  „Ich verstehe.“ Belustigung, Angst einflößende Belustigung, lag in seinem verwegenen Lächeln. „Wenn ich dich verführe und dich dazu bringe, vor Wollust zu explodieren, wirst du mir dann meinen nächsten Hinweis für die Schnitzeljagd geben?“


  Der Schreck durchfuhr sie wie eine eisige Klinge, die sie überraschend traf.


  Er dachte, sie sei eine Dirne, die engagiert worden war, um bei der bizarren Schnitzeljagd mitzuwirken. Im Salon hatte sie gehört, wie Paare über die Jagd und über Hinweise gesprochen hatten, die zum nächsten Ziel führten. „Ich bin hierhergekommen, um nach einer Freundin zu suchen.“


  Die Cognac-Karaffe war fast leer. Hatte er wirklich so viel getrunken? Wie konnte er nach so viel Alkohol immer noch bei Bewusstsein sein? Die zwei Gläser Champagner und der klebrige Likör hatten sie benommen und schwindelig gemacht.


  „Tatsächlich?“ Seine Stimme klang Unheil verkündend, wie die eines Mannes, der nur zu genau wusste, dass er eine hilflose Frau in seiner Gewalt hatte. Sie war aber auch zu einem spöttischen Unterton fähig, und sie wusste, dass sie viel lieber mit Swansborough in diesem Studierzimmer eingesperrt sein wollte als dort draußen in den übrigen Räumen des Hauses mit den anderen Teilnehmern der Schnitzeljagd.


  Die eingetrockneten Tränenspuren auf ihren Wangen juckten, und sie war sicher, dass sie völlig zerzaust aussah. Wie viel von ihrem Zustand verdeckte ihre Maske?


  „Komm her, Verity.“ Seine Stimme klang nüchterner als zuvor, und in ihr schwangen verheißungsvoll erotische Versprechungen mit.


  Verity. Das klang so ähnlich wie der Name ihrer Schwester, Venetia. Hatte sie diesen Namen gewählt, weil ihre Schwester Abenteuer erlebt hatte, die sie sich auch für sich selbst gewünscht hatte?


  Aber Venetia hatte ihr gesagt, zwischen Swansborough und den Männern, die sie im Salon umringt hatten, gäbe es keinen Unterschied. Außerdem war er betrunken und schon allein deshalb gefährlich. Das sagte ihr der Verstand, doch ihr Herz schmolz beim Anblick der Freundlichkeit in seinen schwarzen Augen dahin. Diese Augen waren verschleiert vom Alkohol, aber nicht erfüllt von wildem Verlangen.


  „Komm.“


  Ein selbstsicherer Befehl, der keinen Widerstand duldete. Sie kannte die andere Bedeutung des Wortes, das er ausgesprochen hatte, und ein Schauer der Erwartung lief ihr heiß und prickelnd den Rücken hinunter.


  Ihre Füße gehorchten, sie überwand den Abstand zwischen ihnen, und mit jedem Schritt zog sich ihr Herz ein wenig mehr zusammen. Unter ihrem Mieder rannen Schweißtröpfchen über ihre Haut, und ihre Kehle brannte. Es war genau dasselbe Gefühl, als würde sie ein erotisches Manuskript lesen.


  Sie blieb stehen – nur wenig mehr als eine Schwertlänge von ihm entfernt – und er grinste. „Wer ist die Freundin, die du hier zu finden hofftest, Süße?“


  Er war ein enger Freund von Marcus und hatte sie bestimmt schon ein halbes Dutzend Mal gesehen. Nun, da sie so dicht vor ihm stand, hatte sie Angst, er könnte erahnen, wer sie war. Könnte hinter ihre schlichte weiße Maske sehen und ihr wahres Gesicht erkennen. Dass sie Maryanne Hamilton war, eine ganz gewöhnliche Jungfrau, die hierher in die Hölle gekommen war, um nach einer in Not geratenen Kurtisane zu suchen.


  „Georgiana“, gestand sie mit leiser Stimme.


  Er zog die schwarzen Augenbrauen in die Höhe. „Gehörst du zu ihr, Süße?“


  „Wie meinen Sie das, Mylord?“, fragte sie verwirrt.


  „Weißt du, wer ich bin?“


  „Ein Viscount. Und Sie erwarten, dass ich auf Ihre Fragen antworte, doch Sie beantworten die meinen nicht.“ Lächelnd senkte sie den Kopf. Du lieber Himmel, hatte sie das wirklich gesagt? „Sie sind Lord Swansborough.“ Sicher war es nicht gefährlich zuzugeben, dass sie wusste, wer er war. Er würde annehmen, sie sei eine Dirne, die ihn aus Bordellen und von Kurtisanenbällen her kannte.


  Sie wusste immer noch nicht, wie sie sich ihm gegenüber verhalten, was sie vorgeben sollte zu sein. Sollte sie so tun, als hätte sie erotische Erfahrung? Sollte sie zugeben, dass sie eine unschuldige Frau in Not war?


  „Ich hätte nicht erwartet, Sie hier allein im Dunkeln anzutreffen, Mylord.“


  „Ich trinke oft allein, meine Süße. Es machte keinen Spaß, allein inmitten einer Menschenmenge zu trinken.“


  „Aber warum …“ Verwirrt starrte sie ihn an.


  „Ich habe zufällig einen Mann getroffen. Er erwähnte ein tragisches Ereignis, welches lange her ist. Es geht um etwas, das ich gern vergessen würde. Und ich brauchte etwas Hilfe dabei.“ Seine Lordschaft senkte die Karaffe und ließ sie wenige Fingerbreit über dem Tisch los, sodass sie beim Aufprall auf die Platte laut klirrte. „Du bist reizend, Verity. Aber die Wahrheit ist immer schön. Gefährlich, aber schön.“


  „Ich bin wohl kaum gefährlich, Mylord.“


  Er streckte seine Hand aus, an der er keinen Handschuh trug. Es war die gepflegte Hand eines Gentlemans, mit langgliedrigen Fingern und sorgfältig geschnittenen Nägeln. Noch nie hatte sie die nackte Hand eines Gentlemans berührt. Er wollte ihr einen Handkuss geben. Unsicher bewegte sie sich vorwärts – ihre gute Erziehung ließ nicht zu, dass sie ihm diese Geste verweigerte – und erlaubte ihm, ihre Hand an seine Lippen zu heben.


  Er hatte herrliche Lippen. Fest und sanft strichen sie über ihre behandschuhten Fingerknöchel. Bei dieser heißen, verführerischen Berührung, als seine volle Unterlippe über die Seide ihres Handschuhs glitt, spürte sie noch einmal das Kribbeln des Champagners in ihrem Blut.


  Ihre Finger locker in seiner Hand haltend, zog er Maryanne näher zu sich heran. Sie warf einen Blick in seine dunklen Augen, betrachtete die klare Linie seiner Wangenknochen, seine aristokratische Nase – und vergaß zu atmen.


  Im Schatten der dunklen Bartstoppeln, die sein Kinn zierten, versteckte sich ein Grübchen. Bei näherem Hinsehen bemerkte sie, dass der Blick seiner Augen unter den dichten schwarzen Wimpern in zwei verschiedene Richtungen ging.


  „Würde ich in dir die Wahrheit finden, meine Süße?“


  In ihr?


  Bevor sie auch nur nach Luft schnappen konnte, hatte sich sein Mund auf ihren gelegt, und seine breiten Schultern schoben sich vor das Licht der einzigen Kerze im Raum. Aus dem dunklen Schatten heraus streckte sie die Arme nach ihm aus. Sie hätte es nicht zulassen sollen, aber sie war nun einmal hier, und er erwartete es und …


  Nein. Sie war Verity. Die Wahrheit. Sie durfte sich nicht selbst belügen. Und sie wollte ihn küssen.


  Sein Mund presste sich auf ihren, seine Zunge teilte ihre Lippen und schlüpfte in ihren Mund. Sie schmeckte ihn – köstlich war ein viel zu schwaches Wort.


  Sie schmeckte Cognac – zu viel Cognac – und seinen ganz eigenen, warmen Geschmack nach erotischer Männlichkeit. Seine Hand legte sich auf ihre Brust. Sicher spürte er, dass ihre Nippel sich unanständig aufgerichtet hatten.


  Sein großer Körper schien sie einzuhüllen, sein Duft – Cognac und Rasierseife und Zaubernuss und der leichte erdige Geruch seines Schweißes – umgab sie, während alles, was sie wollte, ein noch tieferer Kuss war. Unter ihren Fingerspitzen bestanden seine Schultern nur aus Knochen und harten Muskeln. Wagemutig ließ sie die Hände zu seinem Nacken gleiten. Dort verließ sie das nahezu schickliche Gebiet seines Hemdes und berührte seine unbedeckte Haut.


  Und stöhnte auf höchst unanständige Weise in seinen Mund hinein.


  Seine Zunge neckte ihre, er spielte mit ihr, vollführte träge Stöße in ihren Mund, was sich wie ein Versprechen anfühlte, welches ihr Herz in wilden Galopp versetzte und flüssigen Honig an ihren Schenkeln hinablaufen ließ.


  Dann wurde sie plötzlich unsicher und erstarrte.


  Er gab ihren Mund frei und beugte sich vor, um Küsse auf ihrer Nase, ihrer rechten Wange und ihrem Kinn zu verteilen. „Willst du mir geben, was ich mir wünsche?“


  Oh ja, er war betrunken. Sie versuchte, den Sinn seiner Worte zu begreifen. „W…was wünschen Sie sich denn?“


  Er trat zurück und zerrte sein Hemd aus dem Hosenbund, um es sich gleich darauf über den Kopf zu ziehen.


  Oh, gütiger Himmel.


  Seine Haut hatte die goldbraune Farbe von Cognac, wie die eines Arbeiters, der sich viel in der frischen Luft aufhielt, aber sie konnte sich nicht vorstellen, wie er zu dieser Sonnenbräune gekommen war. Was konnte er mit nacktem Oberkörper draußen tun?


  „Ich wünsche mir, dass du mir hilfst zu vergessen.“


  „Was möchten Sie vergessen?“ Nachdem sie die Worte ausgesprochen hatte, spürte sie, wie ihre Wangen anfingen zu brennen, weil sie ihn so verwegen und direkt gefragt hatte. Normalerweise hörte sie sich an, was man ihr freiwillig erzählte. An diesem Abend aber, an dem sein Kuss noch auf ihren Lippen brannte und die Champagnerperlen in ihrem Blut tanzten, war sie wirklich zu Verity geworden – zu einer Frau, die anders war als die mäuschenhafte Maryanne.


  Die Arme vor der breiten männlichen Brust verschränkt, ging Swansborough um sie herum. Weiches schwarzes Haar lockte sich über harten Muskelsträngen. Beim Anblick seiner Nippel überlief es sie heiß, und sie wurde verlegen. Sie spürte, wie sein Blick über ihren Körper glitt, wie er ihre Brüste, ihre Hüften und ihren Po begutachtete. Dabei kam sie sich vor wie eine Stute, die auf einer Pferdeauktion zum Verkauf angeboten wurde.


  „Du bist sehr schlank.“


  Dünn wie ein Schilfrohr, wenn man sie mit den anderen Frauen in diesem Haus verglich – den Frauen mit großen, schweren Brüsten, üppigen Hinterteilen und fleischigen Schenkeln.


  Er unterbrach seine Wanderung um sie herum lange genug, um die Schuhe abzustreifen – er war darauf vorbereitet, sich auszuziehen, und trug wohl deshalb keine Stiefel. Mit trägen Bewegungen öffnete er die Knöpfe seiner Hose.


  Dieses Mal, beim Anblick dieses Mannes, verspürte sie nicht den Wunsch zu fliehen.


  „Reizend.“


  Als sie das Wort hörte, bekam ihr Herz Flügel. Sie genoss das hier. Genoss es, von dem wollüstigen Lord Swansborough angestarrt zu werden.


  Mit einer gleitenden Bewegung zog er seine Hosen herunter. Sie hatte gedacht – vielmehr war sie sich sicher gewesen – dass Männer unter ihren Hosen Unterwäsche trugen.


  Er tat es nicht.


  Unversehens wurde sie mit dem Anblick seines Schwanzes und des Dickichts aus schwarzen Locken darüber konfrontiert, und ebenso wie angesichts des restlichen Mannes blieb ihr erneut die Luft weg. Er schenkte ihr ein verschmitztes, jungenhaftes und unglaublich zärtliches Lächeln. „Gefällt dir, was du siehst?“


  „Ich weiß nicht.“ Wieder sagte sie die Wahrheit.


  Er lachte über ihre Worte, und sein Lachen klang nicht wie das eines Betrunkenen, sondern vibrierte tief und erotisch in seiner Kehle, während gleichzeitig unanständige Versprechen darin mitschwangen. „Die meisten leichten Mädchen brechen angesichts der Größe in Ohs und Ahs aus, meine Liebe.“


  „Er ist groß.“ Ihre erste Reaktion war tatsächlich Erstaunen gewesen, und nun wusste sie, dass man das einem Mann gegenüber auch äußerte. In allen erotischen Büchern, die sie herausgab, hatten die Männer eisenharte Schwengel, die einen Liebesakt nach dem anderen durchhielten. Georgiana hatte darüber gelacht und mit einem ironischen Lächeln erklärt, solche Schwänze seien Produkte der Fantasie.


  „Ich denke“, wagte Maryanne zu bemerken, „er sieht aus, als wäre er einer Fantasie entsprungen.“


  Er legte seine Hand um den Schaft, und ihr wurde beim Anblick seiner großen Hand über dem enormen Schwanz heiß und schwindelig vor Verlangen, während sie verzweifelt nach Luft schnappte.


  „Was möchtest du für mich tun, meine Süße?“ In seiner Stimme klang eine seltsame Verletzlichkeit mit, wie bei einem sehr schüchternen Mann, der eine Dame einlädt, zu einer gemeinsamen Spazierfahrt durch den Park in seine Kutsche zu steigen.


  Sie wusste es nicht. Sie fand keine Worte! In ihrem Kopf wirbelten verschwommene Fantasien durcheinander. Fantasien, deren Bilder aus Träumen und Erträumtem stammten und die zitternde Lust und unbändiges Verlangen in ihr auslösten.


  „Was glaubst du denn, würde mir Freude machen? Ich bevorzuge erfindungsreiche Frauen.“


  Sie hatte keine Ahnung und wusste, dass es ihr nicht gelingen würde, ihre Unerfahrenheit vor ihm zu verbergen, aber dennoch brachte die Herausforderung ihr Blut zum Kochen. „Ich würde Sie gerne … küssen. Noch einmal.“


  „Wohin möchtest du mich küssen?“


  „Auf die Lippen.“


  „Und ich würde gerne deine Lippen, deine Brüste, deine Möse und deinen Hintern küssen. Wärest du bereit, solche Dinge auch für mich zu tun?“


  „Aber Sie haben keine Brüste.“


  Sein tiefes, kehliges, verruchtes Lachen perlte durch ihren ganzen Körper wie zuvor der Champagner. So klang sicher Luzifers Lachen – bevor er eine Frau dazu verführte, ihm ihre Seele zu überlassen.


  „Zweifellos habe ich keine Brüste. Enttäuscht dich das? Macht es dir Spaß, an der Brust einer anderen Frau zu saugen? Du musst es mir nur sagen – von Zeit zu Zeit gefällt mir ein wenig Gedränge in meinem Bett ganz gut. Hast du Erfahrung mit so etwas?“


  Sie kam sich vor, als würde er ein Einstellungsgespräch mit ihr führen – und so war es wohl in gewisser Weise auch. Er glaubte, sie wolle seine Mätresse werden. Die plötzliche Erinnerung daran, weshalb sie eigentlich hierhergekommen war, ließ sie mitten in ihren Gedanken innehalten.


  „Ich kann nicht. Ich muss … Ich muss gehen.“


  „Um Georgiana zu suchen? Sie ist nicht hier, meine Liebe. Sie hat London verlassen.“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Ich weiß alles, meine Süße. Die liebliche Georgiana ist hinter einem Earl her. Sie hat dich im Stich gelassen. Und nun verrate mir, ob du schon einmal erotische Freuden mit einer anderen Frau genossen hast.“


  Bei seinen Worten geriet Maryanne ins Schwanken und musste sich an der Lehne eines in der Nähe stehenden Stuhles festhalten.


  Georgiana hatte London verlassen! Was hatte dann aber ihre Nachricht zu bedeuten? Diese verzweifelt klingende Nachricht! Hatte Georgiana sie um Rettung angefleht und anschließend mit einem Mann die Stadt verlassen?


  Das würde Georgiana ähnlich sehen. Zu vergessen, dass sie um Hilfe gebeten hatte, zu vergessen, dass sie eine Freundin einem Risiko ausgesetzt hatte, sobald ihr ein Mann Rettung anbot. Sie würde Georgiana erwürgen, sobald sie sie gefunden hatte.


  Ihr Herz wurde schwer. Ihre Freundin hatte sie völlig vergessen. Sie war so schrecklich vergesslich.


  „Was ist nun mit deinen Erfahrungen mit anderen Frauen?“, erinnerte Swansborough sie an seine Frage.


  Erschrocken hob sie den Kopf. Seine Lippen waren halb geöffnet, sein Atem ging rasch. Er wartete auf ihre Antwort, als wäre sie lebenswichtig für ihn. Er war herrlich, sah unglaublich gut aus, und unzählige unverheiratete Frauen träumten von ihm als charmantem Ehemann und wildem Liebhaber. Und dieser Mann wollte ihre Antwort.


  „N…Nein.“


  Sie sah sein leichtes Schwanken, das sie daran erinnerte, wie viel Alkohol er getrunken haben musste.


  „Hast du denn etwas dagegen, Erfahrungen mit Frauen zu machen?“, fuhr er fort. „Ich kenne einige, die sehr gerne mit deinen Brüsten spielen oder den Honig aus deiner Möse saugen würden.“


  Sie sah, wie sich bei diesen Worten sein Schwanz aufwärts bewegte. Die Spitze glänzte feucht – in sämtlichen Büchern, die sie herausgegeben hatte, waren die Schwänze immer taufeucht oder tropfnass oder glitschig. Lord Swansboroughs jedenfalls war es tatsächlich. Sie starrte ihn an, unfähig, seine Frage zu beantworten – sie hatte Liebesszenen zwischen Frauen gelesen und war neugierig gewesen. Wie mochte es wohl sein, an den Brüsten einer anderen Frau zu saugen, um ihr Lust zu verschaffen? Oder die nasse Möse einer anderen Frau zu lecken?


  Aber sie wollte ihn. Nur ihn.


  „Berühre mich.“ Zwei einfache Worte nur, hervorgestoßen mit einer Stimme, die heiser vor Verlangen war. Von einer Sekunde auf die andere war sein spöttisches Wesen verschwunden, und zurück blieb nichts als Sehnsucht.


  „Ich brauche dich“, sagte er schlicht. „Hilf mir zu vergessen. Fass mich an.“


  Zögernd streckte sie die Hand aus – und berührte mit ihren Fingerspitzen den sagenumwobenen Samt-über-Stahl, von dem sie schon so viele Male gelesen hatte. Doch Worte reichten nicht, um das wunderbare Gefühl zu beschreiben, das die Wärme dieser intimen Stelle, die sie so deutlich unter ihrer Hand spürte, in ihr auslöste. Es fühlte sich tatsächlich gleichzeitig samtweich und stahlhart an, und es führte ein Eigenleben, denn es bewegte sich ruckartig unter ihren Fingerspitzen.


  Ihr Herz klopfte wie rasend.


  Als er ihre Lippen mit seiner Zunge zu einem weiteren Kuss öffnete, einem langen, langsamen Kuss, der sie dahinschmelzen ließ wie Wachs unter einer Flamme, krampfte sie ihre Hand um den harten Schaft. Sie klammerte sich an seinen armen Schwanz, um nicht zu Boden zu sinken.


  Der Geschmack von Cognac brannte auf ihrer Zunge, als der atemberaubende Kuss schließlich ein Ende fand. Lachend tat er einen schwankenden Schritt rückwärts. Voll Angst, dass sie ihn verletzt haben könnte, indem sie ihre Hand so fest um seinen heftig pulsierenden Schwengel krallte, wich sie ebenfalls zurück.


  Er zog ihre Röcke hoch, und als sie sah, wie er die Seide zwischen seinen Händen zerknüllte, während er den Saum höher und höher zog, schnappte sie nach Luft.


  Sein heißer Atem umspielte ihr Ohr. „Ich verspreche dir, Verity, wenn ich deinen Körper benutze, um zu vergessen, werde ich sehr, sehr gut in dem sein, was ich tue.“


  Was war es, das er unbedingt vergessen wollte? Seine Hand lag auf der Innenseite ihres Schenkels, und es fiel ihr unendlich schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Die raue Oberfläche seines Handballens, die Stärke seiner Finger, die Ehrfurcht, mit der er sie berührte – all das sorgte dafür, dass ihr Verstand in einem wirbelnden Sog unterging.


  Die Hand eines Mannes lag auf ihrem Schenkel.


  Lord Swansboroughs Hand lag auf ihrem Schenkel.


  Und schob sich nun nach oben, bis zu der Stelle, wo ihre Schenkel sich trafen. Seine Handfläche wölbte sich über ihren heißen, feuchten Schamlippen, seine Fingerspitzen tauchten in ihre Öffnung.


  Dann glitt seine Hand ein wenig zur Seite; die Kante drückte nun auf jene magische Stelle, von der alle Kurtisanen schrieben. Die Klitoris. Offensichtlich wusste Lord Swansborough sehr genau, was er tat …


  Bebend vor Lust, sah sie nur verschwommen sein schalkhaftes Lächeln. Sie klammerte sich an seinen Arm und an den Stuhl, der neben ihr stand. Oh, das war so … so überwältigend. Nicht in Worte zu fassen … weit entfernt von dem, was sie in der Lage war, mit Worten auszudrücken.


  Sie versuchte, nach hinten auszuweichen, als er seine Hand krümmte und quälend langsam den Druck erhöhte, während er die Finger tiefer zwischen ihre feuchten Schamlippen schob. Ihre Säfte flossen üppig, tropften dickflüssig und heiß aus ihr heraus.


  In ihren Träumen hatte sie bereits in seine magnetischen schwarzen Augen geschaut und die intimsten Dinge mit ihm getan. Sie hätte aber niemals geglaubt, dass diese Fantasien Wahrheit werden könnten. Dass sie aus nächster Nähe sehen würde, wie lang seine wunderbaren schwarzen Wimpern wirklich waren. Dass seine Augen ihretwegen funkeln würden.


  Er beugte sich ihren schwellenden Brüsten entgegen, den mit Sommersprossen gesprenkelten Rundungen, und ließ seine Zunge über sie gleiten. Hitze durchlief sie, als hätten tausend Dochte gleichzeitig Feuer gefangen. Sie starrte auf Lord Swansboroughs dichtes schwarzes Haar hinab, während er ihre Brüste leckte!


  Als sie es im matten Kerzenlicht schwarzblau glänzen sah, kribbelte es sie in den Fingerspitzen, sein Haar zu berühren. Sie wölbte ihre Handflächen über der seidigen Masse, berührte sie kaum und schnappte nach Luft, als die Spitzen ihre Hand kitzelten. Seine Reaktion auf ihre federleichte, kaum spürbare Liebkosung war ein sanftes Saugen an ihrer Brust. Sein schöner


  Mund hinterließ eine Spur warmer Nässe auf ihrer prickelnden Haut. Mutig geworden, ließ sie die Finger in sein Haar gleiten. Kostete das seidige Gefühl aus. Es war schwindelerregend, ihn auf diese Weise zu berühren.


  Sie wollte mehr von ihm spüren.


  Unter gesenkten Wimpern hervor sah sie seinen nackten Körper – seine breiten Schultern, den flachen Bauch und seinen herrlichen, unglaublichen Schwanz, der sich auf und ab bewegte, während er ihre Brüste küsste und seine Finger sie zwischen den Schenkeln streichelten und reizten.


  Verzweifelt versuchte sie, bei klarem Verstand zu bleiben. Aber alles, was sie wollte, war, dass er sie weiter streichelte, fester, rauer, schneller …


  Als ihre Erregung fast unerträglich geworden war, senkte er seinen Mund auf ihren. Sie kannte das … hatte schon viele Male darüber gelesen … hatte sich selbst schon an diesen herrlichen, einzigartigen Punkt gebracht. Durch gewagte Berührungen hatte sie gelernt, wie sie am besten dorthin gelangte, doch es war viel aufregender zu spüren, wie seine männlichen Finger zwischen ihre Locken glitten, um ihre geschwollene Perle zu reiben.


  Seine Berührung brachte sie zum Beben, ließ Schweiß zwischen ihren Brüsten perlen, raubte ihr fast den Atem. Aber sie brauchte … einen etwas anderen Rhythmus. Er hatte die Kontrolle, aber sie rieb sich hungrig an seiner Hand. Oh ja, sie liebte seine Berührungen, aber sie näherte sich dem Höhepunkt, und seine Zärtlichkeiten hatten nicht … nicht genau den Rhythmus, die Geschwindigkeit, die sie zur Ekstase trug.


  Sie liebte seine Berührung, aber sie kannte ihren Körper besser als er.


  „Ja, meine Lady der Wahrheit, bring dich selbst dorthin.“ Seine Lippen waren dicht bei ihrem Ohr und wanderten tiefer, um sinnlich über ihren Nacken zu streichen.


  Sie griff nach seiner Hand. Die Berührung durfte nicht ganz so direkt sein … ein wenig höher … mehr wie ein Zupfen …


  Perfekt!


  Was mochte er von ihr denken? War er gekränkt? Er ließ zu, dass sie seine Hand führte, lächelte sogar – zog seine Lippen rechts ein wenig höher als links – und in seinen Wangen zeigten sich Grübchen.


  Was interessierte es sie, ob er zornig war? Sie wollte … sie brauchte …


  Wie eine Wahnsinnige jagte sie ihrem Höhepunkt entgegen.


  Als sie dort war, schrie sie auf. Wie aus weiter Ferne hörte sie sein raues, männliches Lachen, während sie von wilden, erlösenden Gefühlen durchgeschüttelt wurde.


  „Komm in meiner Hand, Liebste.“


  Sie tat es, laut schreiend, eine Sklavin ihrer pulsierenden Muskeln, während Wellen reinster Lust sie durchliefen. Ihr Kopf fiel nach vorn, ihr Mund öffnete sich weit.


  War es das hier, was auch die erotischen Romane so lockend beschrieben – nicht der Orgasmus allein, sondern die tiefe Freude, das wunderbare Gefühl der intimen Verbundenheit mit einem Gentleman, nach dem sie sich monatelang gesehnt hatte?


  Es ließ nach, langsam verebbten die Wellen. Er hob sie hoch, ihre bis zu den Hüften hochgeschobenen Röcke hingen hinten bis auf den Boden. Immer noch vor Lust bebend, schlang sie die Arme um seinen Nacken. Ihre Finger streiften seine verlockend weiche Haut.


  „In diesem Zimmer gibt es eine Menge interessanter Hilfsmittel, um die Freuden zu erhöhen.“


  Benommen begegnete sie Swansboroughs amüsiertem Blick. Mitternachtsschwarz und funkelnd hielt er die Augen auf sie gerichtet.


  „Hilfsmittel?“, fragte sie verwirrt.


  „Wenn du zur Schnitzeljagd gehörst, wird von dir erwartet, dass du dich fesseln und auspeitschen lässt.“


  Das hatte sie nicht gewusst. Obwohl sie noch immer benommen von ihrem Höhepunkt war, spürte sie, wie alles Blut aus ihrem Gesicht wich.


  Er ließ sie auf ein Sofa hinab, und sie löste die Arme von seinem Nacken, um auf die seidenbezogenen, eleganten Kissen zu sinken. Immer noch heftig atmend spürte sie das anhaltende Pochen tief in ihrer Möse. Sie bemerkte, dass sein Schwarz hart war, und wusste, dass er jetzt sein Vergnügen wollte. Nun würde er sie nehmen.


  Sie konnte ihren Blick nicht von seinem stumpfnasigen Schwengel losreißen, der auf sie deutete, so lang, so dick, so verlockend. Ein einziger Stoß, und ihre Zukunft war zerstört.


  Es war ihr egal.


  Sie berührte seine Wange, und seine Stoppeln prickelten auf ihren Fingerspitzen und schickten magische Wellen durch ihre Adern. Ihre Röcke waren immer noch bis über die Hüften hochgeschoben; ihre Beine waren nackt. Unter ihrem zerknitterten Petticoat konnte sie ihre braunen Schamhaare und die Vorderseite ihres stramm sitzenden Korsetts sehen. Sie spreizte weit die Beine.


  Ich will dich.


  Es war ihr unmöglich, die Worte auszusprechen. Sie wagte es nicht.


  Dennoch wollte sie, dass er sie verstand.


  Doch er nahm sie immer noch nicht. Stattdessen ging er zu einer schlichten Holzschachtel, die auf dem Schreibtisch stand, dort, wo das Kerzenlicht kaum noch hinreichte.


  Eine anständige junge Dame richtet ihren Blick nicht auf das nackte Hinterteil eines Mannes, ging es ihr verschwommen durch den Kopf. Aber sie konnte nicht anders, als hinzuschauen. Er hatte einen perfekt geformten, straffen Hintern. Die dicken Muskelstränge seiner Schenkel spielten dicht unter der Haut, während er sich geschmeidig und anmutig durchs Zimmer bewegte.


  Auf eine Weise lächelnd, die ihre Kehle trocken und ihre Möse feucht werden ließ, öffnete er den Deckel der Schachtel. „Spielzeug.“


  Spielzeug? Warum sollte ein Gentleman Spielzeug auf seinem Schreibtisch stehen haben?


  Dies war eine Gelegenheit zu fliehen. Davonzulaufen, um … was zu retten?


  Bevor sie den Mut aufbringen konnte, ihn zu fragen, was er vorhatte, kehrte er zu ihr zurück. Er spreizte seine Hände unter ihrem Hinterteil und drückte es nach oben. Da sie das steife Korsett trug, beugte sich ihr Körper nicht, sondern lag waagerecht über der Lehne. „Das hier wird sich lohnen, meine Liebe.“


  Etwas presste sich gegen ihren gekräuselten Hintereingang, und eine absolut wunderbare, berauschende Empfindung durchfuhr sie. Das Gefühl dort war so höllisch sinnlich – genau wie die Autorinnen es beschrieben hatten.


  Er hielt ihr ein kleines Glasfläschchen vor die Augen und goss einen Strom goldfarbener Flüssigkeit auf seine Finger. Es floss nur langsam aus der Flasche und tropfte dickflüssig wie Honig von seiner Hand.


  Ihr Herz hämmerte wie wild.


  Sie war maskiert. Mit großer Wahrscheinlichkeit ahnte er nicht, wer sie war. Hätte er gewusst, dass sie die Schwägerin des Earl of Trent war, würde er nicht daran denken, sie mit seinen benetzten Fingern dort zu berühren.


  Oh!


  Glitschig umkreisten seine Finger ihre Rosette, hinterließen eine ölige Spur auf ihrer Haut. Ein Finger tauchte in sie hinein, und ihr Hintereingang öffnete sich für ihn.


  Niemals hatte sie geahnt, dass es sich so wunderbar anfühlen könnte.


  Er hielt etwas anderes vor ihr Gesicht. Eines der „Spielzeuge“, einen kleinen dünnen Stab mit einem abgerundeten Ende. Mit kreisenden Bewegungen reizte er ihre Rosette damit. Mit weit gespreizten Beinen bäumte sie sich auf.


  „Magst du Analspiele?“


  Er betrachtete ihr Hinterteil, das seinen Blicken schutzlos ausgeliefert war, und eine Welle der Verlegenheit durchlief sie. Allerdings wirkte er … fasziniert … als würde er den Anblick ihres Hintereingangs und ihrer runden Hinterbacken genießen.


  Der dünne Stab glitt in die ölige Öffnung, und sie wusste sofort, dass sie solche Spiele mochte. Ihr Herz klopfte wie wild, als sie nickte.


  „Entspann dich, Liebste. Lass es hinein“, murmelte er.


  Dash liebkoste den schlanken Nacken der hübschen Verity. Auf dem Sofa liegend, die Beine in der Luft und weit gespreizt, war sie ein Bild sinnlicher Verführung. Vom Cognac angetrieben, raste das Blut in seinen steifen Schwanz, und er musste sich am Sofa festhalten, um aufrecht stehen zu können.


  Verity. Hübsche Verity, die ihm Wahrheit versprach, die wahre Erfüllung.


  Ihr Haar hatte sich aus den Nadeln gelöst und umfloss im goldenen Licht wie schimmernder Honig ihre Schultern. Ihre bis unter die Brüste hochgeschobenen Röcke enthüllten ihre wohlgeformten Beine, schöne, schmale Hüften und eine noch schmalere Taille unter dem Korsett.


  Hinter der Maske hatten ihre weit geöffneten Augen die Farbe von Kaffee. In ihrem Kuss hatte er Champagner geschmeckt. Auch bei ihr brachte Alkohol das Blut in Wallung. Hinter dem weißen Seidenstreifen mit den Sehschlitzen, der ihr als Maske diente, sah er nur braune Augen, die üppige Linie ihres Mundes und ihr Kinn.


  Für eine Kurtisane war sie verdammt merkwürdig gekleidet, doch es war verlockend zu versuchen, die Hände in ihr Korsett zu schieben, um ihre Nippel zu reizen. Sie wand sich unter seinen Berührungen, als wollte sie ihm helfen, und er presste seine Lippen auf die Spitzen ihrer Brüste, die sich von innen gegen die Seide drückten.


  Reizend.


  Er legte die Hand um den Schaft und drückte seinen Schwanz nach unten. Selbst diese Berührung brachte ihn in die Nähe der Explosion. Gott, er war hart – er musste sie jetzt nehmen, er wollte in die liebliche Verity mit den weit aufgerissenen Augen hineinstoßen – und seiner Wahrheit entfliehen.


  Eigentlich hätte er gehen sollen. Er war gekommen, um seine Unschuld zu beweisen, nur um mit seiner Schuld konfrontiert zu werden. Er sollte …


  Nicht denken!


  Sie duftete himmlisch, reif und feucht von ihrem Orgasmus.


  Ein Kuss. Er presste den Mund auf ihre geöffneten Lippen, während er die geschwollene Eichel seines Schwanzes benutzte, um ihre nassen Schamlippen zu teilen.


  Heiß. Nass.


  Wunderbares Vergessen.


  Dash stützte sich auf dem Sofa ab, führte seinen Schwanz zu ihrer warmen, samtigen Möse und glitt in sie hinein.


  3. KAPITEL


  Er würde sie wieder und wieder kommen lassen, bis sie um Gnade flehte. Bis sie ihn anbettelte aufzuhören, weil sie mehr lustvolle Befriedigung einfach nicht ertragen konnte. Er wollte hören, wie sie vor Vergnügen schrie.


  „Oh, mein Gott!“


  Bei Veritys erschrockenem Aufschrei, als sein harter Schwanz sich in ihre Möse bohrte, lachte Dash in sich hinein. Ihre Fingernägel krallten sich in seine nackten Schultern. Sie biss sich auf die Lippen. Ihre Säfte umspielten seinen Schaft wie heiße Sahne. Seine Brust strich über ihre fest von dem Korsett umschlossenen Brüste, sein Mund streifte ihre Stirn, als er den langsamen Tanz seiner Hüften begann.


  Verdammt, sie war sehr eng. Nur einen Fingerbreit hatte er sich in ihre feuchte, enge Öffnung geschoben, und schon jetzt wollte er in tausend Teile zerspringen. Er kämpfte verzweifelt darum, seine allseits gerühmte Kontrolle aufrechtzuerhalten.


  Eine Frau, die so eng war, hatte er noch nie gehabt.


  Er würde ihr nicht wehtun. Aber er musste das Spiel noch heißer machen.


  Dash nahm ihre Hände in seine und hob ihre Arme über ihren Kopf. Panik flammte in ihren dunklen Augen auf. Ihre Beine waren fast bis zu den Seitenlehnen des Sofas gespreizt. Mit seinem Gewicht zwischen ihren cremeweißen Schenkeln und seinem Oberkörper, der auf ihrem lag, konnte sie sich nicht bewegen.


  Als er nun auch noch ihre Hände festhielt, erkannte er sofort ihre Angst, vollkommen die Kontrolle zu verlieren, doch Sex war am besten, wenn er von starken Gefühlen begleitet wurde – von Angst, von Verletzbarkeit, angeblich auch von Liebe …


  Er stieß tief in sie hinein und wurde für jeden Stoß mit ihrem Keuchen und Stöhnen belohnt. Die Töne, die sie ausstieß, waren so süß, so bezaubernd, so köstlich. Veritys reizende Schreie hatten etwas Ursprüngliches und Wahres an sich, das direkt zu seinem Herzen sprach.


  Dort unter ihm liegend, erschien sie ihm seltsam zögernd.


  Hatte sie Angst vor ihm? Weil er betrunken war? Weil er jedes Glas im Zimmer in den Kamin geworfen hatte? Sie musste die Scherben gesehen haben.


  Ihr rechtes Bein umschlang seine Wade, ihr linkes seine Hüfte.


  „Ja“, keuchte er und schob seinen Schwanz so tief in sie hinein, wie es ihre heiße, sprudelnde Öffnung zuließ, so tief, dass er gegen den Eingang zu ihrem Schoß stieß.


  Da schrie sie auf, wie Frauen es taten, wenn er ihnen diesen einen, aufwühlenden Stoß versetzte und sie vollkommen ausfüllte. Er konnte sich nicht bis zum Anschlag in ihr vergraben, doch das spielte keine Rolle. Wunderbar warm und weich umgab ihre Möse die Spitze seines Schwengels und reizte den Punkt dicht darunter, der so empfindlich war.


  Er musste vorsichtig sein. Himmel, das war das besondere Vergnügen dabei – um Selbstbeherrschung zu kämpfen, während er nichts so sehr wollte, als sich tief in sie hineinzurammen, zuzustoßen und besinnungslos zu pumpen.


  Er hätte ihr die Maske vom Gesicht ziehen können, hätte sie anschauen können, aber das hätte ihr Vertrauen zerstört. Ihre braunen Augen funkelten ihn an, sahen ihn an, als hätte er die Macht, ihr mit einer Handbewegung den Himmel auf Erden zu schenken.


  Ja, mein Engel der Wahrheit, lass uns stoßend und reibend den Weg in den Himmel finden.


  Sein rascher werdendes Keuchen fand den gleichen Rhythmus wie ihr Stöhnen. Und mit jedem Stoß wurden sie beide lauter. Ein sinnlicher Chor, der in seinem Kopf widerhallte.


  Der Stab, der immer noch in ihrem Hintern steckte, macht ihre Möse unglaublich eng – das war ein Trick, den viele Kurtisanen anwandten, um die Lust ihrer Liebhaber zu erhöhen. Jede seiner Bewegungen verschaffte ihr in beiden Öffnungen Vergnügen.


  Langsam umnebelte sich sein Denken. Er schloss die Augen und atmete tief den üppigen Duft ein, der sie beide umgab, den Duft, der seinen Schwanz und seine Hoden ebenso wie die weiche, feuchte Innenseite ihrer Schenkel einhüllte. Er tropfte in sie hinein, seine Hoden wurden fester und fester, sein Körper schmerzte vor Sehnsucht, endlich zu explodieren.


  Lass sie los.


  Sein Instinkt gebot ihm, ihre Handgelenke freizugeben, und er stützte sein Gewicht mit einer Hand auf dem Sofa ab. Die andere schob er unter ihr Hinterteil, umklammerte fest eine Backe. Dadurch übte er zusätzlichen Druck auf den Stab aus, der in ihr steckte, und sie schrie erstaunt auf.


  Tief. Bohr dich tief in sie hinein. Versenke dich vollkommen in ihr.


  Sein Körper klatschte gegen ihren, und seine rabenschwarzen Schamhaare vermischten sich mit ihrem seidigen, schokoladenbraunen Pelz. Wunderschön. Ein Ruck seiner Hüften, ein gezielter Stoß, und er hörte die Schreie, die seine Belohnung ankündigten. Bei jedem Eintauchen strich sein Schwanz über ihre geschwollene Perle.


  Ja!


  Er brauchte ihren Höhepunkt so sehr. Er würde ihn bekommen.


  Der Unterschied war kaum wahrnehmbar. Ihre Hände strichen an seinem Rücken hinab. Niemals zuvor war er auf diese Weise liebkost worden – so langsam und bedächtig, als wollte sie sich jede winzige Stelle seines Körpers für immer einprägen.


  „Was ist deine Wahrheit, Liebste?“ Warum fragte er sie das? Dash wunderte sich über sich selbst. Er wollte ihr seine Wahrheit nicht verraten. Warum wollte er dann ihre? „Wer bist du wirklich, Verity?“


  Maryanne hörte die Frage Seiner Lordschaft, ignorierte sie aber. Sie ließ ihre Hände über seinen breiten, muskulösen Rücken gleiten, und jetzt tauchten ihre Fingerspitzen in das Tal zwischen seinen Hinterbacken.


  Sie berührte Lord Swansboroughs Hintern!


  Der Schaft seines Schwertes, das immer noch in ihr steckte, von Adern durchzogen und dick und nass, glitt über ihre Klitoris, und sie bog die Zehen nach oben. Ihre Hüften schmerzten. Sie wollte den Rhythmus finden, den perfekten Rhythmus.


  So viele Male hatte sie über Schmerzen gelesen. Schmerzen beim ersten Mal. Da war ein Stich gewesen, kaum zu spüren. Nun aber war es die wunderbarste Qual, von einem so riesigen Schwanz ausgefüllt zu werden. Das leichte, eher aufregende als schmerzhafte Ziehen, das sie bei jedem Stoß fühlte, erregte sie nur noch mehr. Sie bäumte sich ihm entgegen, auf halbem Weg stießen ihre Körper zusammen, ihre Beine schlangen sich um seine.


  Entehrt. Sie war entehrt.


  Wie wunderbar es sein konnte, die Ehre zu verlieren.


  Sie schloss die Augen. Er war ein Fremder für sie, der Mann, der in sie hineinstieß. Ein Mann zwar, von dem sie geträumt hatte, doch jeder seiner Stöße hämmerte eine Wahrheit in ihren Kopf. Du weißt nichts über ihn. Die Art, wie er dich … wie er dich nimmt, ist noch nicht einmal so, wie du es dir vorgestellt hast.


  Sie hatte davon geträumt, dass er zauberhaft zu ihr sein würde. Er würde ihr sagen, wie wundervoll und schön sie sei – sie hatte keine Vorstellung davon gehabt, wie ein Mann sich wirklich verhielt.


  Aber das hier war wirklich, wirklich gut.


  Swansborough war gleichzeitig rohe, männliche Gier und reine, anmutige Liebeskunst. Im Innersten war er ein Gentleman, der fürsorglich sein Gewicht abstützte und behutsam seinen feuchten Schwanz über ihre geschwollene, pochende Klitoris gleiten ließ. Doch in seinem Herzen lebte auch ein wildes Tier, das sein Becken gegen ihres krachen ließ, seinen Schwanz in sie hineinbohrte, so tief es nur ging, und auf diese Weise dafür sorgte, dass Wellen der Lust durch ihren Kopf zuckten.


  Sie liebte jeden seiner Stöße. Liebte den vibrierenden Schmerz jedes Zusammenpralls. Liebte das Gefühl, von dem wilden Lord Swansborough in Stücke gerissen zu werden.


  Seine große Hand schob sich zwischen ihren und seinen Körper, und sein langer Zeigefinger legte sich über ihre Klitoris. Bei jeder Bewegung ihrer Hüften schob sich der Stab tiefer zwischen ihre Hinterbacken, während er ihre Perle streichelte und ihre Möse ausfüllte.


  Von seiner Stirn tropfte Schweiß auf ihr Gesicht. Ein Tropfen fiel auf ihre Lippen, und sie schmeckte kühles Salz. In seinen Augen brannte wildes Feuer, und um seinen Mund bildeten sich tiefe Linien, während er keuchte und stöhnte.


  Während er sie nahm.


  Himmel, sie liebte es so …


  Das wilde Klopfen ihres Herzens beruhigte sich – es war wie die Ruhe vor dem Sturm. Ihr Körper erstarrte für einen Moment, blieb in der Schwebe, bevor der Orgasmus durch sie hindurchtobte wie eine alles verschlingende Welle. Sie klammerte sich an seine Schultern und seinen Hintern, schrie ihm ihre Lust ins Ohr, schloss fest die Augen und wusste, wie wunderbar es war, entehrt zu werden und eine Frau zu sein.


  Es war herrlich.


  Sie schluchzte vor Glück. Stöhnte. Keuchte.


  Er stürmte weiter voran, und es kam ein letzter, unglaublich tiefer Stoß, ein Stoß, der sie in so heftige, so heiße Ekstase versetzte, dass sie die Fingernägel in seine Haut bohrte. Seine Hüften zuckten, sie spürte, wie seine Hoden sich zusammenzogen, als er sich in ihr verströmte. Tief aus seiner Kehle kam ein Stöhnen. Sein Körper bebte, als er den Höhepunkt erreichte.


  Es war wundervoll, einen Mann während seines Orgasmus’ in den Armen zu halten.


  Unglaublich schön. Perfekt.


  Sie war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Sie konnte ihn nur halten, seinem leisen Keuchen lauschen und das heftige Klopfen ihres Herzens spüren.


  Er senkte den Kopf zu ihrem herab. Sein feuchtes schwarzes Haar hing ihm ins Gesicht, sodass sie seine Augen nicht sehen konnte, aber sie hörte, dass er ebenso um Atem rang wie sie.


  Er war in ihr gekommen.


  Sie hatte das getan, was dumme Mädchen taten, wenn sie ihren Ruf ruinierten – für einen flüchtigen Moment der Nähe hatte sie alles riskiert. Er war in ihr gekommen, und sie konnte es nicht ungeschehen machen, vielleicht war sie in diesem Moment bereits schwanger.


  Vor Entsetzen war sie wie betäubt.


  Als er aus ihr herausglitt, rührte sie sich nicht. Ebenso wenig, als sein heißer dickflüssiger Samen herausfloss. Die Innenseiten ihrer Schenkel, die Löckchen zwischen ihren Beinen, ihre Hinterbacken waren klebrig davon.


  Was, wenn er Blut sah? Ihr Blut an ihm? Oh, Herr im Himmel, würde er ihr anbieten, sie zu heiraten?


  Nein, er war betrunken. Er würde es nicht bemerken, und falls doch, würde es ihm egal sein.


  Er war ein Schurke, ein Lüstling. Er hatte sicher schon viele Jungfernhäutchen zerrissen.


  Als er sie gefragt hatte, wer sie war, hatte sie nicht geantwortet, hatte nur gestöhnt, und er hatte ihr die Frage kein zweites Mal gestellt.


  Nun zog er das Spielzeug aus ihrem Hintern und wickelte es in ein Taschentuch. „Hat es dir keinen Spaß gemacht, Süße?“


  Hatte er trotz der Maske ihre Gedanken in ihrem Gesicht gelesen? Hatte er sie ihr von den zusammengepressten Lippen abgelesen? „Ich … Ich …“ Nun war der Zeitpunkt gekommen zu fliehen. Ihre Röcke herunterzuzerren und um ihr Leben zu rennen. Wenn sie noch einen Moment lang blieb, würde er vielleicht alles erahnen. Nicht, wer sie war, aber was sie war. Und wenn er das erst einmal herausgefunden hatte, würde er darauf bestehen, dass sie die Maske fallen ließ.


  Er küsste sie auf die Wange. Schenkte ihr ein Lächeln, bei dem er aber nur die Lippen verzog, während seine Augen ernst und seltsam dunkel blieben.


  „Ich muss gehen, meine Liebe.“


  „Das kannst du nicht tun!“ Ihr Ausbruch erschreckte sie selbst. Es war die beste Lösung, ihn gehen zu lassen. Aber sie hatte Angst davor, allein hier zurückzubleiben. Sie wollte …


  Was? Dass er sie an einen sicheren Ort begleitete? Dass er sie nach Hause brachte? Was für ein dummer Gedanke! Sie konnte ihn bitten, ihr eine Mietdroschke zu rufen – als Bezahlung für ihre Dienste auf dem Sofa.


  Mühsam setzte sie sich auf und starrte seinen Rücken an. Er war zu seinen Sachen gegangen, hatte sein Hemd angezogen und strich es sich jetzt am Körper glatt.


  Ohne sich ihr zuzuwenden, bemerkte er: „Entschuldige, meine Liebe. Aber ich nehme an der Schnitzeljagd teil. Ich kann nicht bleiben.“


  In ihrem Kopf herrschte ein wildes Durcheinander aus Erschöpfung und Befriedigung, Champagner und nackter Angst. „Ich bin hier nicht sicher.“


  Das brachte ihn dazu, sich umzudrehen. „Bist du nun eine Professionelle oder nicht?“


  „Neu. Ich bin neu in dem Gewerbe. Es war nicht … war nicht, wie ich es mir vorgestellt habe. Ich bin nur hierhergekommen, um nach Georgiana zu suchen.“


  Während er in seine Weste schlüpfte, kam Swansborough zu ihr zurück. Mit seinen rabenschwarzen Haarwirbeln, den mitternachtsdunklen Augen und der gebräunten Haut war er so dunkel wie ein durch das Zimmer huschender Schatten. Das Licht der Kerze tanzte über sein Gesicht und tauchte die scharfen Kanten seiner Wangenknochen, des Kiefers und der Nase in Gold. „Was willst du von ihr?“


  Selbst wenn er betrunken war, wirkte er einschüchternd. Sie ging davon aus, dass das die zweite Natur eines Viscounts war. Er erwartete ganz selbstverständlich ihren Gehorsam.


  Um sich zu beruhigen, atmete sie tief durch. „Woher weißt du, dass sie mit einem Earl abgereist ist? Das kann unmöglich stimmen.“


  Ohne zu antworten, ließ er sich neben ihr auf dem Sofa nieder. Er trug nur sein Hemd und darüber die Weste. Als sie nach unten schaute, sah Maryanne seinen inzwischen erschlafften Schwanz – so hinreißend, dass sie ihn berühren wollte. Warum sollte sie ihn nicht anfassen? Verzweifelt und voller Angst, sie könnte sich erneut in Schwierigkeiten bringen, hob sie den Kopf. Und sah in sein Gesicht. Es war besser, dorthin zu schauen und nicht hinunter zu seinem Schwanz, von dem sie dummerweise glaubte, er würde ihr gehören.


  Er senkte die Lider, sodass seine langen Wimpern die Wangen streiften. Plötzlich fielen ihr die fast unsichtbaren Sommersprossen auf seinen Wangen und seinem Nasenrücken auf, und ihr Herz machte einen Sprung.


  Langsam wandte er den Kopf und tauchte seinen Blick in ihren. Seine Augen waren so schwarz, dass sie erschrak. Sie hätte nicht sagen können, wo die Ränder der Pupillen waren und die Iris begann.


  „Woher weißt du, dass Georgiana fort ist?“, wiederholte sie. Konnte er ihr eine ernsthafte Antwort auf ihre Frage geben? Er wirkte unsicher, als würde der Alkohol seine Sinne erneut umnebeln.


  Anstelle einer Antwort legte er die Hand an ihre Wange und liebkoste ihren Nacken. Sein Haar streifte ihr Ohrläppchen.


  Mühsam unterdrückte sie den Impuls zu kichern. Das kitzelte! „Sag es mir.“


  Er stand auf. Im Gegensatz zu ihr hatte er keinerlei Skrupel, sie anzufassen. Durch ihr Korsett kniff er sie in den rechten Nippel. Anschließend ließ er seinen Daumen lässig um die Spitze ihrer Brust laufen, die sich hoffnungsvoll von innen gegen den Stoff drückte.


  „Man redet darüber, meine Liebe.“


  Sie lehnte sich zurück. Während seine Hand magische Dinge voller Erotik mit ihrer Brust machte, war sie kaum in der Lage, deutlich zu sprechen. „Was meinst du damit?“


  Er spreizte die Beine, fasste nach unten und kratzte sich zwischen den Schenkeln.


  Du liebe Güte – sie hatten es ein einziges Mal miteinander getan, und schon hatten sie die intime Vertrautheit der Ehe ihrer Schwester erreicht. Sie wusste, dass Marcus solche Dinge gedankenlos vor Venetia tat, die mit anderen verheirateten Frauen über dieses allgemein übliche Verhalten von Ehemännern lachte. Maryanne hatte nicht erwartet, dass der Anblick von Lord Swansborough, der sich kratzte, ihr Herz dazu bringen würde, in ihrer Brust Purzelbäume zu schlagen.


  „Ich war auf der Suche nach Craven und habe mich nach ihm erkundigt“, erklärte er, während er die Hoden und den Schwanz wieder zu seiner Zufriedenheit ordnete. „Man erzählt sich, Georgiana sei ihm aufs Land hinterhergefahren und er habe sie dort gelassen und sei hierher zurückgekehrt.“


  „Georgiana wäre niemals dort geblieben, nachdem Lord Craven nach London zurückgekehrt ist.“ Ihr Haar. Sie sollte sich wirklich darum kümmern, ihr Haar wieder hochzustecken. „Sie hat mir einen Brief geschickt, in dem sie schreibt, sie befände sich in großer Gefahr.“


  „Hat sie das? Und du bist hierhergekommen, um sie zu retten?“


  Ihr Haar war eine Katastrophe. Völlig erschöpft, wie sie war, wäre sie fast in Tränen ausgebrochen, aber sie war nicht bereit, die Kontrolle aufzugeben. „Es ist nicht nötig, so spöttisch zu sein. Allerdings bin ich gekommen, um ihr zu helfen!“


  „Eine Novizin taucht an einem Ort wie diesem auf, um die Mutter Oberin zu retten?“


  Eine Nonne? Hatte er doch bemerkt, dass sie noch Jungfrau gewesen war?


  Angespannt, wie eine zu stramm aufgezogene Uhr, wartete sie, doch er sagte nichts mehr, sondern ließ sich, teuflisch gelassen, erneut auf das Sofa sinken.


  Wie hatte sie sich nur einbilden können, seine Reaktion, wenn er erfuhr, dass er sie entjungfert hatte, würde sein, ihr die Ehe anzubieten! Was für ein romantisches Dummchen sie gewesen war! Allerdings unterstellten ihr alle, die sie kannten, hinter vorgehaltener Hand einen Hang zur Romantik. Maryanne hat ständig die Nase in einem Buch – und zwar nicht in einem von der lehrreichen Sorte. Also wirklich, Maryanne hat keinerlei Sinn für das Praktische. Maryanne muss lernen, dass Romantik in einem Buch schön und gut ist, aber im wahren Leben …


  Der Champagner verwirrte immer noch ihre Gedanken. Oder konnte Sex ebenfalls diese Wirkung haben? Sie hatte immer noch das Gefühl, keine Knochen zu besitzen, und zwischen ihren Schenkeln schmerzte und pochte es auf ganz wunderbare Weise. „Georgiana muss hier sein. Sie hat mir den Brief geschickt. Ich muss wieder dort hinaus. Ich muss sie finden.“


  Am Rande ihres Bewusstseins tauchten Zweifel auf. Mehrmals hatte Georgiana ihr angeboten, ein unanständiges Abenteuer zu erleben. Einen Mann zu treffen, der mit ihr schlafen würde oder eben gerade nicht. Sie hatte abgelehnt, vor allem weil sie Angst gehabt hatte, Georgiana zu viel Macht zu geben. Wenn Georgiana gewusst hätte, dass sie eine Affäre gehabt hatte, wäre sie dadurch ihrer Geschäftspartnerin ausgeliefert gewesen, weil sie bereit gewesen wäre, alles zu tun, um ihr Geheimnis zu bewahren.


  Andererseits hätte ein winziger Hinweis von Georgiana, dass Miss Maryanne Hamilton erotische Bücher herausgab, gereicht, um ihr ganzes Leben zu zerstören. Einzig und allein das Wissen, dass Georgiana sie brauchte, half ihr, sich sicher zu fühlen. Sie war mit dem Gefühl aufgewachsen, niemandem vertrauen zu dürfen. Absolut niemandem.


  Rodesson, ihr Vater, hatte so viele Versprechen gemacht, doch keines davon gehalten. Es hatte ihm dann doch nicht in den Kram gepasst, niemals war der richtige Zeitpunkt gewesen, und sie hatte zwangsläufig gelernt, dass es absolut notwendig war, Versprechen, wie das der Freundschaft, unter allen Umständen zu halten, weil der andere sonst schrecklich verletzt wurde.


  „Ich musste annehmen, dass ihr Brief die Wahrheit enthielt. Ich konnte Georgianas Hilferuf nicht ignorieren.“


  Swansborough stand auf und tätschelte ihren Kopf. Er kraulte sie sogar, wie einen geliebten Hund, hinter dem Ohr. „Du wirst nicht wieder dort hinausgehen, meine Süße. Ich garantiere dir, dass Georgiana nicht hier war, als ich ankam.“


  Sie erkannte sein Zögern und hakte genau dort ein. „Aber sie könnte hier gewesen sein. Sie finden Hinweise und lösen Rätsel, nicht wahr? Und ziehen von einem skandalösen Ort zum anderen. Was, wenn Georgiana schon am nächsten Ort ist?“


  Ein Gedanke ließ Maryanne zusammenzucken. Was, wenn Georgiana diese ganze Sache von vornherein geplant hatte? Anstatt in einem Brief zu verraten, wo sie wirklich war, was angesichts ihrer Lage hätte gefährlich sein können, war Georgiana zum nächsten Ort der Schnitzeljagd gefahren und hatte Maryanne hierher bestellt. Alles, was Maryanne nun wissen musste, war, wohin es von hier aus ging.


  Sie brauchte einen der Hinweise.


  Swansborough lächelte sie träge an. Sein Gesichtsausdruck erinnerte an den eines Löwen, der eine Gazelle zwischen seinen Pfoten hielt.


  „Dein Blick wirkt höchst gefährlich.“ Er griff nach seinen Hosen. „Die Tatsache, dass ich das trotz deiner Maske erkennen kann, macht mir etwas Angst.“


  Entschlossen unterdrückte sie ihre Nervosität und stand auf. Zunächst versuchte sie, ihre Röcke glatt zu streichen, was ein ziemlich hoffnungsloses Unterfangen war. „Ich brauche den nächsten Hinweis“, teilte sie ihm dann mit und erklärte ihm den Grund.


  Er hob die Augenbrauen. „Ist Georgiana so klug?“ Als sie seine Frage mit einem Nicken beantwortete, schüttelte er den Kopf. „Erstaunlich. Ist dir klar, dass du dich wirst auspeitschen lassen müssen, um den Hinweis zu bekommen?“


  „Was?“


  „Der weibliche Teil eines jeden Paares wird gefesselt und ausgepeitscht, während der dazugehörige Gentleman gleichzeitig zulassen muss, dass einige Huren Analspiele mit ihm treiben.“


  Georgiana hatte sie hierher bestellt, damit sie ausgepeitscht wurde?


  „Willst du immer noch einen Hinweis, Süße?“


  „Ich will nicht ausgepeitscht werden!“


  „Wenn ein Experte die Sache in die Hand nimmt, kann das eine sehr sinnliche Erfahrung sein.“


  „Du bist verrückt! Nein!“


  „Ich habe noch nie eine Kurtisane erlebt, die eine durchaus gängige Praktik so unverblümt ablehnt, meine Liebe.“


  Womöglich beging sie einen Fehler. Vielleicht waren Frauen nur allzu gerne bereit, sich auspeitschen zu lassen, wenn der Vorschlag von einem Mann wie Lord Swansborough gemacht wurde.


  Was, wenn Georgianas Leben davon abhing, dass sie sich der Peitsche unterwarf?


  „Mach dir keine Sorgen, Liebste.“ Da war es wieder, sein großzügiges Lächeln, das sich dieses Mal auch in seinen Augen spiegelte.


  Er hatte leicht reden.


  „Ich werde dir einen Hinweis besorgen.“


  „Wie …“


  „Schließ die Tür hinter mir ab, mein Mädchen“, fuhr er fort, ohne sich unterbrechen zu lassen. „Verbarrikadiere dich, falls du dich dann sicherer fühlst. Wenn ich zurückkomme, werde ich dreimal klopfen und dir ein Ständchen bringen.“ Er kämpfte mit den Knöpfen seiner Hose.


  „Du bist betrunken.“


  „Nicht genug, um mit dem Denken aufzuhören.“ Er griff nach einem Ohrensessel und trug ihn zur Tür. Inzwischen trug er außer seinem Hemd auch Hosen, Schuhe und eine offene Weste. „Schieb die Lehne unter den Türknauf“, wies er sie an.


  Sie wusste allerdings sehr genau, wie man eine Tür verbarrikadierte, denn sie hatte sowohl eine ältere als auch eine jüngere Schwester.


  Im selben Moment, in dem er das Zimmer verlassen hatte und sie allein war, lief Maryanne zur Tür, drehte den Schlüssel um und zerrte den Sessel an die richtige Stelle.


  Nun konnte sie nur noch warten.


  Und daran denken, wie wunderbar es sich angefühlt hatte, seinen breiten, nach unten schmaler werdenden Rücken zu umschlingen und sich unter ihm aufzubäumen, um seinen zustoßenden Schwanz noch tiefer in sich aufzunehmen.


  Oder sie konnte daran denken, dass sie ihren Ruf für alle Zeiten ruiniert hatte. Darüber nachdenken, ob sie vielleicht schwanger war.


  Daran denken, wie glorreich sie ihr Leben weggeworfen hatte.


  Er hatte ihr den Hinweis versprochen, und nun musste er alles Nötige tun, um sein Versprechen zu halten. Außerdem brauchte auch er selbst den Hinweis.


  Der Nachgeschmack des Cognacs in seinem Mund war plötzlich sauer, und sein Kopf brummte, während die Wirkung der erotischen und alkoholischen Höhenflüge langsam nachließ.


  Er hatte gedacht, sein Cousin wüsste es nicht.


  Mörder.


  Das Wort hallte immer noch in seinem Kopf nach. Sein Cousin Robert glaubte, er sei für den Tod eines unschuldigen Mannes verantwortlich – für den Tod von Roberts älterem Bruder Simon.


  Dash musste diese Gedanken verdrängen. Sofort wünschte er sich, er könnte bei Verity sein, um seine Erinnerung durch Ekstase auszulöschen. Um sein Hirn auszulöschen.


  Auf Schritt und Tritt gab es in diesem Haus Alkohol – auf Silbertabletts von halb nackten Dienern dargeboten. Er schüttete sich zwei Gläser Champagner in die Kehle. Das dumpfe Getöse in seinem Kopf wurde erneut lauter und übertönte die quälenden Gedanken.


  Die Verse des Hinweises, der ihn hierhergeführt hatte, tanzten in seinem Kopf.


  Dunkle Lust am Rande von Mayfair,


  für die Mutigen, die Kühnen,


  gebunden an Hand und an Fußgelenk,


  durch Peitschenhiebe zu sühnen,


  bis Pein und Ekstase die lüsterne Dame lassen stöhnen,


  während willige Huren mit kundigen Zungen


  des Gentlemans Hintern verwöhnen.


  Die letzte Zeile war grob und unverblümt und sollte gezielt erregen. Er genoss Analspiele, besonders wenn die Zunge einer Frau an ihm herumspielte – es war ein seltenes Vergnügen, das nur wenige Frauen bereit waren zu gewähren. Ein heißes Bad und anschließend eine Frau, die zwischen seinen Schenkeln lag und seinen Schwanz, seine Eier und seinen Hintereingang leckte. So eine seltene Wohltat, er musste sich eingestehen, dass er versucht gewesen war, Verity mit in die Höhle zu nehmen, wo er dieses Vergnügen hätte genießen können und sie vielleicht auch ihren Spaß gehabt hätte. Aber in ihren Augen hatte beim Gedanken an die Peitsche der blanke Horror gestanden.


  Teilnehmer an der Schnitzeljagd eilten paarweise, die Hinweiskarten in den Händen, auf eine schlichte Holztür in der Wand eines der hinteren Räume des Landhauses zu. Er war vor Monaten das erste Mal hier gewesen – Dantes Höhle war berühmt unter denjenigen, die dunkle Vergnügungen bevorzugten.


  Während er der Menge die schmale, gewundene Treppe hinunterfolgte, hörte er Gesprächsfetzen zwischen den Paaren. Alle Frauen verliehen derselben Sorge Ausdruck: „Werde ich wirklich gefesselt werden? Und ausgepeitscht?“


  Und die Männer lachten über die Sorge der Frauen, da sie selber ja von verruchten Huren erwartet wurden – von rosigen Zungen, die sich in ihre Hintereingänge bohren würden.


  Dash mischte sich unter die zahlreichen Zuschauer, die sich an den Wänden der Folterkammer zusammendrängten. Eine nackte Schöne mit kastanienfarbenem Haar wurde soeben gefesselt. Sie schenkte ihrem Partner ein reizendes Lächeln. Offenbar genoss sie die Unterwerfung und würde die Peitschenhiebe voller Anmut entgegennehmen.


  Die beiden Männer, die sie fesselten, waren Diener, die lediglich schwarze Hosen mit schweren Schamkapseln aus Gold trugen. Auf jeder Seite befestigte einer die eisernen Handschellen an ihren Handgelenken. Dann bückten sie sich und legten auch ihre schlanken Fußgelenke in Eisen. Die Rückseite der Frau war der erwartungsvollen Menge zugewandt – volle Hüften, ein fleischiger Hintern, eine schmale Taille.


  Sie seufzte entzückt, als die Diener sie in die Nippel kniffen und ihr auf die Hinterbacken schlugen. „Oh, ja. Ich war böse. Ich muss bestraft werden.“ Über die Schulter zeigte sie den Zuschauern ihr begeistertes Gesicht.


  Dash ließ den Blick über die Menge wandern und erblickte Craven mit einer drallen Blondine am Arm. Mist, dem Kerl wollte er die Nase brechen! Barrett, Cravens Geschäftspartner, war nirgends zu entdecken.


  Verdammt, Robert war da. Er konnte den Hinterkopf seines Cousins sehen; das Kerzenlicht spielte in den Locken, die ebenso schwarz wie seine waren. Neben Robert stand ein Mann, der gedankenverloren an seiner Zigarre zog – Jack Tate, der Spielhöllenbesitzer, der Dash zwanzigtausend Pfund schuldete.


  Nun trat eine Frau vor. Sie trug nichts außer einem schwarz gefärbten Korsett und Lederstiefeln, die so gearbeitet waren, dass sie sich eng an ihre schlanken Beine schmiegten. Die Königin der dunklen Lust. Natürlich trug sie eine Maske, der Gesichtsteil war vollständig mit Diamanten besetzt, an den oberen Rändern prangten purpurrote Federn. Auf ihren Lippen hatte sie eine dicke Schicht cremiger blutroter Farbe verteilt, ihr Lächeln war überlegen und grausam. Eine hoch aufgetürmte gepuderte Perücke verbarg ihr Haar.


  Es ging das Gerücht um, sie sei die verwitwete Duchess of Derby.


  Rings um Dash herum hielten die Frauen den Atem an. Die Königin ließ das Ende der Peitsche über die Steinfliesen des Bodens tanzen. Alle Zuschauer wichen zurück. Eine der Frauen kreischte. Das Opfer, die Frau mit den kastanienbraunen Haaren, warf den Kopf in den Nacken, sodass ihre Locken bis auf ihr Hinterteil hinunterreichten. Dann beugte sie sich vor und bot die Linie ihres Rückgrats dar. Ihre Hände waren geballt, und sie verriet ihre Anspannung, indem sie so heftig zusammenzuckte, dass die Ketten rasselten.


  Obwohl er schon in derselben Situation gewesen war, nackt und mit gespreizten Armen und Beinen gefesselt, musste er den Impuls niederkämpfen, die Kastanienfrau zu befreien. Er wusste, dass er jeden Schmerz, jede Pein ertragen konnte – das hatte er bereits mehrmals bewiesen. Aber eine zarte, unschuldige, vertrauensvolle Frau …


  Dann sah er sie. Eine Frau in einem Gewand, das sie lose umflatterte. Neben ihr ging ein Gentleman, hielt ihre Hand und redete mit tröstender Stimme auf sie ein.


  Dash folgte dem Paar zurück zur Treppe.


  „Tausend Pfund für Ihren Hinweis.“


  Erschrocken blieb der Mann stehen und hinderte auch seine Partnerin am Weitergehen. Bei Dashs Anblick keuchte die Frau leise, ihre Wimpern flatterten.


  Hatte er irgendwann einmal das Bett mit ihr geteilt? Er konnte sich nicht erinnern. Allerdings erkannte er jetzt den Mann. Es war Viscount Braxton.


  Braxton stieß ein schrilles Lachen aus. „Der Siegpreis beträgt zwanzigtausend Pfund, und zusätzlich gibt es einen privaten Harem, bestehend aus Frauen, die ihre erotischen Künste in Eden Manor erlernt haben.“


  Eden Manor war ein berüchtigter Landsitz. Rosalyn Rose führte das Etablissement, und sie brachte ihren Mädchen bei, bei jedem erotischen Spiel mitzumachen – ganz gleich, wie pervers es auch war. Angeblich waren die Mädchen Jungfrauen, wenn sie den Job antraten, Töchter verarmter Adliger, verzweifelt genug, um sich willig in ihr Schicksal zu fügen. Diese Art Prostituierte konnte man nicht für Geld kaufen. Rosalyn beherrschte ihr Geschäft – sie hatte diesem „Harem“ zu einem legendären und exklusiven Ruf verholfen.


  Hieß das, dass Rosalyn etwas mit dem Verschwinden von Lady F. und den anderen Frauen zu tun hatte? Als Dash daran dachte, dass Eden Manor nur ein Dutzend Meilen vom Sitz seiner eigenen Familie entfernt lag, spürte er einen Kloß im Hals.


  „Sie müssen aber gewinnen, um die zwanzigtausend zu bekommen.“ Dashs kühler Ton machte Braxton klar, dass er wahrscheinlich nicht gewinnen würde. „Aber von mir bekommen Sie fünftausend sofort auf die Hand.“


  Das Mädchen zitterte. Ihr Rücken musste voll brennender Striemen sein. Ihre Augen sprachen Bände, aber sie schwieg pflichtbewusst.


  „Fünf?“ Braxton war hoch verschuldet, bald würde ihm niemand mehr Kredit gewähren. Achselzuckend zog er eine Karte aus seiner Brusttasche.


  „Was soll das heißen?“ Mit gerunzelter Stirn las Maryanne noch einmal den Hinweis.


  Steigt auf zum Himmel, um wahre Freude


  zwischen euch zu gestalten,


  doch wenn beide den höchsten Punkt erreichen,


  denkt daran, euch festzuhalten.


  den Hinweis gewinnen Paare, die wissen,


  wie man fliegen kann,


  unter ihnen der Serpentine und donnernde Hufe


  hören die Lustschreie von Frau und Mann.


  „Du hast für das hier auch ganz bestimmt nur bezahlt – und hast diese Dinge nicht getan?“


  „Nein, Süße. Keine Peitsche. Keine erfahrenen Zungen, die meinem Hintereingang Freude bereiten.“


  Sie wusste, dass ihre Wangen feuerrot waren. „Wie viel hat es dich gekostet?“


  „Genug, Liebste.“ Swansborough rekelte sich wieder auf dem Kanapee. Seine Augen waren geschlossen, seine langen Beine reichten über die elfenbeinfarbenen Kissen hinaus.


  „Wie steigt man zum Himmel auf?“


  „Man kommt, Liebste.“


  „Hinter dem Hinweis muss mehr stecken als das.“ Plötzlich wurde Maryanne bewusst, dass sie mit ihm gesprochen hatte wie mit ihren Schwestern. Sie hatte vergessen, wer er war. Seinen Status, seinen Rang. Rasch fügte sie hinzu: „Mylord.“


  Er legte seine verschränkten Finger auf seine Brust. Aus dem Ausschnitt seines halb offenen weißen Hemdes lugten schwarze Löckchen.


  „An was würdest du dich festhalten?“, überlegte sie laut.


  „Während eines Orgasmus’, eines wunderbaren Höhepunkts? Abhängig von der Stellung, in der wir es tun, kommen deine üppigen Brüste infrage, dein süßer Hintern, deine schlanken Fesseln … ah, ich könnte noch ewig so weitermachen.“


  „Das ist nicht gerade hilfreich.“ Aber sie war bei seinen Worten zwischen den Schenkeln feucht geworden, und ihr Herz geriet wegen seiner Art, sie zu necken, aus dem Takt. Sie waren Fremde, aber auf irgendeine Weise waren sie durch die erotischen Dinge, die sie miteinander getan hatten, zu Freunden geworden …


  „Serpentine“, murmelte er. „Damit könnte der See im Hyde Park gemeint sein. Was zu den ‚donnernden Hufen‘ passen würde. Ich habe im Hyde Park schon bei Pferderennen mitgemacht. Aber was ist mit dem Aufsteigen zum Himmel gemeint? Fliegen?“


  „Heißluftballonfahrten!“, rief Maryanne. In London waren sie alle zusammen in den Park gegangen, um sich die riesigen Ballons anzusehen. „Gütiger Himmel, die Leute werden Sex in einem Ballon haben?“


  4. KAPITEL


  Fackeln bildeten einen Kreis aus Licht, flackerten im Sommerwind, leckten an der Dunkelheit. Zu dieser nächtlichen Stunde war es still im Hyde Park, und natürlich war um diese Jahreszeit ein großer Teil der vornehmen Gesellschaft nicht in der Stadt.


  Die Flammen knisterten leise und verströmten einen rauchigen, warmen Geruch in die dunstige Luft.


  Maryanne sah hinauf zu den straffen Seilen, die von dem sanften Licht beschienen wurden. Der farbenprächtig bemalte untere Teil des riesigen Ballons war vom Erdboden aus zu sehen, während der obere Teil mit der sternfunkelnden Dunkelheit verschmolz. Der geflochtene Korb, der unten an dem Ballon hing, sah zerbrechlich und unglaublich klein aus.


  Sie zögerte. In dem Ding konnte sie auf keinen Fall in die Luft aufsteigen!


  Lord Swansboroughs Finger legten sich um ihren Ellenbogen. Der verführerische Duft von Sandelholz umwehte sie. „Es sieht so aus, als wären wir das einzige Paar hier.“ Seine Stimme war ein sanftes Brummen in ihrem Ohr, das ihr Mut machte. Dennoch waren sie kein echtes Paar. Keine wirklichen Partner.


  „Du hättest nicht mit mir kommen müssen. Ich hätte mir eine Mietdroschke nehmen können.“


  Der Griff seiner Hand lockerte sich, er ließ den Arm um sie herumgleiten und hielt sie nun so, wie ein Mann eine Hafendirne hielt, die Hand an ihrer Taille und ihren Körper fest an seinen gedrückt.


  „Wenigstens dich kann ich beschützen, meine Liebe.“ Er sprach leise, aber eindringlich, mit tiefer, gefährlich klingender Stimme.


  Wollte sie seinen Schutz? Wollte sie bei dieser Sache einen Partner?


  Georgiana, ihre Geschäftspartnerin, brachte ihr nichts als Schwierigkeiten ein und hatte sie nun in dieses gefährliche Spiel gelockt. Ihre Mutter hatte einmal geglaubt, Rodesson würde als der intimste aller Partner, als Ehemann, an ihrer Seite bleiben – und hatte lernen müssen, dass sie sich nur auf sich selbst verlassen konnte.


  Die Fackeln beleuchteten die Gesichter der Männer, die für die Bedienung des Fesselballons zuständig waren. Maryanne sah, wie das rotgoldene Licht über eine breite, aufwärts gerichtete Nase, hohle Wangen und das von Narben überzogene Gesicht eines Mannes zuckte, der ein Auge verloren hatte. Die Männer sahen aus wie Dämonen, die direkt aus dem Hades kamen, trinkend und rauchend und ein grölendes Gelächter ausstoßend, welches im stillen Park widerhallte.


  War Georgiana hier im Park? Hatten diese Männer sie gesehen?


  Unter ihnen der Serpentine und donnernde Hufe hören die Lustschreie von Frau und Mann, hieß es in dem Rätsel.


  Maryanne blieb stehen, und Swansborough tat es ihr nach. Sein aristokratisches Gesicht neigte sich ihr besorgt entgegen. Im goldenen Licht der Flammen sah er absolut atemberaubend aus – das Gesicht wie gemeißelt, mit scharfen Wangenknochen und festen sinnlichen Lippen. Seine von langen Wimpern beschatteten Augen reflektierten sowohl den silbernen Mondschein als auch das helle Licht der Fackeln.


  „Gentlemen reiten gewöhnlich am frühen Morgen aus, nicht wahr?“, wandte sie sich fragend an ihn. „Heißt das nicht, dass wir warten müssen? Müssen nicht die donnernden Hufe unter uns sein?“


  „Wir werden sehen. Deine Bordellwirtin könnte bereits hier sein.“


  „Georgiana ist nicht meine Bordellwirtin. Sie ist meine …“ Sie konnte nicht sagen Partnerin, ohne seine Neugier anzustacheln und ihn zu Fragen anzuregen, die sie nicht beantworten wollte. „Meine Freundin.“


  „Freundin“, wiederholte er. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Du hast ziemlich lange gezögert, bis du das ausgesprochen hast.“


  „Warum bist du nicht wie andere betrunkene Gentlemen?“ Welcher Mann hörte nach dem Genuss von Alkohol so genau zu, wenn man sich mit ihm unterhielt? Welcher nüchterne Mann tat das, wenn man es genau bedachte? „Jeder andere Mann wäre mittlerweile eingeschlafen.“


  „Kennst du dich so genau mit betrunkenen Männern aus, Verity?“ Er klang amüsiert, doch da sein Gesicht im Schatten lag, war sie sich nicht ganz sicher.


  „Ebenso gut wie die meisten Frauen.“ Was der Wahrheit entsprach. Jede Frau, die einige Zeit in der Nähe von Männern verbrachte, selbst auf dem Land und auf die harmloseste Weise, würde früher oder später zwangläufig ihre Erfahrungen mit besäuselten Männern machen.


  „Du machst mich neugierig, Verity. Die meisten Frauen würden sich fragen, was sie von mir bekommen können. Schließlich hatten wir Sex miteinander. Was hat dir das bedeutet?“


  Alles. Aber sie wusste, dass es ihm nicht wichtig gewesen war. Für ihn war es nur um ein wenig Vergnügen gegangen.


  Ein lautes Geräusch hinter ihrem Rücken brachte ihr Herz zum Rasen. Sie fuhr herum und sah eine zweirädrige Kutsche nahen, die von zwei temperamentvollen grauen Pferden gezogen wurde. Lange weiße Federn wehten auf der Haube einer Dame, und Maryanne fühlte gleichzeitig Hoffnung und Furcht. Die Dame war ausschließlich in Silber und Weiß gekleidet, wie Georgiana es gelegentlich tat. Wer war der Gentleman, der die Kutsche lenkte? War er eine Bedrohung?


  Doch als der hochgewachsene Gentleman, gekleidet in einen schweren, dreilagigen Mantel aus dem Wagen sprang, murmelte Swansborough: „Lady Yardley und der Duke of Ashton.“


  Lady Yardley winkte Swansborough zur Begrüßung zu. „Lieber Lancelot! Hast du die Aufgabe schon erfüllt?“


  Lancelot?


  Maryanne sah mit weit aufgerissenen Augen zu, als Swansborough die Hand von ihrer Taille nahm und sich in Richtung der Countess of Yardley verbeugte. „Noch nicht, meine liebe Sophia.“


  Die Countess lächelte schelmisch und spielte mit einer silberblonden Locke. Obwohl sie nicht mehr jung war, war sie von großem Liebreiz, und ihre Falten verliehen ihrem schönen Gesicht Charakter. Sie war reizend, unwiderstehlich und verführerisch.


  Ihr leises melodisches Lachen war voll anziehender Weiblichkeit. „Es sieht verlockend aus.“


  „Nur für die Unerschrockenen“, stimmte Swansborough ihr zu, und Maryanne fühlte, wie er sie mit einem leichten Schubs gegen ihr Hinterteil in Richtung Ballon dirigierte. Sie unterdrückte einen empörten Aufschrei. Andererseits – sie hatten Sex miteinander gehabt, wieso erschrak sie, wenn er ihren bekleideten Po tätschelte?


  Maryanne schnürte es die Kehle zu. Sie atmete tief durch, als sie sich erinnerte, wie sich Swansboroughs heißer, breiter Rücken unter ihren streichelnden Händen angefühlt hatte. Und dann erinnerte sie sich an den Duft seiner Haut, an den Geschmack seines Nackens …


  Bei dem Gedanken, dass andere Frauen ihn auf die gleiche Weise berühren könnten, tat ihr das Herz weh. Es hatte ihr unendlich viel bedeutet. Und ihm gar nichts.


  „Geht es dir gut, Liebste?“, unterbrach Swansboroughs tiefe, besorgte Stimme ihre entsetzenden Gedanken.


  Krampfhaft bemühte sie sich, ruhig zu bleiben. „Lancelot?“, fragte sie ihn. War das vielleicht der Kosename, den eine Geliebte ihm gegeben hatte? Wie konnte sie, unerfahren und auf dem Land aufgewachsen, es mit einer so schönen Frau aufnehmen? Natürlich konnte sie das nicht, und sie würde es auch nie wollen. Sie war seine Partnerin für diese Nacht – für diese eine Nacht.


  Als sie die Wahrheit erkannte, musste sie hart schlucken. Das war womöglich die einzige Gelegenheit in ihrem Leben gewesen, Sex zu haben. Denn jetzt konnte sie nicht mehr heiraten – was sie natürlich doch vorgehabt hatte, obwohl sie sich nicht wirklich darüber im Klaren gewesen war. Und sie konnte sich keine Liebhaber nehmen, denn das hätte einen Skandal verursacht, und sie wagte nicht, ihre Mutter, ihre Schwestern und Venetias noch ungeborenes Kind auf diese Weise zu verletzen.


  In der Stille pochte ihr Herz laut in ihren Ohren. Er antwortete nicht, also drängte sie ihn: „Warum nennt sie dich Lancelot? Du kannst es mir ruhig anvertrauen.“


  „Natürlich, Verity will die Wahrheit wissen.“ Sie hatten den Kreis aus Fackeln erreicht, wo der Rauch dick und süß war und das Licht sein schiefes Grinsen zeigte.


  Welche Frau hätte diesem selbstironischen Lächeln widerstehen können? Es verwandelte Maryannes Beine in Gelee.


  „Es ist mein Name“, gestand er. „Dashiel Lancelot Blackmore. Dashiel war die Wahl meines Vaters, Lancelot der gedankenlose Wunsch meiner Mutter.“


  Sie nickte verständnisvoll. Rodesson hatte Venetia ihren Namen gegeben, aber ihre Mutter hatte sie und Grace benannt, entschlossen, nicht wieder romantischen Fantasien nachzugeben.


  Obwohl sie ihm das nicht erzählen konnte, lächelte er. „Mein Vater knirschte jedes Mal mit den Zähnen, wenn er aus dem Mund meiner Mutter den Namen Lancelot hörte“, fuhr Seine Lordschaft fort. „Es macht Sophia – Lady Yardley – Spaß, den Namen zu benutzen. Sie tut so, als wäre ich ein edler Ritter, was ich natürlich nicht bin. Der Name meiner Schwester lautet Anne Persephone – ein weiteres Mal haben meine Eltern einen seltsamen Kompromiss gefunden.“


  „Bist du kein edler Ritter?“, neckte sie ihn und wunderte sich über ihren Mut. Die wenigen Male, die sie Lord Swansborough vor dieser Nacht getroffen hatte, hatte sie gerade so eben einen unbeholfenen Knicks zustande gebracht, war aber kaum fähig gewesen, das Wort an ihn zu richten.


  „Nein, Süße, rede mir nicht ein, ich sei Lancelot, denn das bin ich nicht. Ich wünschte, ich könnte von Zeit zu Zeit Jungfrauen retten.“


  Er bewegte sich von ihr fort, und obwohl der Sommerwind warm und feucht war, erschauderte sie, als sie ihn nicht mehr neben sich spürte. Inzwischen begrüßte er einen der Männer, der sofort auf ihn zukam. Maryanne, die sich der anzüglichen Blicke der anderen Männer sehr bewusst war, zupfte an ihrer Maske herum. Sollte sie sie ein wenig weiter nach oben schieben? Nein, nun konnte sie nichts mehr sehen. Sie zog sie zurück nach unten. Hatten sich die Bänder gelockert?


  Während sie an ihrem Hinterkopf herumtastete, stolperte sie in Lord Swansborough hinein, der in ein leises Gespräch mit dem Mann vertieft war.


  „’tschuldigung, Mylord. Ich darf Ihnen nix sagen, solange Sie nicht aufsteigen und die Aufgabe erfüll’n. Das sin’ die Regeln, und wenn ich mogle, bin ich dran.“


  „Ich brauche nur eine Information. Ich bin auf der Suche nach einer Kurtisane.“


  Mit einem lüsternen Lachen deutete der Mann auf den Korb. „Da is’ nur genug Platz für Sie und Ihre Kleine, Mylord. Und natürlich für unseren Mann, Tanner, der sich um den Ballon kümmert. Dreier funktionieren in dem Korb nicht.“


  „Ich suche eine Blondine namens Georgiana Watson. Schamlos und üppig.“


  Der Mann legte den Kopf schief. Unter der braunen Kappe war sein Haar so schwarz wie das Seiner Lordschaft, seine Haut war dunkel, und um den Hals hatte er sich ein rotes Tuch geknotet. „Sie werd’n aufsteigen müssen, Mylord.“


  „Und mich dort oben mit meiner Dame vergnügen?“


  Ein Glucksen war die Antwort, und Maryanne atmete tief durch. Die Farbe des Himmels war eine Mischung aus tiefem Kobaltblau und warmem Violett, und über den oberen Zweigen der Bäume war das erste, noch dunkle Rosa des kommenden Sonnenaufgangs zu erahnen. „Steigt der Ballon bei Dunkelheit auf?“, fragte sie erstaunt.


  „Das geht durchaus.“ Die Stimme des Ballonführers war freundlich und respektvoll, als er mit ihr sprach, was sie überraschte. Andererseits nahm Lady Yardley an diesem Ereignis teil. Da Maryanne maskiert war, dachte der Ballonführer vielleicht, sie sei ebenfalls eine Dame der Gesellschaft. „Der Ballon hängt an Seil’n, die am Boden verankert sind. Wir lassen ihn aufsteigen, Sie erfüll’n Ihre Aufgabe, und dann bringen wir Sie wieder runter.“


  Swansborough zog etwas aus seiner Tasche – einen Beutel, aus dem er Geldscheine holte. „Für die Information.“


  Aber der Ballonmann schüttelte mit einem Ausdruck schmerzlichen Entsagens den Kopf.


  Ein junger Mann mit gebräunter Haut und schimmernd weißen Zähnen zog seine Mütze, zwinkerte in ihre Richtung und verbeugte sich. Er war wohl derjenige, der sich während des Aufstiegs um den Ballon kümmerte. Maryanne schluckte mühsam. Wie sollte sie vor den Augen eines Fremden Sex haben?


  Doch was, wenn Georgiana in Gefahr war?


  „Dann lass uns jetzt aufsteigen“, schlug Swansborough vor.


  „Ich kann nicht!“ Sie wich zurück, während sie den leuchtend bunten Ballon anstarrte, dessen Zierfransen im Wind flatterten und unter dem, in der Dunkelheit golden leuchtend, die Flamme brannte.


  Swansborough legte ihr den Arm um die Schultern und drehte sie so herum, dass sie den Ballon nicht sehen konnte. „Warum nicht? Hast du Höhenangst?“


  „Ich kann nicht … Nicht vor den Augen von …“ Sie zögerte. Einer Kurtisane würde das nichts ausmachen – in den Geschichten, die sie bearbeitet hatte, genossen es die Kurtisanen, zwei Männer gleichzeitig zu haben, da die meisten Männer es vorzogen, eine zusätzliche Dame bei einem Dreier dabeizuhaben und keinen konkurrierenden Schwanz. Hatte sie sich durch ihre Bedenken verraten?


  Dunkel und suchend fing sein Blick den ihren ein. „Du bist tatsächlich eine Anfängerin, nicht wahr?“


  Er bot ihr einen Ausweg! Sie nickte so heftig, dass ihre Locken ihr gegen die Wangen schlugen.


  „Dann steigen wir alleine auf.“


  Der Mann kratzte seine stoppelige Wange. „Tanner muss dabei sein, um die Flamme in Gang zu halt’n und den Ballon zu entlüften, damit er wieder runterkommt …“


  Lord Swansborough brachte ihn mit einer Bewegung seiner in schwarzen Handschuhen steckenden Finger zum Schweigen. „Ich habe bereits Ballonfahrten gesehen und einen Eindruck gewonnen, wie es funktioniert. Tanner kann es mir erklären.“


  „Ja, Mylord, aber wir müssen bezeug’n, dass das Paar es wirklich getan hat.“


  Gelangweilt nickte Swansborough. „Das werden Sie bezeugen können.“


  Während er hinüber zu Tanner schlenderte und aufmerksam den Anweisungen des jungen Mannes lauschte, leuchteten die Augen Seiner Lordschaft vor jungenhaftem Enthusiasmus. Er zog an Seilen und spielte mit der Flamme herum, während er die ganze Zeit freundlich mit Tanner plauderte. Maryanne verschränkte die Arme vor der Brust. Er schien sich mehr für die Kunst des Ballonfahrens zu interessieren als dafür, mit ihr Sex zu haben.


  Angestrengt spähte sie in die Dunkelheit, konnte jedoch keine Spur von Georgiana entdecken.


  Plötzlich war Seine Lordschaft wieder an ihrer Seite. „Nun denn, Liebste. Alles ist bereit.“


  Maryanne sah zu, wie ihr schwarzhaariger Lancelot elegant in den Korb kletterte. Natürlich fiel ihm das leicht, denn er hatte endlos lange Beine und trug Hosen. Während sie noch hilflos den Korb anstarrte, zog er sie mühelos zu sich hinauf in seine Arme. In einem Durcheinander aus Säumen, Röcken und Petticoats wurde sie über die geflochtene Seitenwand gehoben. Als ihre Füße den Boden des Korbes berührten, schwankte er und hob sich ein Stück von der Erde. „Oh!“, entfuhr es ihr.


  Die Flamme beleuchtete die gemeißelten Züge seines Gesichts und sein schelmisches Grinsen, als der Ballon sich nun zügig in die Luft erhob. Der Korb neigte sich zur rechten Seite, und sie klammerte sich am Rand fest. „Du meine Güte!“


  Swansborough lachte. „Doch wenn beide den höchsten Punkt erreichen, denkt daran, euch auch festzuhalten“, zitierte er. Mit einer Hand umklammerte er eines der Spannseile, durch die ihr kleiner Korb mit dem mächtigen Ballon verbunden war, die andere blieb in der Nähe des Brenners und der Seile, mit deren Hilfe der Ballon entlüftet werden konnte. Unter sich, beleuchtet von den Fackeln, sah sie die Männer, die die Taue, mit denen die Verbindung zum Erdboden gesichert wurde, durch ihre behandschuhten Hände gleiten ließen, sodass sie aufsteigen konnten.


  Ein Schlingern nach links, und sie taumelte gegen Seine Lordschaft. Sein muskulöser Körper presste sich gegen ihren, sein Arm schlang sich um ihre Taille, und sie fühlte sich sicher – obwohl sie wusste, dass sie beide herausfallen würden, wenn der Korb kippte. Warum beruhigte sie der Gedanke, dass sie gemeinsam die Katastrophe erleben und in den Tod stürzen würden?


  „Ist es nicht herrlich?“, rief er begeistert aus.


  Während sie mit beiden Händen den Rand des Korbes umklammerte, starrte sie hinunter in die Tiefe.


  Von hier oben sahen die Fackeln wie winzige Kerzenflammen aus, und die Männer waren nicht mehr zu erkennen. Die Männer, die glaubten, sie würde hier oben unschickliche Dinge mit einem Viscount tun. Männer, die sie für eine Kurtisane hielten.


  Denk nicht daran.


  Der Serpentine, der künstliche See mitten im Hyde Park, funkelte im Mondlicht, und der leichte Wind kräuselte sein Wasser. Dunkle Bäume bogen und wiegten sich, ihr Laub schimmerte silbern, und der Park lag da wie dunkler Samt.


  Sie schaute nach oben. Die Sterne malten Pünktchen auf den violetten Himmel über dem Park. Und Londons Lichter breiteten sich vor ihr aus. „Es ist wunderschön.“ Der Korb schwankte. „Und Furcht einflößend.“


  Sein Mund berührte ihren Nacken, sie spürte einen Hauch von Hitze und schrie erschrocken auf. Ihr eigenes, unsicheres Kichern ließ sie erröten – sie verhielt sich kindisch und gedankenlos. Seine Hand glitt zu ihren Brüsten, während seine Lippen über ihr Genick wanderten. Köstliche Schauer überliefen ihre Haut.


  Das fühlte sich wirklich an, als würde sie fliegen. Als würde sie schwerelos durch die Luft schweben. Aber sie wagte nicht, den Rand des Korbes loszulassen.


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er an einem Seil zog, der Korb sank ein kleines Stück, und wieder schlug ihr vor Angst das Herz bis zum Hals.


  „Den Hinweis gewinnen die Paare, die wissen, wie man fliegen kann“, flüsterte er an ihrem Ohr.


  „Ich weiß.“ Sie sprach zu ganz London, das sich unter ihr ausbreitete, und zu den Sternen, die ihr so nah zu sein schienen, als könnte sie sie anfassen, wenn sie nur gewagt hätte, die Hand nach ihnen auszustrecken. „Ich wage nicht, mich zu bewegen.“


  Er legte seine langen, eleganten Finger um ihre linke Brust und strich sanft über Wölbung, unter der ihr Herz wie wild pochte.


  „Ich werde nicht zulassen, dass du fällst.“


  „Das ist ein Versprechen, das Sie nicht machen können, Lord Swansborough.“


  Sein Daumen, der soeben noch sanft über ihren Nippel gestrichen hatte, erstarrte.


  „Wir halten uns gemeinsam fest“, wisperte sie und wandte sich halb zu ihm um. Er stand so dicht hinter ihr, dass seine Wange ihre streifte und die Bartstoppeln leicht über ihre Haut kratzten.


  Er ließ sie lange genug los, um eine weite Armbewegung über den Hyde Park und Mayfair und die schimmernde Silhouette Londons zu machen. Der Korb schwankte, und sie unterdrückte mühsam einen weiteren Aufschrei.


  Seine tiefe Stimme erklang dicht an ihrem Ohr. „Du bist herrlicher als all das dort unten, Verity.“


  Im nächsten Moment hatte er ihre Röcke hochgeschlagen und ihre Beine vor ganz London entblößt, aber sie waren in ihrer eigenen Welt, hoch über Mayfair. Der Gedanke, in aller Öffentlichkeit und gleichzeitig vollkommen abgeschieden und völlig frei zu sein, gefiel ihr. Ihre Röcke fielen nach vorne über den Rand des Korbes. Seine Hände liebkosten ihre Schenkel und ihr Hinterteil und brachten sie dazu, winzige Bewegungen zu machen, um ihre Beine zu spreizen. „Wir können das nicht tun.“


  „Aber du möchtest es, nicht wahr?“


  Und wie sehr sie es wollte!


  Magische Empfindungen liefen über ihre Haut, der Zauber des Verlangens, ausgelöst von seinem kraftvollen Finger, der sich in ihre nasse Möse schob, von seinem rauen, heißen Atem, der über ihren Nacken strömte.


  „Wenn du hierhergekommen bist, um Georgiana zu suchen, bist du eine Frau, die das Risiko nicht scheut. Dennoch bist du zu schüchtern, einem Mann zu erlauben, uns zuzusehen.“


  Sie fröstelte. Verriet jede ihrer Reaktionen etwas über ihr Wesen? Sie war sich sicher, dass er immer noch versuchte herauszufinden, wer sie wirklich war. Warum? Warum konnte ersie nicht einfach als ein weiteres leichtes Mädchen betrachten?


  Weil sie sich nicht wie ein leichtes Mädchen benahm.


  Doch selbst wenn Swansborough vermutete, dass sie keine Kurtisane war, hielt er sie doch für eine furchtlose Retterin ihrer Freundin – er würde niemals Maryanne Hamilton in ihr vermuten, den schüchternen, zurückgezogen lebenden Bücherwurm.


  „Das einzige Risiko, das es hier einzugehen gilt“, fuhr er in einem honigsüßen Ton fort, der von Sünde und Versuchung sprach, „ist Vertrauen.“


  Vertrauen! Sie konnte ihm nicht vertrauen – er war ein notorischer Verführer, ein Mann, so durch und durch verdorben, dass das Gerücht umging, er habe niemals auch nur eine einzige Nacht allein verbracht. Und er konnte ihr schließlich und endlich auch nicht vertrauen, denn er wusste noch nicht einmal, wer sie wirklich war. Sie hatte ihn bereits in Schwierigkeiten gebracht. Marcus würde Lord Swansborough die Hoden abschneiden, wenn er erfuhr, dass er ihr die Jungfräulichkeit geraubt hatte.


  „Du hast den fantastischsten und verführerischsten Hintern, den man sich vorstellen kann.“ Swansborough ließ ihre Taille los, griff nach den Spannseilen und ging in die Knie. Sie hatte das Gefühl, als würde im nächsten Moment der Boden des Korbes unter ihr verschwinden.


  „Was tust du da?“


  Sie wusste es, noch bevor ihr Magen aufgehört hatte, Purzelbäume zu schlagen. Ein heißer Kuss prickelte direkt über ihrem Steißbein. In einem Korb unter einem Ballon hoch über dem Hyde Park hängend, küsste und leckte er ihre Hinterbacken.


  „Du musst damit aufhören“, stieß sie hervor, obwohl sie sich wünschte, er würde bis in alle Ewigkeit weitermachen. „Wir werden abstürzen.“


  Als würde er auf ihre Worte reagieren, sackte der Ballon ein wenig ab.


  „Wir sind perfekt ausbalanciert, Liebste“, versicherte er ihr und fuhr mit seinen Küssen fort.


  Sie wünschte sich, sie könnte ihm wenigstens in dieser Hinsicht vertrauen. Sie stiegen wieder höher auf, und Maryanne erstarrte. „Wir weit lassen sie uns nach oben?“ Ein Blick in die Ferne erschreckte sie, sie konnte nun schon deutlich die Zeichen des nahenden Sonnenaufgangs sehen, die warmen Pinkund Goldtöne des Morgens berührten bereits den Horizont.


  Morgendämmerung. Sie musste nach Hause. Wenn jemand in ihr Schlafzimmer kam, um nach ihr zu sehen, würde er feststellen, dass sie die Nacht nicht in ihrem Bett verbracht hatte.


  Aber sie hatte Georgiana noch nicht gefunden. Also konnte sie nicht fliehen.


  Und sie befand sich hoch in der Luft in einem Fesselballon, gemeinsam mit Lord Swansborough. Es gab überhaupt keine Möglichkeit zur Flucht.


  Sie konnte ihm Einhalt gebieten, doch was spielte das jetzt noch für eine Rolle? Nachdem sie die Grenze überschritten hatte und keine Jungfrau mehr war, gab es kein Zurück mehr.


  „Ich habe keine Ahnung, wie weit sie uns werden aufsteigen lassen.“ Heiß, fest, muskulös und groß presste sein Körper sich an ihren, nachdem er wieder aufgestanden war. Er ließ das Feuer aufflammen, um die Luft im Ballon erneut zu beheizen, und sie stiegen noch höher auf. In dem Moment, in dem sie spürte, wie ihr Herz sich mit dem Ballon hob, schob er die Hand zwischen seinen und ihren Körper. Etwas Heißes und Hartes stieß gegen ihren Hintern. Sein Schwanz. Sie bog sich zurück und rieb ihre nackte, warme Rückseite an der Länge seines Schaftes.


  Seine Hand glitt zwischen ihre Schenkel und teilte ihre heißen Schamlippen. Sie war immer noch klatschnass vom Sex, dick und cremig liefen seine und ihre Säfte aus ihr heraus.


  „Ich werde meinen Schwanz in deine wunderbar warme und weiche Muschi schieben.“


  „Aber ist das hier die richtige Stellung, um zu … fliegen?“


  „Ach, Liebste, wärest du etwa bereit, eine andere Stellung einzunehmen?“


  Er lachte über sie, aber sie konnte nicht anders, als in sein Lachen einzustimmen. „Nein“, gab sie kichernd zu.


  Dick und heiß schlüpfte sein Schwanz zwischen ihre Beine, und sie verschluckte sich fast an ihrem Lachen. Großer Gott, er war riesig. Er rammte das massive Ding zwischen ihre Schenkel, die breite Eichel lugte durch ihre Schamlippen, und der Schaft rieb sich an ihrer geschwollenen Klitoris.


  „Komm in mich hinein“, wisperte sie. „Ich will dich in mir haben.“


  „Ja“, keuchte er.


  In einem Anfall von Tapferkeit ließ sie den Rand des Korbes los und führte seinen Schwanz in sich ein. Ihre Finger konnten kaum den Schaft umfassen, und mit einem Wimmern spielte sie mit der Eichel an ihrer Scheide. Dann zielte sie, schob ihre Hüften nach hinten und nahm ihn in sich auf. Wie sie die ersten, zögernden Stöße liebte! Sein Körper, beherrscht und anmutig, beugte sich nach vorne. Sie kam ihm entgegen, versuchte sich seinem Rhythmus anzupassen, bewegte sich langsam und vorsichtig. Sie war dort innen nun vollkommen glitschig, öffnete sich völlig selbstverständlich für ihn, hieß seinen Schwanz in ihrem Körper willkommen.


  Wieder krallte sie sich an den Rand des Korbs, der schwankte, als Seine Lordschaft anfing, in sie hineinzupumpen. Furcht stieg in ihr auf, aber sie war so voll Verlangen, so nass, und sie liebte das hier so sehr.


  Verrücktheit! Besinnungslose Verrücktheit.


  Sein Körper klatschte gegen ihren Hintern; die Spitze seines Schwanzes löste in ihr erregende Vibrationen aus, wenn sie tief, tief dort drinnen gegen ein Hindernis stieß. Ihre Hinterbacken erbebten bei jeder Berührung seiner schmalen Hüften. Bei jedem Stoß durchlief sie unglaubliche Erregung, und sie bewegte sich ebenso heftig nach hinten, wie er sich vorwärts in sie hineinrammte. Der Korb schwankte bedenklich, und von unten kamen warnende Rufe der Männer, die Mühe hatten, die Seile des Ballons zu halten – Swansborough hatte vergessen, dass er die Aufgabe übernommen hatte, sich um das Himmelsgefährt zu kümmern.


  Es war ihr egal.


  Niemals hätte sie sich etwas wie das hier vorstellen können.


  Das hier war erhebend.


  Mächtige Stöße hoben sie auf ihre Zehenspitzen, als er seinen Schwanz tief in sie hineinbohrte. Geschickt bewegte er bei jedem Stoß die Hüften, änderte den Winkel, brachte sie zum Keuchen, während feurige Lust sie durchfuhr.


  Ihre Klitoris fühlte sich an wie ein glitschiger, straff gespannter Abzug. Wagte sie es …?


  Sie vertraute ihm vollkommen, denn sie hielt sich nicht mehr fest, sondern löste ihre Finger von dem geflochtenen Weidenrand und berührte ihre geschwollene Perle – in genau demselben Augenblick, in dem auch seine Finger dorthin glitten.


  „Ja“, keuchte er. „Lass mich dich halten, während du mit dir spielst.“


  Sein heiserer Befehl schickte einen Pfeil köstlicher Qual durch ihre Beine, während sie ihre Klitoris streichelte. Zunächst ganz sanft, um die köstliche Freude hinauszuzögern. Der Anblick ihrer Hand zwischen ihren Schenkeln ließ ihn heftig keuchen. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er sich an den Seilen zu schaffen machte. Er achtete darauf, dass sie nicht zu hoch aufstiegen, während sie miteinander Sex hatten.


  Sie schob ihren Hintern zurück, bewegte ihn heftig und voll Verlangen. Sie musste ihre Beine weiter spreizen, um seiner unglaublichen Kraft etwas entgegenzusetzen. Oh, jetzt konnte er noch tiefer in sie eindringen.


  „Reib dich, meine Süße. Ich will fühlen, wie du kommst, wie du dich um meinen Schwanz zusammenziehst.“


  Männer waren unverblümt und geradeheraus, während sie Sex hatten. Es war genau so, wie die Kurtisanen es in ihren Büchern beschrieben. Männer verschwendeten keine Zeit mit schönen Worten über die Liebe; sie zeigten ihren Frauen, wie sie erotisch und verführerisch sein konnten.


  Was würde er von ihr denken, wenn sie so etwas täte? „Berühre mich auch“, flüsterte sie. „Ich möchte, dass du meine Klitoris anfasst.“


  „Gott …“ Er keuchte heftig. Seine langen Finger schoben ihre beiseite, seine Berührung war völlig anders als ihre eigene. Seine Hände dort zu fühlen, war reine, unübertroffene Freude.


  „Fester“, wies sie ihn an. „Ich mag es heftig.“


  „Ebenso wie ich.“ Seine Hüften bewegten sich wieder schneller, seine Finger raspelten über ihre geschwollene Perle und entfachten loderndes Feuer. Ihre Empfindungen vermischten sich – die wilden Stöße seines riesigen Schwanzes, die langsamen, sinnlichen Berührungen seiner Finger. Die Anspannung wuchs in ihr, und sie versuchte sie noch zu verstärken, rieb ihre Klitoris an seinen Fingern und ihren Hintern an seinem harten, männlichen Leib.


  „Jetzt komm“, murmelte er in einem rauen Bariton, der sie ebenso sehr erregte wie seine Berührungen. „Komm für mich.“


  Er war ebenfalls dicht davor – das erkannte sie daran, wie gepresst seine Stimme war. Aber er wollte, dass sie den Höhepunkt vor ihm erlebte; er versuchte, sich zu beherrschen, um ihr Vergnügen zu verschaffen. Gleichzeitig machte sie es ihm durch ihre Bewegungen unmöglich, noch länger durchzuhalten.


  Diese Vorstellung …


  Sie rieb sich heftig an seiner Hand, und in ihr explodierte etwas. Pulsierend krampfte sich ihre Möse um seinen Schwanz. Sie schloss die Augen, während sie dem Höhepunkt entgegentaumelte. Natürlich erkannte er, was in ihr vorging, und ließ die Seile los, um ihre Brüste zu liebkosen. Ihre Nippel … oh ja! Er zupfte an ihnen, und sie verging vor Lust.


  „Sei gnadenlos“, stieß Maryanne hervor, denn es war unglaublich gut.


  Leise lachend zog er seinen Schwanz heraus und rammte ihn sofort wieder in sie hinein.


  Ihre Schreie stiegen zum Nachthimmel auf und wehten über London hinweg. Ihr Kreischen durchdrang die Ruhe des Parks – und von unten antwortete das Gelächter von Männern, die gleich darauf applaudierten.


  Sie hätte schockiert sein müssen. Verlegen. Aber sie wurde noch immer von ihrem Orgasmus geschüttelt.


  Dash wusste, dass er es nicht länger zurückhalten konnte, und der Korb schwankte, als er erneut nach den Spannseilen griff und sich daran festhielt, um sich mit aller Kraft in ihr zu vergraben, sie zu stoßen und in ihr zu vergehen. Verity war eng und nass, sie zuckte immer noch um ihn herum, und ihre Schreie waren laut genug, um das schlafende London zu wecken.


  Von unten wurden laute Glückwünsche zu ihnen heraufgerufen, doch er ignorierte sie. Nie ließ er zu, dass die Rufe eines anderen Mannes ihn antrieben oder irgendeine andere Wirkung auf ihn hatten. Das hier war kein Wettbewerb und kein Sport, das hier war der Himmel – er konzentrierte sich einzig und allein auf den Sex, und seine Belohnung war das Vergessen. Er vergaß den Schmerz.


  Ihr Hintern war glitschig vom Schweiß und ihren Säften. Später würde sie spüren, wie wund sie von der Reibung seiner rauen Schamhaare war, aber dennoch trieb sie ihn an: „Härter und tiefer. Ja!“


  Ein Mal … ein Stoß noch, und er konnte die Kontrolle aufgeben.


  „Oh!“


  Das Zeichen, dass er sich entspannen konnte. Sein Orgasmus explodierte in seinem Kopf, zuckte durch sein Gehirn, lief an seinem Rückgrat hinunter und tobte durch seine Hoden. Himmel, es packte ihn so wild, dass er fast umkippte. Seine Augen schlossen sich, seine Züge verkrampften sich, sein Kör per zuckte, als der Samen aus ihm herausschoss.


  Tief in seine köstliche Verity hinein.


  Er spürte das Schwanken des Korbes, das Schlingern des Ballons – sie wurden darin herumgeworfen.


  Fest schlang er den Arm um Verity und zog dann seine Hüften zurück. In einem Schwall heißer Flüssigkeit glitt sein Schwanz aus ihr heraus.


  „Was ist los?“


  „Sie holen uns wieder herunter, Liebste. Wir haben die Aufgabe erfüllt.“


  Selbst nach zwei leidenschaftlichen Höhepunkten war ihre Maske noch an ihrem Platz und bewahrte ihr Geheimnis. Sie wurde umweht vom Hauch der Unschuld – mit großer Wahrscheinlichkeit war sie noch recht unerfahren, aber nicht völlig unwissend. Selbst die willigste Jungfrau hätte gewusst, wie sie ihr kostbares Häutchen hätte zu Geld machen können, und es nicht einfach so hergeschenkt.


  Wenn sie aber schon einige Zeit im Geschäft war, wieso war er ihr dann nicht schon früher begegnet?


  Dash öffnete den Parachute, um den Ballon rascher absteigen zu lassen, beugte sich über den Rand des Korbes und sah zu, wie die Fackeln näher kamen. Der Korb schwankte und schaukelte, und sein Magen hob sich bei der heftigen Bewegung. Himmel, ihm wurde schwindelig, und in seinem Kopf hämmerte es wieder.


  Er musste sich konzentrieren. Er musste den verdammten Ballon kontrollieren, während sie zum Boden zurückkehrten.


  Verity war ein warmes Bündel in seiner Armbeuge. Er fühlte ihren köstlichen Herzschlag an seiner Handfläche. Lebendig. Doch sie erholte sich immer noch von dem kleinen Tod, wie manche Menschen den Orgasmus nannten. Ihr Duft war erfüllt vom Aroma des Sexes, aber er konnte auch noch eine Spur von sittsamem Lavendel ausmachen. Ein schlichtes Parfüm, während die meisten Kurtisanen exotische Mischungen verwendeten, um die Männer zu verführen.


  Er wollte alles andere vergessen und tief in das Geheimnis von Verity eintauchen.


  Er wollte die Nacht vergessen, in der er zugelassen hatte, dass sein Cousin Simon starb, die Nacht, in der er blind und seelenlos vor Wut gewesen war und einen unschuldigen Mann hatte sterben lassen.


  Dash sah den Kreis der Männer im Licht der Fackeln und bemerkte, dass Verity versuchte, ihre Röcke herunterzuziehen und glatt zu streichen. Unter seiner Hand spürte er, wie ihr Herz anfing, schneller zu schlagen; es flatterte jetzt wie ein unruhiger Vogel in ihrer Brust. Offenbar war sie von Angst erfüllt. Vielleicht fürchtete sie, dass nun die anderen Männer sie wollten? Wenn es ihr Angst machte, würde er es nicht zulassen.


  „Beruhige dich“, murmelte er dicht an ihrem zarten Ohr. „Ich werde nicht erlauben, dass dir etwas zustößt.“


  Inzwischen waren sie dem Boden nahe genug, um zu sehen, wie die Männer lachten und anzüglich grinsten. Das Gesicht des Zigeuners war wie glänzende Bronze, seine dunklen Augen funkelten vor Bewunderung. „Glückwünsche, Mylord. Madam. Um ehrlich zu sein, dachte ich nicht, dass es möglich ist.“


  „Verdammt. Wollen Sie etwa sagen, wir sind die Ersten?“, wollte Dash von dem jungen Tanner wissen, der sich in den Korb schwang, um wieder die Aufsicht über die Flamme zu übernehmen.


  „Das sind Sie allerdings“, antwortete der Ballonmann. „Sie und Ihre Ladyschaft“ – er zuckte mit dem Kopf in Richtung von Sophia, die in ihrer Kutsche saß und mit Ashton kicherte – „sind den anderen Teilnehmern scheinbar weit voraus.“


  Dash starrte Ashton gedankenverloren an. War der Duke immer noch böse auf ihn, weil er ihm bei einem Duell ins Bein geschossen hatte? Im Moment schien der Duke vor allem daran interessiert zu sein, Sophias schwellende Brüste zu liebkosen.


  „Die blonde Kurtisane – war sie hier?“, erkundigte sich Swansborough.


  „Nein, Mylord.“


  Dash zog ein Bündel Banknoten hervor und zeigte es dem Zigeuner, ohne die anderen Männer das Geld sehen zu lassen. Dann schob er die Geldscheine wieder zurück in seine Tasche. „Ich gehe davon aus, dass ich den nächsten Hinweis erhalten werde.“


  Den Arm um Veritys Taille, hob er sie aus dem Korb. Die arme Süße. Sie klammerte sich an den geflochtenen Rand und seufzte erleichtert auf, als ihre Füße den Boden berührten. Er nahm ihre Hand und führte sie zurück zu seiner Kutsche. Wie er gehofft hatte, folgte ihnen der Zigeuner.


  Die anderen Männer hielten den Ballon fest, während Sophia aus der Kutsche ihres Liebhabers stieg, um das zu erleben, was bisher Dashs ungewöhnlichster Ort für Sex gewesen war.


  „Wer ist Ihr Boss?“, erkundigte er sich bei dem Zigeuner. „Ich will den Namen und den Aufenthaltsort des Mannes wissen, der Sie bezahlt.“


  „Mr. Phipps.“ Der Zigeuner ratterte eine Adresse in der Stadt herunter.


  „Wie sieht er aus, dieser Phipps?“


  „Dünn und blass. Trägt eine Brille. Sieht einem Kaninchen ähnlich, Mylord.“


  „So habe ich ihn mir vorgestellt. Und wer ist sein Auftraggeber?“


  „Das weiß ich nicht, Mylord. Es geht mich auch nichts an. Und hier ist der Hinweis für Sie, Mylord.“


  Als ihm die Karte zwischen die Finger geschoben wurde, ließ Dash einige Geldscheine in die Hand des Zigeuners gleiten. Der dunkle Mann tippte sich an die Mütze, drehte sich um und schlenderte zurück zum Ballon. Aufgeregt lachend raffte Sophia soeben ihre Röcke, um an Bord zu klettern.


  Verity kaute an ihrer Unterlippe. „Georgiana muss in Schwierigkeiten sein. Wieso sollte sie sonst nicht hier sein?“


  „Weil sie gerade unter ihrem Liebhaber liegt? Ich habe noch nie gehört, dass Georgiana Watson eine Frau als ihre Freundin bezeichnet. Ich frage mich, was genau sie mit dir vorhat.“


  „Was meinst du?“ In ihren Augen leuchtete ein Feuer auf, das hinter ihrer Maske dunkel und geheimnisvoll loderte.


  Er beugte sich vor, und ihr Duft hüllte ihn ein. Schlicht und wohlriechend und vermischt mit dem erdigen Geruch von Sex. Eine weibliche Verlockung, die sein Verlangen schürte, selbst in seinem gesättigten, erschöpften Zustand.


  Mit einer Handbewegung sorgte er dafür, dass seine Kutsche sich in Bewegung setzte. Die Pferde schnaubten, und das Geschirr klirrte melodisch, während die Hufe über den Schotter trabten. Spontan schob er Veritys Kinn hoch und hielt es zwischen Daumen und Zeigefinger fest. „Begleite mich nach Hause und bleib für ein oder zwei Stunden bei mir. Ich will nicht, dass unsere Nacht schon vorüber ist. Wenn du das tust, werde ich dir sagen, was ich weiß.“


  5. KAPITEL


  „Nimm deine Maske ab, Liebste.“ Lord Swansborough ließ seine schwarze Frackjacke auf den Boden fallen. Die Weste folgte.


  Ihre Maske! Sie wagte nicht, sie abzunehmen.


  Maryanne tat einen zittrigen Atemzug, während sie sich, noch immer völlig verwirrt, umschaute und dabei dachte: Ich bin im Schlafzimmer Seiner Lordschaft und schaue ihm beim Ausziehen zu …


  Was hatte sie bloß getan?


  Sie hatte zugestimmt, ihn nach Hause zu begleiten. Als er sie gefragt hatte, war der Blick seiner dunklen Augen so intensiv gewesen, dass sie jede Vernunft über Bord geworfen hatte.


  Er wollte, dass sie bei ihm blieb.


  Er konnte es nicht ertragen, sie gehen zu lassen.


  Diese verrückten Gedanken waren ihr durch den Kopf gegangen, und so hatte sie Ja gesagt.


  „Deine Maske“, wiederholte er, während er die Hosen herunterzog. Lächelnd ließ er sich auf sein Bett fallen und streckte sich auf seinen weichen weißen Laken aus. Seine langen Beine waren gespreizt, die leicht gebräunte Haut und die dunklen Haare bildeten einen deutlichen Kontrast zum Weiß der Seidenstoffe. Träge strich er mit der Hand über seinen halb aufgerichteten Schwanz und die dichten dunklen Locken, die darüber wuchsen.


  „Es sollte zwischen uns keine Geheimnisse geben, Verity.“


  „Aber ist die Wahrheit nicht gefährlich, Mylord?“, versuchte sie ihn abzulenken, während ihr Blick verzweifelt durchs Zimmer wanderte. Umgeben von weichen pechschwarzen Samtvorhängen, die von purpurroten Bändern zusammengehalten wurden, sah sein Bett aus, als würde es Luzifer persönlich gehören. Am Fenster hingen dicke purpurrote Vorhänge. Das Feuer leuchtete beruhigend und gemütlich und hielt das Zimmer wunderbar warm, dennoch war ihr eiskalt. Wenn er wollte, konnte er ihr die Maske einfach herunterreißen. Sie würde nicht in der Lage sein, ihn davon abzuhalten.


  „Und du hast mir gesagt, du seist nicht gefährlich“, neckte er sie in Anspielung auf den Namen, den sie sich selbst gegeben hatte.


  Sie wandte sich ab und wäre fast in Ohnmacht gefallen. Es gab einen Sekretär im Zimmer, doch anstelle von Stiften, Löschpapier und Briefen lagen auf dem kunstvoll geschnitzten Möbelstück aufgerollte Seidenbänder, lange funkelnde Silber-ketten und dünne Elfenbeinstäbe, die dem Stab ähnelten, den er in ihren Hintereingang geschoben hatte.


  Normalerweise hätte sie niemals gewagt, derart intime Dinge zu berühren, aber sie lieferten ihr einen Vorwand, von ihrer Maske abzulenken. Obwohl ihre Beine unter ihren Röcken zitterten, schlenderte sie zu dem Schreibpult. Sie griff nach einem langen Streifen schwarzer Seide, der offenbar dafür gedacht war, einen der Partner während des Sexes zu fesseln.


  „Na gut“, stieß sie unsicher hervor. „Aber du musst die Augen schließen und mir Zeit geben, mich vorzubereiten.“


  „Ich vertraue dir, Süße.“


  Als sie sich umdrehte, hatte er die Lider geschlossen, und ihr sackte das Herz bis in die Kniekehlen. Wie anbetungswürdig er aussah, mit dem Lächeln auf seinen Lippen, während die langen schwarzen Wimpern auf seinen Wangen ruhten.


  So geräuschlos, wie sie konnte, näherte sie sich dem Bett, den Streifen aus schwarzer Seide straff gespannt zwischen ihren Händen. Sie hielt die Seide über seine geschlossenen Augen. Eine heiße Welle durchlief ihren Körper, als sie ihn so sah. Der schwarze Stoff ließ seine aristokratischen Züge und seinen verführerischen Mund noch attraktiver erscheinen.


  Dieser Anblick sorgte dafür, dass sie zwischen den Schenkeln feucht wurde und dort gleichzeitig ein sehnsüchtiges Ziehen spürte.


  Langsam senkte sie den Stoff herab.


  Als er die Seide auf seinem Gesicht spürte, zuckte er zusammen, dann lag er wieder still. Vertrauensvoll. Er lachte. „Du bist eine kluge Frau. Bevor du deine Maske abnimmst, verbindest du mir die Augen.“


  Maryanne nickte, obwohl er sie nicht sehen konnte. „Ja.“ Würde er damit einverstanden sein?


  „Da du mich ausgetrickst hast, habe ich keine andere Wahl, als mitzuspielen. Aber sag mir, ist deine Identität ein solches Geheimnis? Du kannst dich auf meine Verschwiegenheit verlassen.“


  Ja, und sie konnte sich auch darauf verlassen, dass er schockiert und entsetzt sein würde, wenn er erfuhr, wen er entjungfert hatte. Er und Marcus waren Freunde.


  Er stützte sich auf die Arme und setzte sich aufrecht hin, sodass sie über das Bett krabbeln musste, um den Seidenstoff gegen seine Augen zu drücken. Versuchte er einen Trick anzuwenden? Schließlich war sie mit zwei Schwestern aufgewachsen – zwar war sie einerseits bereit, sich auf sein Wort zu verlassen, traute ihm andererseits aber auch Schwindeleien zu.


  Rasch machte sie an seinem Hinterkopf, über dem rabenschwarzen Haar, einen Knoten, sodass die schwarze Seidenbinde jetzt sicher saß. Sie ließ die Hände ein winziges Stück über seinen Schultern in der Luft schweben, machte Anstalten, sie zu senken, und hielt inne. Wagte sie, ihn so zu berühren, wie sie es sich wünschte? Seine Schultern bildeten eine gerade Linie, deren glatte Haut die zuckenden Flammen des Kaminfeuers mit Gold bemalten. Flackerndes Licht glitt über feine Härchen und gebräunte Haut.


  Mit angehaltenem Atem legte sie die Fingerkuppen ganz außen an seine Schultern, berührte die heiße seidenweiche Haut. Sie musste die Arme weit ausbreiten, um ihn dort zu erreichen. Fest und kräftig spürte sie seine Muskelstränge unter ihren Fingern.


  Mit den Handflächen folgte sie nun den dicken Muskeln an den Seiten seines breiten, nach unten schmaler werdenden Rückens. Wie ein Pfeil durchfuhr heftiges Verlangen ihren Körper, ließ ihre Knie weich werden.


  Er stöhnte leise und wandte sich halb zu ihr um, sodass das Licht auf seinem Profil tanzte, welches durch die schwarze Binde exotisch wirkte. „Was hast du mit mir vor, meine Süße?“


  Immer noch in ihrem zerknitterten Kleid, kroch sie über das Bett. Zögernd folgte sie mit den Fingerspitzen der Linie seines Rückgrats, ließ ihre Hände tiefer und noch tiefer gleiten, bis zu der verlockenden Vertiefung ganz unten, direkt über der Versuchung seiner festen Hinterbacken.


  „Ich weiß nicht.“ Sie wusste es wirklich nicht. „Macht es dich nervös, dass du nichts sehen kannst?“


  „Nein, Liebling. So kann ich mich besser auf alles andere konzentrieren. Auf die Lust, die deine warmen, erotischen Berührungen in mir auslösen. Auf deinen Duft – ich kann immer noch mich selber an dir riechen, Liebste.“


  Das konnte sie auch. Was bedeutete, dass jeder Atemzug sie erregte.


  „Mmmm.“ Er seufzte. „Und ich liebe das Geräusch deines Atems – wie schnell er wurde, als du hinunter zu meinem Hintern strichst.“


  Zitternd berührte sie ihn wieder dort unten. Ließ ihre Finger in das Tal zwischen seinen Hinterbacken tauchen. Ein Blick über seine Schulter zeigte ihr, dass sein Schwanz langsam wuchs.


  „Deine Maske, Liebste. Unsere Abmachung lautet, dass du sie abnimmst, wenn ich mir die Augen verbinden lasse.“


  „Wir haben nicht wirklich einen Handel abgeschlossen, Mylord …“


  „Ich dachte, wir hätten es getan.“ In seiner Stimme lag aristokratische Entschiedenheit.


  Zögernd griff sie nach den Bändern an ihrem Hinterkopf. „Aber du darfst deine nicht abnehmen.“


  „Bei meiner Ehre.“


  Sie ließ ihre Maske in seine ausgestreckte Hand fallen. Er runzelte die Stirn. „Du vertraust mir also, Verity?“


  Er konnte sie nicht sehen. Das verlieh ihr bemerkenswerte Freiheit. Sie würde ihn berühren, wo immer sie es wollte – würde seine festen, harten Hinterbacken untersuchen oder mit seinem faszinierenden Schwanz und seinen haarigen Hoden spielen. Es war seltsam, dass sie sich so viel mutiger fühlte, weil er sie nicht sehen konnte.


  „Hast du tatsächlich eine Frau flüssiges Wachs auf deine Brust träufeln lassen?“


  Lachend ließ er ihre Maske an den Bändern baumeln. „Kennt ganz England diese Geschichte?“


  „Hast du?“


  „Ja.“


  „Und warum hast du das getan?“


  „Der Grund, aus dem du mir diese Frage stellst, Süße, ist die Antwort. Es fasziniert dich und macht dir gleichzeitig Angst, nicht wahr? Du hältst es für verrückt, und gleichzeitig erregt es dich.“


  „Nein, ich halte es nur für verrückt.“


  Er drehte sich unter ihren Händen um, hielt ihre Arme fest und drückte sie auf das Bett hinunter. Sie verstand nicht, wie er sich so schnell hatte bewegen können, doch jetzt war sie seine Gefangene. „Zieh dein Kleid aus, Liebste. Schlaf mit mir.“


  Mit ihm schlafen?


  Das konnte sie nicht tun.


  Er rollte sie auf den Bauch. Es fühlte sich himmlisch an, zwischen seinem harten, nackten Körper und der mit weichen, frisch duftenden Laken bezogenen Matratze gefangen zu sein. Ihre Lider schlossen sich halb. Sie war tatsächlich sehr müde.


  Aber sie durfte nicht einschlafen. Das wagte sie nicht.


  Tastend öffnete er die Knöpfe ihres Kleides und lockerte es. Offensichtlich war er ein Experte, was Frauenkleider betraf.


  Sie konnte jetzt nicht gehen. Er würde darauf bestehen, dass sie seine Kutsche benutzte, und selbst wenn sie eine Mietdroschke rief, wie sollte sie losfahren, ohne ihre Adresse zu nennen? Und sie konnte ihm auch schlecht einreden, sie würde ganz in der Nähe wohnen, sodass sie zu Fuß gehen konnte.


  Ihr Korsett schnitt ihr in die Haut, ihr Kleid war ein unbequemes Durcheinander aus Röcken und Ärmeln. Es fühlte sich gut an, ihm zu helfen, ihre Kleidung abzustreifen. Ihre Finger berührten seine, die lang und stark waren. Obwohl er sie nicht sehen konnte, grinste er sie an.


  „Ich bin zu betrunken und zu müde, um noch einmal hart genug zu werden“, gestand er.


  Ein Blick nach unten bestätigte ihr, dass sein widerstrebendes Geständnis der Wahrheit entsprach. Sein Schaft war weich geworden. Als würde er schlummern, lag er dort, wo Schenkel und Leib zusammenstießen.


  Sein Gähnen brachte sie zum Kichern.


  „Ich würde gerne noch ein letztes Mal von deinen Säften probieren, bevor wir schlafen.“


  Obwohl seine Augen verbunden waren, spreizte er ihre Beine mit der Geschicklichkeit eines Experten und beugte sich über sie. Vielleicht konnte er doch etwas sehen?


  Doch er stieß mit seiner Nase gegen ihren Venushügel und murmelte: „Verdammt.“


  Bevor ein nervöses Lachen sich aus ihrer Kehle lösen konnte, lag er auch schon zwischen ihren Schenkeln und küsste die Stelle, die eben noch einen Stoß von seiner Nasenspitze erhalten hatte. Seine Zunge schob sich zwischen ihre Schamlippen.


  Sie sollte versuchen zu fliehen.


  Aber nicht ausgerechnet jetzt.


  Es war erstaunlich, wie rasch sie sich unter ihm entspannte. Sie wusste, dass er die Stellen kannte, die er berühren musste, wusste, es fühlte sich gut an, wenn sie zuließ, dass er ihr Lust verschaffte. Vorsichtig schob sie ihre Hüfte ein wenig zur Seite, nur ein winziges Stück … weil sie wollte, dass seine nasse, feste Zunge sie genau dort traf …


  Oh ja! Da …


  Sie bäumte sich unter ihm auf, hob die Hüften in dem Rhythmus, den sie brauchte, und ohne ein einziges Wort verstand er sie. Er streichelte ihre Klitoris mit seiner Zunge.


  In ihr wuchs die Erregung, ihre Muskeln spannten sich an. Sie umklammerte ihre Brüste, die hart waren, die gedrückt und heftig massiert werden wollten.


  Sie kniff in ihre Nippel, kniff richtig fest hinein und zog an ihnen, während seine Zunge ihre pochende Perle mit heißen, samtigen Strichen leckte.


  Für einen Moment hielt er inne, um ihr zu versprechen: „Ich könnte das stundenlang tun. Dich schmecken. Dich genießen.“


  Sehnsucht und Angst explodierten in ihrer Brust. Das hörte sich himmlisch an. In den Büchern ihrer Autorinnen taten einige Gentlemen so etwas nicht mit ihren Geliebten, sondern zogen es stattdessen vor, wenn die Frauen sie mit ihren Lippen und Zungen verwöhnten. Lord Swansborough schien großes Vergnügen an dem zu haben, was er mit ihr machte. Sie fühlte an ihren Schamlippen, wie er in sich hineinlachte, und Röte stieg in ihre Wangen.


  Aber sie konnte nicht stundenlang in seinem Bett bleiben!


  „Spiel mit deinen Brüsten“, feuerte er sie an. „Bereite dir selbst Vergnügen.“


  In den Geschichten, die sie gelesen hatte, machten sich kundige Kurtisanen lustig über Gentlemen, die ihre Zunge in die Öffnung einer Frau steckten und erwarteten, sie würde dadurch kommen.


  Die Zunge Seiner Lordschaft füllte ihre Möse, als er sie in sie hineinschob. Sie keuchte, so fantastisch fühlte es sich an, wie er über die weichen Wände dort drinnen strich.


  Sie krallte sich in die seidigen Laken und bohrte die Fersen in die weiche Matratze, während sie ihre Hüften den Stößen seiner Zunge entgegenschob.


  Die Autorinnen hatten recht – das hier war wunderbar intim, es fühlte sich unbeschreiblich gut an, aber es reichte nicht ganz …


  Er änderte seine Haltung. Nun bedeckte sein warmer Mund ihre geschwollene, pulsierende, gierige Perle. Während sein Mund an ihr saugte, glitten seine Finger in sie hinein. Zwei gespreizte Finger füllten sie aus. Ein dritter Finger reizte sanfte die gekräuselte Haut an ihrem Hintereingang.


  Ihr Höhepunkt durchflutete sie wie eine köstliche Welle der Lust. Es war, als würde sie in Schokolade beißen und entdecken, dass sie eine süße, zart schmelzende Füllung besaß. Es war keine plötzliche Explosion, sondern ein sanftes Hineingleiten in die Wonne.


  Sie stöhnte bei diesen Empfindungen. Schrie sie heraus. Gab sich ihnen hin.


  Dann entspannte sich ihr ganzer Körper, und sein Bett fühlte sich an wie der Ballonkorb, der in den leichten Luftströmungen tanzte. Sie schloss die Augen, versank in der Dunkelheit, in der er sich hinter seiner Augenbinde bereits befand, vergrub die Finger in seinem weichen Haar und spürte, dass all ihre Sinne erfüllt waren. Genoss die seidige Schönheit seines Haars, den Geruch seines Schweißes und ihrer Säfte, selbst den Geschmack ihrer eigenen Erschöpfung, die salzigen Tropfen auf ihrer Oberlippe.


  „Ich liebe Frauen, die nicht einfach nur daliegen, sondern Ansprüche stellen und wissen, was sie wollen.“


  Seine Worte brachten sie dazu, die Augen aufzureißen. Sie hatte Ansprüche gestellt? Jedenfalls war es ihr gelungen, ihn zu täuschen. Normalerweise war sie kaum von der Tapete zu unterscheiden – mit ihrem mausbraunen Haar, ihren unauffälligen braunen Augen und ihrem mäusegleichen Wesen.


  Aber hier mit ihm … als sie ihren Orgasmus nahen gefühlt hatte, war sie plötzlich entschlossen gewesen, ihn auch zu erreichen. Sie hätte es nicht ertragen, es nicht zu versuchen.


  Sie wollte nicht, dass er zu viel darüber nachdachte, wer oder was sie war.


  Seine Lordschaft richtete sich über ihr auf.


  Nackt, wie sie war, fühlte sie sich ungeschützt, als könnte er von ihrem Körper auf ihre Identität schließen, wenn er sie anfasste. Doch wie sollte er? Maryanne Hamilton trug sittsame Kleider – niemals hatte er mehr Haut an ihr gesehen als ihren Nacken, den oberen Teil ihrer Brust und ihre Arme. Allein dadurch, dass er sie berührte, konnte er unmöglich erraten, wer sie war.


  Dennoch wollte sie ihn ablenken.


  Und da seine Augen verbunden waren, wollte sie die Gelegenheit nutzen, seinen Körper zu erforschen.


  Er hob die Hand zu seinem Gesicht.


  Ihr blieb fast das Herz stehen. „Nicht gucken!“


  „Es juckt mich an der Wange.“ Mit einer anmutigen Bewegung seiner langen Finger kratzte er sich an der Schläfe. Wie konnte jede seiner Gesten so verlockend, so verführerisch sein?


  „Nun bist du dran“, wisperte sie.


  Obwohl er den Streifen schwarzer Seide über den Augen trug, sah sie seine Überraschung, erkannte sie am Bogen seiner Brauen, den Falten auf seiner Stirn, den Linien rechts und links von seinem Mund.


  Sein Erstaunen war zu ihrem Vorteil, begriff Maryanne, während sie ihn auf den Rücken schubste.


  Dash ließ sich in die vertraute Weichheit seines Bettes fallen und spürte, wie Verity sich über seine Schenkel hockte. Er wusste, was sie vorhatte, und das Blut strömte in Richtung seines Schwanzes. Es war aber nicht genug Blut, um ihn richtig steif zu machen. Als ihre klebrigen Schamlippen sein Bein streiften, stöhnte er auf.


  Er wollte sich den Seidenstreifen von den Augen reißen, wollte Veritys schlanken Körper nackt sehen. Seine Fantasie zeigte ihm ein köstliches Bild: kleine, kecke Brüste, die auf und nieder wippten, wenn sie sich bewegte, ein flacher, elfenbeinfarbener Bauch und schlanke, verführerische Beine.


  Als ihr nasser, magischer Mund seinen Schwanz in sich aufnahm, erkannte er den einzigen Vorteil, den es hatte, so verdammt erschöpft zu sein, dass er nicht hart wurde. Sie konnte ihn tief in den Mund nehmen und in dem gesamten Schaft Empfindungen auslösen, die in seinem Kopf explodierten.


  Er hatte nicht geahnt, wie erotisch es sein konnte, sich die Augen verbinden zu lassen. Es war ihm unmöglich, vorauszusehen, was sie tun und was er im nächsten Moment spüren würde. Jede Bewegung ihrer Zunge, jedes heftige Saugen ihres Mundes überraschte ihn.


  „Weißt du, dass ich niemals zuvor einer Frau erlaubt habe, mir die Augen zu verbinden?“


  Sie hörte auf zu saugen, und er wusste, dass es klüger gewesen wäre, den Mund zu halten.


  „Niemals?“, vergewisserte sie sich. „Obwohl du dich von ihnen hast fesseln lassen?“


  „Niemals.“ Er konnte nicht erklären, warum das ein Vertrauensbeweis gewesen war, zu dem er sich bisher nicht in der Lage gefühlt hatte. Als junger Mann war er einmal aufgewacht und hatte direkt in eine Pistolenmündung geschaut, die auf seinen Kopf gerichtet gewesen war. Ein anderes Mal hatte er beim Erwachen ein Messer an der Kehle gespürt. Jede Frau, die ihm die Augen verbinden wollte, erregte sein spontanes Misstrauen. Sie wurde bezahlt, mich zu töten.


  Was Fesselspiele betraf, so hatte er gelernt, beim Verknoten der Bänder den Körper anzuspannen, sodass sich die Fesseln lockerten, wenn er sich wieder entspannte. Nicht ein einziges Mal war er wirklich gefesselt gewesen.


  Herr im Himmel! Ihre Zunge polierte seine Eichel. Doch dann hielt diese bezaubernde Frau schon wieder inne. „Was gefällt dir?“


  „Lecken. Saugen. Ich mag es, wenn meine Hinterbacken mit der Zunge bearbeitet werden und an ihnen gesaugt wird.“ Mühsam und heiser stieß er die Worte hervor. „Wie auch immer du an meinem Schwanz saugst, Süße, es ist genau so, wie ich es mag.“


  Zärtlich und süß kitzelte ihr Lachen seine Ohren.


  Ein Lachen, das unvermittelt aufhörte, als ihr saftiger Mund wieder an seinem Schaft entlangglitt. Verdammt, jetzt war er dick und groß. Sie konnte ihn nur noch zum Teil aufnehmen. Aber es war gut … so unglaublich gut …


  Ihr rasches, heftiges Saugen ließ seinen Schwanz in ihrem Mund noch weiter anschwellen. Sie umklammerte seine Hoden, und seine Hüften ruckten nach oben. Zur Hölle, er hatte sie gebeten, es zu tun, aber er war angespannt, fast schon in Panik, weil er nicht sehen konnte, was sie machte.


  Eifriges Saugen. Lustvolles Streicheln seiner Hoden.


  „Süße – Gott, ich werde gleich …“


  Er kam plötzlich, und ohne dass er es noch hätte aufhalten können. Er hatte vorgehabt, sie zu warnen, doch nun schoss der Orgasmus wie ein heißer Blitz durch seinen Körper und gab ihm das Gefühl, er würde sich im nächsten Moment auflösen.


  Im gleichen Takt, in dem er sich pulsierend verströmte, melkten ihn ihre Lippen, und sie nahm all seinen Samen in ihren lieblichen Mund auf. Er hörte, wie sie leise schluckte.


  „Liebste …“


  Ihr Gewicht sank auf ihn nieder. Seidige Locken ringelten sich über seine rechte Schulter, seinen Nacken und seine Brust. Er schlang die Arme um ihren zarten Körper und zog sie fest an sich.


  „Hat es dir gefallen?“ Da war so viel Sorge in ihrer Stimme.


  „Natürlich. Das weißt du doch, Liebste.“


  „Es ist nur … Ich habe das vorher noch nie gemacht.“


  „Noch nie? Welche Kurtisane hat noch nie den Schwanz eines Mannes geleckt?“ Dash spürte, wie sie bei seiner Frage erstarrte. Rührte ihre Anspannung von sexueller Erregung her, die sie allein aufgrund seiner Worte spürte? Oder hatte sie vor irgendetwas Angst? Er hob die Hand zu der Seide, die seine Augen bedeckte.


  Sie umklammerte seine Handgelenke, um seine Arme unten zu halten. „Die Wahrheit“, stieß sie mit bebender Stimme hervor.


  Eine kalte Faust griff nach seinem Herzen. „Die Wahrheit also. Lass sie uns auf den Tisch legen.“


  „Ich bin kein leichtes Mädchen. Ich bin eine Witwe.“


  „Eine Witwe?“


  „Ja, und natürlich tut eine anständige Ehefrau solche unanständigen Dinge nicht mit ihrem Ehemann.“


  Er hatte den deutlichen Eindruck, dass sie sich über jemanden lustig machte, aber er war sich nicht sicher, über wen. „Und du hast mich als den Ersten ausgesucht, mit dem du es tust?“


  „J…Ja.“


  „Wer war dein Ehemann?“


  „Das werde ich nicht verraten. Er gehörte zum Landadel. Ich will nicht, dass bekannt wird, dass ich in London bin und diese skandalösen Dinge getan habe.“


  Er hörte ihren leisen Seufzer – einen Seufzer der Erleichterung. Weil sie ihm endlich die Wahrheit gesagt hatte. „Wo wohnst du hier in London?“


  „Das kann ich dir natürlich auch nicht sagen.“


  „Wie soll ich dich denn dann nach Hause bringen?“


  „Darüber werden wir uns später Gedanken machen, Mylord.“


  „Dash. Nenn mich Dash, Kätzchen.“


  Maryanne hätte tausend Gründe aufzählen können, warum sie das nicht tun sollte. Intimitäten, die sie sich jetzt erlaubte, konnten später zur Katastrophe führen, wenn sie sich selbst vergaß. Dash … das war noch vertraulicher als Dashiel. Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass er ihre Stimme nicht erkannt hatte, obwohl er einige Abende in ihrer Gegenwart verbracht hatte. Nun, jedenfalls ein paar Minuten an diesen Abenden …


  Maryanne Hamilton hatte nicht den geringsten Eindruck auf ihn gemacht.


  Aber hatte Verity das getan? Morgen Nacht würde er eine neue Partnerin finden, und dann würde diese Frau sein wunderbares Bett teilen.


  „Leg dich hin, Süße. Du warst die ganze Nacht wach. Du musst jetzt schlafen.“


  „Aber was ist mit Georgiana? Du hast mir versprochen, mir von ihr zu erzählen.“


  „Wie ich sie kenne, würde Georgiana eine Jungfrau an den Mann verschachern, der ihr das meiste Geld dafür bietet, Verity. Und was weißt du über Georgiana Watson?“


  Sie schluckte krampfhaft.


  „Jetzt leg dich hin, Liebste.“


  Sie tat, wie er sie geheißen hatte, und zog die Laken hoch. Als sich der Stoff an ihre schweißnasse Haut schmiegte, stieß sie einen wohligen Seufzer aus. Seine Lordschaft lag auf der Seite. Lächelnd, immer noch mit verbundenen Augen, schmiegte er sich an sie, und ihr Herz machte einen Sprung. Sein muskulöser Arm lag unter der Decke quer über ihrem Bauch, als würde er wissen, dass sie am liebsten davongelaufen wäre, und wollte sie bei sich behalten.


  Oh, wie sehr sie sich wünschte, so neben ihm einschlafen zu dürfen.


  Aber sie wollte wach bleiben und warten, bis er schlief. Trent House lag nicht weit entfernt … nur ein wenig weiter die Park Lane hinunter – es war ungefährlich, allein dorthin zu laufen. Da ihre Schwester und ihr Schwager die Nächte damit verbrachten, sinnliche Erfahrungen zu sammeln, schliefen sie oft bis spät in den Morgen. Und ihre Mutter und ihre Schwester Grace waren nicht in der Stadt, sondern auch jetzt im Herbst auf dem Land geblieben.


  Maryanne schloss die Augen. Es war einfach, wach zu bleiben. Ihr Herz pochte heftig, während sie sich an all die vertraulichen Dinge erinnerte, die er zu ihr gesagt hatte. Morgen Nacht wird er diese Dinge zu einer anderen Frau sagen.


  Hatte sie Georgiana verpasst? Die Schuld drückte ihr auf den Magen, bitter und schwer. Oder hatte Lord Swansborough – Dash – recht? War Georgiana, gewissenlos und oberflächlich, einem Earl aufs Land gefolgt, nachdem sie Maryanne einem großen Risiko ausgesetzt hatte, indem sie sie an einen verrufenen Ort bestellte?


  War Georgiana wirklich in Schwierigkeiten? War sie in Gefahr?


  Was sollte sie als Nächstes tun, um das herauszufinden?


  Georgianas Haus. Morgen, oder vielmehr heute, würde sie sich aus dem Haus ihrer Schwester schleichen und versuchen müssen, in das Heim ihrer Geschäftspartnerin zu gelangen. Wie sonst konnte sie den Namen des Gentlemans erfahren, dem Georgiana gefolgt war?


  Als er die Augen aufschlug, war völlige Dunkelheit um ihn.


  Panik kroch in Dash hoch. Dann nahm er die Schmerzen in seinem Kopf wahr. Verdammt, warum konnte er nichts sehen? Cognac! Er erinnerte sich, wie der Alkohol in seinen Mund und an seinem Kinn hinabgeflossen war.


  Er erinnerte sich an das süße, schlichte, erotische Parfüm, das Verity getragen hatte.


  So viel zu seinem Plan, einen Blick auf seine geheimnisvolle Geliebte zu werfen, während sie schlief. Er war neben ihr eingeschlummert.


  Vorsichtig rollte er sich auf den Rücken. Tastete nach dem Knoten an seinem Hinterkopf, der immer noch die Seide vor seinen Augen hielt, bekam ihn zu fassen und öffnete ihn. Neben ihm lagen die Laken flach da, zerknittert, doch ohne einen Körper darunter. Sie hatte ihn verlassen.


  Wohin war sie gegangen? Sie war doch wohl nicht dem nächsten Hinweis gefolgt – dazu war es viel zu spät.


  Ein Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims zeigte ihm, dass es bereits nach zehn Uhr morgens war.


  Stöhnend richtete Dash sich auf.


  Er bemerkte das gefaltete Blatt Papier, das auf seinem Nachttisch lag. Ein Abschiedsbrief von Verity? Dann erinnerte er sich. An Annes Brief. Annes Verärgerung. Dash griff nach dem Blatt und lächelte über die ordentlichen, scharfen Kniffe, mit denen seine Schwester den Zettel zusammengefaltet hatte. Es war so gut zu wissen, dass sie nun in Sicherheit war, dass sie nun Lady Moredon war. Er schuldete Sophia unendlich viel dafür, dass sie damals Anne in ihre Obhut genommen und beschützt hatte. Wenn sein verrückter Onkel die Möglichkeit gehabt hätte, hätte er Anne als Pfand benutzt.


  Zur Hölle, das alles war so lange her. Und doch fühlte er immer noch, wie die kalte Hand der Angst nach seinem Herzen griff.


  Um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war, öffnete er Annes Brief und las ihn noch einmal bei Tageslicht, das durch die Spalten in den Gardinen ins Zimmer fiel.


  Ich will nicht nach London kommen und mich in die Obhut eines Arztes begeben. Unter den wachsamen Blicken von Mrs. Castle, der örtlichen Hebamme, wird alles wunderbar verlaufen. Wirklich, du machst dir zu viele Sorgen. Außerdem ist es viel zu spät für mich, um nach London zu reisen. ich kann mich kaum noch bewegen.


  Und Moredon wartet schon ungeduldig auf die Jagdsaison – er ist ziemlich besorgt, das Kind könnte sich noch sehr viel Zeit lassen, und dadurch würde sich dann für ihn der Beginn der Saison verzögern. Denn schließlich, Himmel, hätte sein Erbe schon vor einer Woche geboren werden sollen. Er ist einerseits besorgt und andererseits begeistert, weil er meint, diese Verzögerung würde bedeuten, dass sein Sohn einen starken Charakter hat. Natürlich glaube ich, dieser Beweis von Entschlossenheit weist darauf hin, dass unser Kind ein Mädchen ist. Obwohl ich, weil es von mir erwartet wird, ergeben auf einen Jungen hoffe, wenigstens werde ich mir dann nicht mehr die wohlmeinenden Ratschläge anhören müssen, wie man einen Sohn zeugt.


  Du musst dich auf die Suche nach einer passenden Braut machen, mein liebster Bruder, und dein eigenes Kinderzimmer füllen. Ich denke, das ist die Lösung, denn dann wirst du wohl kaum noch Zeit haben, dich um meine Angelegenheiten zu kümmern …


  Während er die letzten Zeilen las, konnte er fast das Lachen hören, mit dem sie sie geschrieben hatte, ebenso wie das wenig damenhafte Schnauben, welches sie hören ließ, wenn etwas sie erheiterte. Sie verstand ihn nicht. Er hatte sein Leben damit verbracht, auf Anne aufzupassen und sie zu beschützen. Ein Mann konnte nicht so leicht aufhören, sich um seine Familie zu sorgen.


  Nicht einmal, wenn ein guter Ehemann ihm die Verantwortung abnahm.


  Ob sie ihm auch so fröhliche Briefe schreiben würde, wenn sie wüsste, was er getan hatte? Wenn sie die Wahrheit kennen würde? Würde sie ihm dann verbieten, seinen Neffen oder seine Nichte zu sehen?


  Schon bald würde seine Schwester ihn zum Onkel machen, und das Wort Onkel verursachte einen bitteren Geschmack in seinem Mund.


  Es gelang ihm immer noch nicht, den Anblick des toten Simon zu vergessen. Die fassungslose Miene, die glasigen, leblosen Augen. Das perverse Bedürfnis, sich selbst zu bestrafen, hatte Dash dazu veranlasst, aus der Ferne zuzusehen, als sein Cousin beerdigt worden war. Seit jenem Tag verfolgten ihn die Erinnerung an das aschfahle Gesicht und die in sich zusammengesunkene Haltung seines Onkels, und seltsamerweise hatte es ihn besonders getroffen, dass dieser Mann wie betäubt durch den Verlust seines ältesten Sohnes war, weil sein Onkel ihm früher so viel Angst eingejagt hatte. Er hasste seine Onkel, aber er konnte sich Simons Tod nicht verzeihen. Zehn Jahre waren seit Simons Tod vergangen, Tausende von Nächten, die erfüllt waren von perversem Sex und Strömen von Alkohol – und er konnte immer noch nicht vergessen.


  Dash reckte sich nach dem Zugband der Glocke und zerrte daran, um den Diener herbeizurufen. Dann schloss er die Augen, und sofort sah er die Szene in Mrs. Masters Salon wieder vor sich …


  Er hatte geglaubt, Robert wüsste nicht genau, was Simon zugestoßen war. Dann, in der vergangenen Nacht im Salon, als Roberts Hand sich schwer auf seine Schulter gelegt und Dash sich umgewandt hatte, sodass ihm von seinem Cousin das Wort Mörder direkt ins Gesicht gespuckt wurde, hatte er für einen Moment das Gefühl gehabt, nun sei der Gerechtigkeit endlich Genüge getan.


  Der sturzbetrunkene Robert hätte ihn in der vergangenen Nacht zum Duell fordern sollen. Schon früher hatte Dash darüber nachgedacht, was er in diesem Fall tun würde: in die Luft schießen, seinen Schuss sinnlos vergeuden und dann abwarten, ob sein Cousin ihn wirklich töten wollte, ob das Schicksal ihm diese Strafe zugedacht hatte.


  Robert hatte versucht, ihn zu schütteln, aber er hatte die Hand seines Cousins abgestreift.


  „Ich bin ebenso viel oder so wenig ein Mörder wie dein Vater“, hatte er auf Roberts Beschuldigung kühl geantwortet.


  „Eines Tages wirst du dafür bezahlen.“ Die Stimme seines Cousins war schrill vor trunkener Wut gewesen.


  „Das habe ich bereits zehn Jahre lang getan.“ Und er war weitergegangen, angespannt, jeden Moment gefasst auf Roberts Worte hinter seinem Rücken, auf den Zorn und den jugendlichen Leichtsinn, der sie auf den Weg brachte, welcher mit seinem Tod enden würde.


  Aber Robert hatte ihn gehen lassen.


  Er hatte gedacht, es gäbe nur zwei Menschen, die wussten, dass er Roberts älteren Bruder Simon in die tödliche Falle hatte tappen lassen, die ihm selbst zugedacht gewesen war. Diese zwei Menschen waren Sir William und sein Onkel, der Teufel, der vorgehabt hatte, ihn wegen des verdammten Titels zu töten.


  Er hätte Simon aufhalten können. Er hätte ihm zurufen können: „Es ist eine Falle. Du solltest nicht hier sein. Halt.“ Aber Dash hatte an seine Geliebte gedacht, die mit einem Messer verletzt und blutend liegen gelassen worden war. Er hatte an Anne gedacht …


  Er hatte gewusst, was passieren würde, wenn er nicht in der Falle seines Onkels starb. Seine Geliebte war bei einem fehlgeschlagenen Versuch, ihn zu töten, beinahe ums Leben gekommen. Und Anne könnte die Nächste sein. Das Leben seiner Schwester hatte auf dem Spiel gestanden, und er war bereit, alles zu tun, um Anne zu beschützen. Auch seinen unschuldigen Cousin sterben zu lassen.


  Nackt sprang Dash aus dem Bett auf die kalten Holzdielen des Fußbodens.


  Verity. Die geheimnisvolle Verity hatte ihm eine Nacht voll Lust geschenkt, hatte ihm geholfen, seine Dämonen in Schach zu halten. Er hoffte, sie hatte sich nicht selbst in Schwierigkeiten gebracht, als sie sich aus seinem Haus geschlichen hatte. Am frühen Morgen konnte es lebensgefährlich sein, sich durch Londons Straßen zu bewegen.


  Wenigstens hatte niemand sie geschickt, um ihn für Geld zu töten.


  Dash verdrängte diesen Gedanken.


  Wer war Verity? Zu welcher Familie gehörte sie? War sie tatsächlich eine Witwe, die sich für eine Nacht voll gefährlicher Abenteuer aus ihrem ehrbaren Zuhause fortgestohlen hatte? Warum machte sie einen so respektablen Eindruck und behauptete doch gleichzeitig, eine Freundin von Georgiana Watson zu sein, die seit mehr als zwanzig Jahren den vornehmen Männern Englands in den verschiedensten Stellungen Vergnügen bereitet hatte?


  Als es an der Tür klopfte, schlüpfte er in seinen Morgenmantel und rief: „Herein.“ Er erwartete seinen Kammerdiener und war erstaunt, als ein anderer seiner Diener mit weit aufgerissenen Augen eintrat. „Sir William Kent erwartet Sie im blauen Salon, Mylord.“ Die Augen des jungen Mannes glühten vor Aufregung. „Man tuschelt, im Hyde Park wäre heute Morgen der Körper einer toten Dame gefunden worden, Mylord.“


  „Herr im Himmel!“ Dash krachte mit seinem Schienbein gegen die Frisierkommode, als er entsetzt herumfuhr. „Verity!“


  6. KAPITEL


  „Wo, um alles in der Welt, bist du gewesen?“


  Maryanne hielt ihren Umhang fest, als der leichte Wind seinen Saum kräuselte und mit den Bändern des Verschlusses spielte. Sie schaute ihrer Schwester direkt in die Augen und versuchte dabei verzweifelt, unschuldig auszusehen. „Ich bin früh erwacht und ein wenig im Park spazieren gegangen. Es war dumm, alleine zu gehen, nehme ich an, aber der Park liegt gleich um die Ecke, und ich dachte, es wäre nicht …“


  Die Arme vor der Brust verschränkt, versperrte Venetia ihr den Fluchtweg durch die Küchentür ins Haus. Ein Klecks dunkelblauer Farbe prangte auf der sommersprossigen Nase ihrer Schwester. „Du warst die ganze Nacht weg.“


  Wenigstens hatte Venetia leise gesprochen. Wo war ihr Schwager?


  „Natürlich nicht.“ Wenigstens hatte sie daran gedacht, ihr Bett zu zerwühlen, bevor sie sich abends aus dem Haus geschlichen hatte.


  „Dann wirst du nichts dagegen haben, deinen Umhang zu öffnen.“


  Verdammt! War es die Schwangerschaft, die Venetia ebenso scharfsinnig hatte werden lassen wie ihre Mutter, die sich glücklicherweise auf dem Land aufhielt?


  „Es ist ziemlich kalt …“, setzte Maryanne zu einer Ausrede an, doch ihre Schwester klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden.


  Die erotischen Romane, die sie bearbeitet hatte, beschönigten eindeutig die Schwierigkeiten, die es bereitete, ein sexuelles Abenteuer zu vertuschen.


  „In meinem Zustand muss ich dauernd den Nachttopf benutzen. Stündlich.“ Venetias Brauen zuckten nach oben, als sie ihre mit Farbe beschmierte Hand hob, um sich eine Locke aus dem Gesicht zu streichen. Sie gähnte. „Ich bin bestens darüber informiert, dass du die ganze Nacht nicht in deinem Bett warst.“


  Maryanne wartete. Sie hatte keine Ahnung, was sie darauf erwidern sollte. Es war nur zu offensichtlich, was passiert war: Sie hatte ihre Zukunft zerstört. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihre Strafe abzuwarten. Letztendlich war sie vom guten Willen ihrer Schwester und ihres Schwagers abhängig, von ihrem Mitgefühl und ihrer Großzügigkeit.


  Venetia presste die Lippen aufeinander und wartete ebenfalls. Die Sekunden verstrichen, während Maryannes Herz wie wild pochte.


  Schließlich seufzte Venetia. „Mit der Post ist ein Brief für dich gekommen.“


  Das hatte sie nicht erwartet. Georgiana! Panik erfasste sie. „Ich nehme an, du hast ihn gelesen.“


  Mit gespieltem Entsetzen legte sich Venetia die Hand aufs Herz. „Du warst nicht zu Hause – du hättest tot sein können. Natürlich habe ich ihn gelesen.“


  „Und was steht drin?“


  Aus der praktischen Tasche ihres Rocks zog Venetia ein gefaltetes Blatt hervor.


  Eilig überflog Maryanne die wenigen Zeilen, aus denen Georgianas Brief bestand.


  Alles hat bestens funktioniert. Der Earl wird sich einiger der lästigen Finanzprobleme annehmen. Ich konnte mich in der vergangenen Nacht nicht fortstehlen. Falls du gekommen bist, bist du die wunderbarste und treuste Freundin, die man sich denken kann. Ich bin sicher, du bist gut zurechtgekommen. Nun kannst du wieder ruhig schlafen, meine Liebe, ich habe alle unsere Probleme gelöst. Da ich nun aber London verlassen und aufs Land reisen muss, wirst du dich an meiner Stelle um einige Dinge kümmern müssen. Dabei wird dir der sehr fähige Mr. Osbourne, der Finanzberater, den ich engagiert habe, helfen …


  „Welche Probleme könnte es geben, die du gemeinsam mit einer stadtbekannten Kurtisane lösen musst?“, erkundigte sich Venetia mit kühler Stimme.


  „Der Mangel an guten Modistinnen?“ Nachdem sie die Worte ausgesprochen hatte, konnte Maryanne kaum glauben, dass sie sie tatsächlich gesagt hatte. Sie provozierte ihre Schwester – und dabei provozierte sie doch niemals irgendjemanden.


  Das musste an ihrer Nacht mit Lord Swansborough liegen. Seitdem fühlte sie sich wie ein völlig neuer Mensch. Wie eine Frau, die es satthatte, übersehen zu werden, als wäre sie unsichtbar. Und Georgianas Brief hatte sie in Aufruhr versetzt, ihr Herz klopfte wie wild. Sie hatte sich auf den Weg gemacht, Drachen zu töten, um ihre Freundin zu beschützten, und es war genau, wie Dash – Lord Swansborough – vermutet hatte.


  Georgiana hatte um ihre Hilfe gebeten und sie gleich darauf vergessen. Hatte sie einfach vergessen. Hatte keinen Gedanken mehr an sie verschwendet. Irgendein Earl – wahrscheinlich Craven oder jemand anders – hatte sie herangewinkt, und ihre Freundin hatte nicht einmal daran gedacht, ihr wenigstens eine Nachricht zu schicken.


  Eine kalte Faust griff nach Maryannes Magen und drückte ihn zusammen.


  Ihrer Schwester war sie wichtig. Und sie stieß Venetia beiseite, die sich Sorgen um sie machte, weil sie für die abscheuliche Georgiana, der sie völlig egal war, alles riskiert hatte.


  Maryanne beschloss, sich keinen Deut um Georgiana zu scheren, wenn sie, wie üblich in Tränen aufgelöst, zurückkehrte. Sie war fertig mit ihrer besten Freundin. Für immer.


  „Es tut mir leid“, wisperte Maryanne. „Du verdienst, dass ich dir die Wahrheit sage.“


  Feste Hände legten sich auf ihre Schultern. Maryanne ließ zu, dass ihre Schwester sie herumdrehte und den gepflasterten Weg entlang zur Gartenbank führte.


  „Vielleicht habe ich die Wahrheit verdient“, stellte Venetia mit gespielter Fröhlichkeit fest. „Ob ich sie auch vertrage, ist eine andere Sache.“


  Wie brachte man der eigenen Schwester eine besonders furchtbare Wahrheit bei? Maryanne sank auf die Bank und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. In diesem Moment wäre es von Vorteil gewesen, unsichtbar zu sein. Durch ihre ein wenig gespreizten Finger erzählte sie alles.


  Als sie fertig war, herrschte minutenlang ein geradezu ohrenbetäubendes Schweigen.


  An Maryannes Seite wandte Venetia sich ab und starrte die Rückseite des hochherrschaftlichen Hauses an. Maryanne spürte einen leisen Hauch von Ärger. Um ihre Familie zu retten, hatte Venetia sich ebenso skandalös verhalten, und Maryanne sah nicht ein, dass sie für ihr Abenteuer verurteilt werden sollte. Sie ließ die Hände in den Schoß sinken.


  Es war ein herrlicher Morgen, die Sonne strahlte vom Himmel, und die Herbstluft war wunderbar klar. Dem Wetter war es egal, in welchen Schwierigkeiten sie sich befand.


  Schließlich sah Venetia sie wieder an. „Du gibst erotische Romane heraus, um alternden Kurtisanen eine Möglichkeit zu bieten, Geld zu verdienen?“


  „Du weißt, wie schrecklich es ist, arm zu sein.“


  „Ich erinnere mich“, bemerkte Venetia mit kühlem Sarkasmus. „Ich habe es erlebt. Und was ist vergangene Nacht passiert?“


  Wieder die ungeschminkte Wahrheit. Das war die einzige Lösung. „Georgiana schrieb mir, sie sei in Schwierigkeiten, und bat mich, sie an einem bestimmten Ort zu treffen.“


  „Großer Gott. Und du bist allein dorthin gefahren. Noch nicht einmal Prostituierte fahren allein durch London – sie haben Beschützer.“


  „Nein, sie bezahlen Männer dafür, dass sie sie nicht missbrauchen, aber das tut nichts zur Sache. Ich bin hier. Ich bin heil und gesund. Ich habe überlebt.“


  Venetia griff nach ihrer Hand. „Ja, das ist zweifellos ein Grund zum Feiern. Ich versichere dir, dein kleiner Neffe oder deine Nichte hüpft vor Freude in mir herum.“


  Sofort fühlte Maryanne sich schuldig. „Ich …“ Was konnte es für eine Entschuldigung dafür geben, dass sie so gedankenlos gewesen war, ihrer Schwester in ihrem Zustand Sorge zu bereiten? Zweifellos tobte das Baby da drinnen herum, weil Venetia aufgebracht war.


  „Wo bist du hingefahren?“, erkundigte sich Venetia.


  Selbst mit einem aufgeregten Kind im Bauch dachte ihre Schwester gnadenlos klar und praktisch. Übernahm Verantwortung.


  „Mrs. Masters Salon“, gestand Maryanne.


  „Den kenne ich nicht. Ich nehme an, Marcus würde wissen, um was für ein Etablissement es geht.“


  „Um Himmels willen, erzähl es ihm bloß nicht!“


  Venetia kräuselte die Lippen. „Ich verstehe. Diese Art von Salon also.“


  „Ich kann es dir genauso gut gleich sagen. Ich bin entehrt. Willst du, dass ich meine Koffer packe und noch vor dem Tee das Haus verlasse?“ Wie seltsam, dass sie selber ihre größte Angst als Angebot in Worte fasste. Es war berauschend. Nicht ganz so erregend, wie es gewesen war, als der gut aussehende, köstliche Dash sie in einem Ballon von hinten genommen hatte, aber fast so.


  Venetias Augen weiteten sich vor Sorge. „Natürlich nicht!“


  Der Bauch ihrer Schwester war eine herrliche Wölbung unter ihrem Kleid. Mit zitternden Lippen brachte Maryanne ein Lächeln zustande. Sie hatte die Chance auf eine Ehe, einen liebenden Ehemann und Kinder fortgeworfen – denn welcher anständige Mann würde eine Frau mit einem schlechten Ruf heiraten? Plötzlich fühlte sich ihr Entschluss, allein zu bleiben, wie eine Schlinge um ihren Hals an.


  „Wer war er?“


  „Ein Mann. Niemand.“ Es war am einfachsten, wenn sie behauptete, sie wüsste seinen Namen nicht, aber sie brachte diese Lüge nicht über die Lippen. Es hörte sich so … dumm an. So schrecklich. „Es war einzig und allein mein Entschluss.“


  „Wer war er? Ein Mann, den du liebst, hoffe ich.“


  Maryanne nickte. „Aber einer, den ich nicht haben kann.“


  Das Gesicht ihrer Schwester wurde bleich, offensichtlich hatte sie einen gewaltigen Schreck bekommen. „Er ist doch nicht etwa verheiratet?“ Sie sank rückwärts gegen die Lehne der Bank.


  Maryanne ließ Venetias Hand los. „Himmel, nein! Das würde ich niemals tun! Er … er wusste nicht, wer ich bin. Ich trug eine Maske, und er hatte keine Ahnung, dass er mich entehrte. Er war … nun, ziemlich betrunken.“


  „Oh, Maryanne …“ Unzählige Empfindungen spiegelten sich in den haselnussbraunen Augen ihrer Schwester, und keine davon wollte Maryanne näher ergründen. „Aber er muss dich jetzt …“


  „Nein! Verstehst du denn nicht?“ Durch bebende Nasenflügel atmete sie ein. „Ich kann wohl kaum darauf bestehen, dass er mich heiratet. Schließlich habe ich ihm keine faire Chance gegeben, den Fußangeln zu entkommen.“


  „Sein Name. Wie lautet sein Name?“


  Mit trockenem Mund schüttelte sie schweigend den Kopf.


  „Hat er einen Schutz verwendet?“


  „Nein“, erwiderte Maryanne leichthin, obwohl ihr schrecklich schwindelig war und sie befürchtete, im nächsten Moment in eine alberne Ohnmacht zu fallen und von der Bank zu rutschen. „Ich dachte mir, wenn ich mich schon ruiniere, sollte ich es auch gründlich und auf die gefährlichste Art tun, die mir zur Verfügung steht.“ Dash riss die Tür auf und stürmte in seinen Salon. „Wer ist sie?“, verlangte er zu wissen.


  Sir William stand mit gesenktem Kopf am Fenster. Eine seiner behandschuhten Hände lag an seinem Kinn, die andere zur Faust geballt hinter seinem Rücken, zwischen den Fingern baumelte die Brille. Das Sonnenlicht glänzte in seinem silbernen Haar und malte Schatten auf sein grimmiges Gesicht. Es zeigte die Miene eines Richters, der im nächsten Moment das Urteil über einen Freund sprechen würde.


  „Du hast es also bereits gehört?“, fragte Sir William in gefährlich ruhigem Ton, während er sich langsam umwandte.


  „Natürlich habe ich es gehört, verdammt. Kennst du ihren Namen? Wie sieht sie aus?“


  „Die Frau, die tot aufgefunden wurde, war Eliza Charmody.“


  Nicht Verity. Er stieß den angehaltenen Atem aus. Mit ihren blauen Augen und den goldblonden Haaren konnte die Schauspielerin Eliza Charmody schwerlich mit seiner braunhaarigen, braunäugigen Verity verwechselt werden. Die Erleichterung, dem Schicksal noch einmal entronnen zu sein, war so groß, dass es ihn warm wie Cognac durchströmte. Er fühlte sich fast wie betrunken. Doch schon im nächsten Augenblick stiegen so starke Schuldgefühle in ihm auf, dass sich seine Eingeweide verkrampften.


  Eliza Charmody. Die Schauspielerin, die bei der Schnitzeljagd Cravens Partnerin gewesen und aus Covent Garden verschwunden war.


  Er hatte Eliza Charmody nicht gekannt, aber ihre Entführung hatte tödlich geendet, und er war nicht in der Lage gewesen, sie zu retten.


  Ein Bild erschien vor seinen Augen, fast so deutlich, als könnte er es wirklich sehen – seine Geliebte, mit flehend erhobenen Händen, während ihr Tränen über das Gesicht strömten. Eine völlig verängstigte Frau, die um ihr Leben bettelte, und ein Mann, der ihre Angst genoss …


  Dash hatte damals, vor Jahren, nicht miterlebt, wie seine Geliebte angegriffen worden war, aber er konnte es sich vorstellen. Seine zitternden Hände verrieten seine Gefühle. Erst nachdem er zwei Gläser aus der Cognac-Karaffe gefüllt hatte, wandte er sich um und sah Sir William an. „Glaubst du, dass ich es war?“


  Keine Antwort. Nur geduldiges Schweigen. Dash hielt dem Freund ein Glas hin. „Wo wurde sie gefunden?“


  Ihm fiel auf, dass Sir William ihm nichts Näheres erzählt hatte, vielleicht in der Hoffnung, er würde sich durch sein Wissen verraten. Was bedeutete, dass der Freund tatsächlich für möglich hielt, dass er der Mörder war. Als Sir William sein Glas genommen hatte, stürzte Dash den Inhalt des anderen Glases auf einmal hinunter. Dieser Mann, der ihn schon gekannt hatte, als er noch ein Kind gewesen war, der zu den wenigen Menschen gehört hatte, die ihm voller Güte begegnet waren, hielt ihn für fähig, Frauen zu ermorden.


  Sir William nippte an seinem Glas. „Hyde Park.“


  „Und wie ist sie gestorben – oder lass mich raten. Fiel sie aus dem Korb eines Heißluftballons?“ Der Zorn verlieh seiner Stimme einen sarkastischen Unterton.


  Der Blick, den Sir William ihm zuwarf, war gleichzeitig erstaunt und wachsam. „Nein. Sie wurde erdrosselt. Die Mordwaffe wurde bei ihrem Körper zurückgelassen. Eine schwarz gefärbte Krawatte.“


  Dashs Kennzeichen. Kein anderer Gentleman kleidete sich von Kopf bis Fuß schwarz. Niemand trug schwarze Krawatten. „Ich war in der vergangenen Nacht nicht der Einzige, der sich im Hyde Park aufhielt.“


  Veritys Aussage konnte ihn entlasten. Aber würden sie Verity glauben? Eine Kurtisane würde für Geld jede Aussage machen. Ebenso natürlich eine Dame in Geldnot, dachte er ironisch.


  Allerdings …


  „Wer hat sie gefunden und wann?“


  „Die Ballonmänner, als sie sich auf den Heimweg machten. Sie waren angewiesen worden, bis halb sieben Uhr morgens zu bleiben.“


  Und Verity war mindestens bis Viertel nach sechs bei ihm gewesen. Er hatte einen Blick auf die Uhr geworfen, bevor er sich an sie geschmiegt hatte und eingeschlafen war. Wie lange war sie noch geblieben, während er schlief?


  Aber er wusste nicht, wer sie war, hatte keine Ahnung, wie er sie finden konnte.


  „In der vergangenen Nacht bin ich meinem Cousin begegnet. Er nimmt nicht an der Schnitzeljagd teil, aber er war dort, betrunken, und beschuldigte mich des Mordes.“


  „Du bist kein Mörder.“


  „Nein? So wie du mich ansiehst, scheint es mir, als fragtest du dich, ob ich einer sei. Aus welchem Grund wärest du sonst hier, wenn es nicht darum geht zu warten, bis ich versehentlich etwas sage, mit dem ich mich selbst belaste?“ Dash umklammerte sein leeres Glas fester. „Du hast mir erzählt, zwei Kurtisanen hätten ausgesagt, ich hätte Eliza Charmody von Craven weggelockt“, fuhr er fort. „Eine der beiden war Georgiana Watson, und nun hat sie London verlassen, um einem Earl hinterherzureisen, angeblich Craven. Die andere Kurtisane ist spurlos verschwunden. Was Sir Percy Whitting und Lord Yale betrifft, sind sie nicht gerade das, was man als zuverlässige Zeugen ansehen würde. Es scheint so, als hätten sie nicht mit eigenen Augen gesehen, dass ich die Schauspielerin mit in meine Kutsche nahm. Sie haben der Erzählung eines anderen Mannes geglaubt, den sie nicht kannten und dessen Namen sie nicht nennen können – und dieser unbekannte Mann behauptete, er habe gesehen, wie ich sie mitnahm.“


  Und Verity, die erklärt hatte, Georgianas Freundin zu sein, hatte keine Ahnung gehabt, dass ihre Freundin nicht mehr in London war. War das der Beweis, dass Georgiana Watson an dem Komplott gegen ihn beteiligt war, mit dem man ihm Entführung und Mord unterschieben wollte? War das der Beweis für Veritys Unschuld?


  Sir William stellte sein Cognacglas, aus dem er kaum etwas getrunken hatte, neben die Karaffe. „Lass uns in den Park gehen, Swansborough. Ich möchte, dass du sie siehst.“


  Vergilbendes Laub stob raschelnd um den Tatort herum, der Dash inmitten der Schönheit des Hyde Parks einen bizarren und Übelkeit erregenden Anblick bot. Eine Gruppe Männer stand wartend herum, zwei von ihnen trugen die scharlachrote Weste der Bow Street Runner, der Berufspolizei, die in der Bow Street ihr Hauptquartier hatte.


  Der Kreis öffnete sich für Dash, sodass er in die Mitte treten konnte, dann schloss er sich wieder um ihn herum.


  Selbst als er auf den Körper hinunterblickte, hämmerte der Satz immer noch in seinem Kopf. Nicht Verity. Nicht Verity. Dem Teufel sei Dank, dass sie es nicht ist.


  Mit seinen behandschuhten Fingern berührte er Eliza Charmodys Haar, eine wirre Masse blonder Locken, die sich im Dreck ausbreitete. Über ihrem Gesicht und ihrem Körper lag eine Decke, die er mit einer raschen Handbewegung lüftete, sodass die blauen und roten Verfärbungen an ihrer Kehle sichtbar wurden. Sie lag im Gras, nackt, mit nach hinten gezogenem Kopf, sodass ihre ungeschützte Kehle wie ein langer weißer Stab wirkte.


  Als er die unzähligen roten Kratzer und Bisse an ihren nackten Brüsten sah, zog sich Dashs Magen zusammen. Sein Blick glitt tiefer, und er hätte fast den Cognac herausgewürgt, der in seinen Eingeweiden blubberte. Sie war mit einem Messer aufgeschlitzt worden, in einer langen, geraden Linie, die vom Nabel bis zum Schamhügel verlief.


  Entsetzt ließ er die Decke fallen. Herr im Himmel, was für ein Sadist tat einer Frau so etwas an?


  Stiefel knirschten auf dem Gras, und er sah in Richtung des Geräuschs. Die Stiefel, die Sir William gehörten, wippten neben einem schwarzen Stoffstreifen auf und ab.


  Eine seiner Krawatten, oder eine, die so gefärbt worden war, dass sie aussah wie eine von seinen? Diese Frage war wichtig. Wenn es tatsächlich seine war, hatte sie jemand entwendet, der Zugang zu seinem Haus hatte. Oder ein Wahnsinniger, der einzig und allein in der Absicht, den Verdacht auf ihn zu lenken, einen Einbruch gewagt hatte.


  Gegen die Sonne blinzelnd, sah er Sir William an. „Sie wurde erdrosselt, aber warum hast du mir den … den Rest verschwiegen?“


  „Du hast gefragt, wie sie gestorben ist. Die Verstümmelung wurde erst hinterher vorgenommen.“


  Die Krawatte war kühl und feucht vom Tau – er suchte nach seinem eingestickten Zeichen, konnte es aber nicht finden. „Es ist keine von meinen.“


  „Wen hast du auf der Schnitzeljagd zu den verschwundenen Frauen befragt, Swansborough?“ Sir William hatte ein leinenes Taschentuch hervorgezogen, mit dem er nun seine Brillengläser reinigte.


  „Du glaubst, ich habe jemanden nervös gemacht – und dass sie sich auf diese Weise rächen wollen?“ Mit seinen behandschuhten Fingern streifte Dash das kalte Gesicht der Frau. Ins Angesicht des Todes – seines eigenen Todes – zu blicken war etwas, womit er umgehen konnte. Das hatte er schon mehrmals getan. Aber das hier konnte er nicht ertragen. War diese wehrlose Frau einzig und allein getötet worden, um die Schlinge um seinen Hals zu legen?


  „Inzwischen nehmen zwanzig Paare an dieser verdammten Schnitzeljagd teil“, fuhr Dash mit rauer, heiserer Stimme fort. „Hadrian ist ausgeschieden, aber ich habe seinen Platz eingenommen, mit …“ Er stockte. „Ich habe eine Liste aller adligen Teilnehmer und ihrer Partnerinnen, auf der auch vermerkt ist, wie weit sie bisher bei der Jagd gekommen sind.“


  Die Krawatte zwischen den Fingern baumelnd, richtete er sich auf.


  Sir William legte den Kopf schief. „Lass uns ein paar Schritte gehen, Swansborough, und über die Sache reden.“


  Aus den Augenwinkeln sah Dash, wie die anderen Männer den Körper einwickelten, um ihn fortzutragen, während er an Sir Williams Seite auf den Platz zuging, wo in der vergangenen Nacht der Ballon aufgestiegen war.


  „Wer nimmt teil? Hätte einer der Teilnehmer einen Grund, den Verdacht auf dich zu lenken?“


  „Du willst wissen, wer einen besonderen Groll gegen mich hegt?“ Im Park war es ruhig; es war noch früh am Morgen, und viele Mitglieder des Londoner Adels hielten sich zu dieser Jahreszeit noch auf dem Land auf. „Das ist schwer zu sagen“, brummte Dash. „Da wäre Craven. Wie du weißt, habe ich ihn wegen seiner Verbindungen zu Barrett, dem Sohn eines Tuchmachers, befragt, der in den Handel mit weißen Sklaven verwickelt war. Und Craven gehört zu den wenigen Männern, die wegen ihres lasterhaften Lebens einen noch schlechteren Ruf haben als ich.“


  Als sie die Lichtung erreichten, wurden Dashs Schritte länger. Die Arme hinter dem Rücken verschränkt, ging Sir William schweigend an seiner Seite.


  „Ashton war da, in Begleitung von Sophia – Lady Yardley. Er hat mir wahrscheinlich nie verziehen, dass ich ihm in meinem allerersten Duell eine Kugel ins Bein geschossen habe, obwohl es zehn Jahre her ist; damals war ich … etwa zwanzig. Ich bin sicher, bei jedem Hinken wünscht er mir den Tod. Das tun allerdings viele.“


  Er lachte über diese Tatsache. Und erinnerte sich …


  Niemals hatte er verstanden, warum sein Onkel James die Angelegenheit nicht mit einem Messer oder einer Pistole erledigt hatte. Es wäre doch so leicht gewesen, ihn einfach umzulegen. Stattdessen hatte Onkel James Unfälle arrangiert – und als er sie überlebt hatte, hatte sein Onkel für eine Weile aufgehört, nur um Monate oder Jahre später eine andere ausgeklügelte Todesfalle zu ersinnen.


  Wenn er daran zurückdachte, tat er es emotionslos, als wären diese Dinge einem anderen Mann zugestoßen. Er durfte sich nicht allzu genau erinnern, wie es wirklich gewesen war …


  „Jack Tate war ebenfalls da.“


  „Aha.“ Sir William nickte. „Ich habe das Gerücht gehört, dass er dir ein Vermögen schuldet, weil du ihn am Spieltisch besiegt hast.“


  „Selbst an seinen eigenen Spieltischen musste er verlieren, um zu beweisen, dass er nicht betrügt“, erklärte Dash achselzuckend. „Ich habe einen ganzen Stapel seiner Schuldscheine. Möglicherweise denkt er, er könnte vermeiden, seine Schulden bezahlen zu müssen, wenn er mich zwingt, aus England zu fliehen. Aber das wäre eine verrückte Art, mit dem Problem umzugehen. Ein sauberer Schuss in den Rücken wäre eine wesentlich einfachere Lösung. Mit Leichtigkeit hätte Tate es arrangieren können, dass mir jemand in einer dunklen Nacht die Kehle aufschlitzt.“


  „Gibt es sonst noch jemanden, der dir Übles wünschen könnte?“


  „Einige Damen, denen es nicht gefiel, dass ich ihre Betten verließ, aber wegen solcher Dinge würde niemand einen Mord begehen. Am wahrscheinlichsten ist, dass mein Cousin Robert dahintersteckt. Im Haus meines Onkels aufzuwachsen kann jeden in den Wahnsinn treiben, das kann ich bezeugen. Seit er glaubt, ich hätte seinen Bruder umgebracht …“ Dash stockte. „Onkel James will immer noch den Titel für sich selbst, aber er muss mich töten, um ihn zu bekommen. Es wäre viel einfacher, einen Straßenräuber dafür zu bezahlen, mir die Kehle aufzuschlitzen, als unschuldige Frauen umzubringen und zu versuchen, mir die Verbrechen anzuhängen.“


  Er stand mitten in dem Kreis aus platt gedrücktem Gras, wo der Korb des Ballons in der vergangenen Nacht seinen Platz gehabt hatte. Aus dem Boden ragten die Metallhaken, an denen die Halteseile befestigt gewesen waren, die sich gespannt hatten, als Verity und er zu den Sternen aufgestiegen waren …


  „Verdammt! Verity!“


  Mit einer noch nicht angezündeten Zigarre in der Hand blieb Sir William am Rand des Kreises stehen. „Verity?“


  „Eine Frau, die ich in der vergangenen Nacht kennengelernt habe. Die Frau, die mit mir gemeinsam diese Aufgabe in der Schnitzeljagd gemeistert hat.“ Dashs Hand umklammerte die Krawatte fester, während er wieder auf die Stelle sah, wo der Ballon befestigt gewesen war. „Ich habe die Nacht mit ihr verbracht, was bedeutet, dass ich nicht unterwegs war, um Miss Charmody zu ermorden. Aber jetzt wird mir klar, dass Verity den Auftrag hatte, mich abzulenken.“


  Sir William, der ein Streichholz angerissen hatte, um seine Zigarre zu entzünden, schrie auf, als die Flamme seine Finger verbrannte.


  „Und dumm, wie ich war, habe ich nicht hinter ihre Maske geschaut. Oder ihren wahren Namen herausgefunden.“ Stattdessen hatte er nichts anderes gewollt, als sich in ihrer Wärme zu vergraben, ihre Brüste zu umfassen, ihren Herzschlag unter seinen Händen zu fühlen und in der Lust das Vergessen zu suchen.


  Würde sie heute Abend hier sein?


  Am Abend, Stunden, nachdem er dort gewesen war, um Eliza Charmodys toten Körper zu sehen, war Dash wieder im Hyde Park. Während er Rauchringe in die klare, ruhige Luft blies, schlenderte er zwischen den Paaren umher, die darauf warteten, bis sie an der Reihe waren, Sex im Korb des Heißluftballons zu haben.


  Verity hatte die Karte mit dem Hinweis auf die nächste Aufgabe mitgenommen, was den Verdacht widerlegte, dass sie geschickt worden war, um ihn abzulenken. In diesem Fall wäre es sinnvoller gewesen, ihm den Hinweis dazulassen, damit er ihm zu dem nächsten Ereignis folgen konnte, wo sie ihn erneut zu besinnungslosem Sex verführen konnte.


  In seiner Kehle stieg ein bitterer Geschmack auf. Würde in dieser Nacht wieder eine Frau sterben, auf grausige Art so zugerichtet, dass alles auf ihn als Täter hinwies? Zur Hölle, das alles war der pure Wahnsinn!


  Dash verharrte im kühlen Schatten einer Eiche und sog an seiner Zigarre. Von hier aus konnte er, auf einem kleinen Hügel stehend, die Menge gut überblicken.


  Sein Cousin war nirgends zu erspähen. Allerdings war Robert Blackmore, von durchschnittlicher Größe, mit braunem Haar und braunen Augen, in einer größeren Menschenmenge schwer auszumachen.


  Jack Tate befand sich mitten im größten Gedränge, wo er eine dralle Frau mit üppigen hennaroten Locken küsste. Mit einer Hand liebkoste er grob ihre prallen Brüste, während er mit der anderen ihren Hintern tätschelte.


  Ashton war nicht zu sehen. Er und Sophia hatten wohl in der vergangenen Nacht diese Aufgabe erfüllt. Waren sie jetzt damit beschäftigt, den nächsten Hinweis zu enträtseln, oder schmiedete der Duke Mordpläne?


  Nachdem er den Rauch ausgestoßen hatte, zog Dash ein weiteres Mal an seiner Zigarre. Normalerweise genoss er das Rauchen, doch an diesem Abend schmeckte er kaum etwas von dem Tabak.


  Zur Hölle: Was, wenn es Ashton war?


  Sophia hatte sich geweigert zu glauben, dass sie womöglich in Gefahr schwebte, als Dash sie heute besucht hatte. Sie hatte ihn in ihrem Musikzimmer empfangen, und ihre Finger waren höchst präzise über die Tasten des Klaviers getanzt, während sie ihm zuhörte. Dann hatte sie, mit der Loyalität einer liebenden Frau, darauf bestanden, dass Ashton auf keinen Fall der Mörder sein konnte.


  Bei der Erinnerung an dieses Gespräch stöhnte Dash auf. Vor dem Hintergrund der zahlreichen Menschen im Park konnte er die Szene im Musikzimmer fast wieder vor sich sehen …


  Sie hatte die Hände von den Tasten gehoben. „Ich bin nicht in Gefahr“, hatte sie gewispert. „Aber du bist es.“ In diesem schmerzlichen Moment hatte er ihr Alter in ihrem schönen Gesicht erkennen können.


  „Wenn Ashton der Täter ist, meine Liebe, könntest du in Gefahr sein.“


  „Ashton hat nichts mit der Sache zu tun. Ich kann dir versichern, dass er keinen Groll wegen eines Duells hegt, das vor Jahren stattgefunden hat. Wenn du aber sicher bist, dass all diese Dinge, die du mir erzählst, wahr sind …“


  „Würde mich ein Richter und Freund belügen? Er hat versucht, mich zu beschützen. Wenn es mein Onkel oder mein Cousin ist, haben wir es mit einem Verrückten zu tun, und, ja, Süße, dann könntest auch du in Gefahr sein. Du bist einer der wenigen Menschen, die erkannt haben, wie irrsinnig mein Onkel ist – denn du hast mir damals geglaubt. Glaube mir auch jetzt, Sophia. Erlaube mir, dich zu beschützen.“


  Gedankenverloren spielte sie einige hohe Töne, die so zart klangen wie das Lied eines Vogels.


  Ein kalter Schauer überlief ihn. „Glaubst du, ich hätte es getan? Glaubst du, ich wäre verrückt geworden?“


  Der letzte Ton verklang und flirrte noch eine Weile in der Luft. „Natürlich nicht. Aber du musst sehr vorsichtig sein. Sehr, sehr vorsichtig.“


  In diesem Moment war er sicher gewesen, dass sie mehr wusste, als sie bereit war zu sagen …


  Dash kehrte mit seinen Gedanken in die Gegenwart zurück. Sir William hatte Polizisten und speziell für diese Aufgabe eingestellte Wachleute angewiesen, Sophias Haus zu bewachen und ihr überallhin zu folgen, um sie zu beschützen.


  Aus dem Schatten unter den breiten Ästen einer Eiche, in den er sich zurückgezogen hatte, erspähte er blondes Haar unter einem breitkrempigen Hut. Craven.


  Die Dame an Cravens Arm war dicht verschleiert. Mit verschränkten Armen bewegten sie sich am Rande der Menschenmenge. Plötzlich warf Craven misstrauische Blicke in alle Richtungen, wandte sich um und verschwand mit seiner Begleiterin zwischen den Bäumen.


  Dash warf seine Zigarre auf den Boden und löschte sie mit dem Absatz seines Stiefels. Ein weiterer Mann löste sich aus der Menge und folgte Craven und seiner Dame. Vorsichtig, aber zielstrebig bewegte sich der Mann durch die vom Mondlicht matt beleuchtete Dunkelheit.


  Dash hatte keine andere Wahl, als hinterherzugehen. Bei zahllosen Orgien war er als Voyeur zugegen gewesen, und es hatte ihm immer Vergnügen bereitet, anderen Paaren zuzusehen, wenn sie ihre Lust auslebten. Es war ihm ein Bedürfnis gewesen, so tief in Sex und Sünde einzutauchen, dass er an nichts anderes mehr denken konnte. Doch als er an diesem Abend Craven folgte, der sich im Schatten verbarg, fühlte er sich verdammt schmutzig.


  Als Craven und die Frau einen kleinen Hain erreichten, in dem die Bäume besonders dicht standen, riss Craven den Schleier der Dame herunter.


  Dash biss sich auf die Unterlippe, um einen Laut des Erstaunens zu unterdrücken. Harriet. Lady Evershire. Die Schwester seines Schwagers Moredon. Natürlich war sie verheiratet, aber Dash war dennoch überrascht, wie schockiert er war, wie heftig die Empörung war, die in ihm aufstieg.


  Craven verschwendete keine Zeit. Er zog Harriet zu einem wilden Kuss an sich, den Mund weit geöffnet, während er den Verschluss seiner Hose aufriss. So grob, wie er seinen Schwanz hervorzog, so verzweifelt zerrte sie ihre Röcke nach oben.


  Verdammte Harriet. War sie völlig von Sinnen? Wenn Craven etwas mit dem Handel mit weißen Sklaven zu tun hatte, ließ er skrupellos Kinder – Mädchen und Jungen – aus ihrem Zuhause entführen und nach London bringen, von wo aus sie per Schiff fortgebracht wurden, um fortan im Harem zu leben. Craven verkaufte Kinder als Sklaven an Herren, die sie zweifellos töteten, wenn sie heranwuchsen und zu einer Belastung wurden, anstatt nur Lust und Freude zu bereiten. Was, in drei Teufels Namen, hatte Harriet veranlasst, Londons perversesten Wüstling als Liebhaber zu wählen?


  Ein Knacken der Äste veranlasste Dash, sich hinter die Büsche zurückzuziehen. Ein weiterer Mann erschien, schlenderte auf Craven und Harriet zu und öffnete dabei seine Hosen. Mondlicht beleuchtete die Szene, ließ das quälende Verlangen auf den Zügen seiner Schwägerin deutlich hervortreten und enthüllte die Identität des dritten Beteiligten.


  Barrett.


  Der gut aussehende, charmante Sohn des Tuchhändlers und der furchtbarste Erpresser, dem Dash jemals begegnet war. Himmel, würde Harriet zum Opfer werden? Würde er gezwungen sein, während Harriets unsittlichem


  Dreier Wache zu stehen, um sicherzugehen, dass sie nicht am Ende erdrosselt und aufgeschlitzt wurde?


  Als Barrett und Craven keine Sekunde zögerten, Harriets Röcke noch höher zu ziehen, wusste er, dass er tatsächlich würde bleiben müssen. Fügsam ließ Harriet sich auf allen vieren nieder, Craven schob sich von hinten in sie hinein und pumpte wild drauflos, während sie an Barretts Schwanz saugte. Er stieß heftig in ihren Mund und dämpfte so ihre Lustschreie.


  Dash wandte der Szene den Rücken zu. Mit vor Erregung klopfendem Herzen lauschte er den freudigen Tönen, die Harriet ausstieß. Harriets Stöhnen und Schreien, das zwischen den Bäumen aufstieg, die Geräusche einer Frau in Ekstase, ließen ihn augenblicklich hart werden und schmerzliches Verlangen spüren. Gleichzeitig wuchs aber auch seine Verwirrung.


  Harriet war eine verdammte Idiotin!


  Auf ihr abschließendes Kreischen folgte Cravens knappes Kommando: „Wir tauschen die Plätze. Ich will meinen Schwengel in ihren saftigen Mund stecken.“


  Dash stöhnte unterdrückt auf.


  Dash stolperte in sein Schlafzimmer, ließ sich rückwärts aufs Bett fallen und schützte seine Augen mit den Händen gegen das gleißende Sonnenlicht. Wenigstens hatte Harriet die Nacht genossen. Er dagegen hatte das, verdammt noch mal, nicht getan. Schließlich war er gezwungen gewesen, eine halbe Stunde lang hinter den Büschen zu stehen, während drei schlüpfrige Runden stattfanden, bei denen er versucht hatte, nicht zuzusehen, aber dennoch Harriet zu bewachen.


  Von Verity hatte er keine Spur gefunden, auch nicht bei der nächsten Station der Schnitzeljagd – einer Privatloge im Theater, wo zwei Kurtisanen dem jeweiligen Paar orale Freuden bereiteten.


  Was hatte er außerdem noch herausgefunden, während er die Nacht an den Schauplätzen der Jagd verbracht hatte? Nichts. Einer von Sir Williams vertrauenswürdigsten und erfolgreichsten Polizisten hatte mit Phibbs gesprochen und herausgefunden, dass der Mann, der Phibbs eingestellt hatte, sich Stevens nannte.


  Dash fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Wahrscheinlich würde Stevens sie lediglich zu einem weiteren unbedeutenden Namen führen; der Mann an der Spitze, der Mann, der die treibende Kraft hinter der Jagd war, hatte sich wahrscheinlich mit einem ganzen Schwarm von Lakaien umgeben, um sich hinter ihnen zu verstecken.


  Und wenn sie den Mann fanden, der die Schnitzeljagd organisierte, musste das noch lange nichts heißen. Dieser Mann konnte unschuldig sein. Möglicherweise nutzte einer der Teilnehmer das Spiel, um Frauen zu entführen.


  Dash ließ seine Hand auf dem seidenen Kopfkissenbezug ruhen. Wenn er die Augen schloss, konnte er sich einreden, wieder neben Verity zu liegen, mit verbundenen Augen, während sie ihren Geist mit seinem maß, ihn überraschte und seinen Schwanz tief in ihren Mund sog. Und dabei diese köstlichen, lustvollen Geräusche von sich gab.


  Zur Hölle. Die Augen immer noch geschlossen, stieß Dash ein tiefes, heiseres Lachen hervor. Er brauchte Verity. Und zwar nicht nur, um herauszufinden, für wen sie arbeitete und ob sie dafür bezahlt worden war, ihn abzulenken. Er brauchte sie, um sich mit ihrer Hilfe in wilde Erotik zu flüchten und dort Vergessen zu finden.


  Widerwillig richtete er sich auf und blinzelte in das helle Tageslicht.


  Eliza Charmody hatte keine Chance gehabt, irgendwohin zu fliehen. Das arme Mädchen musste furchtbar verängstigt gewesen sein. Ebenso wie die Jungfrauen, die mit Booten in den Osten gebracht und dort verkauft wurden.


  Auch für ihn gab es keine Möglichkeit mehr zu fliehen und zu vergessen, das wusste er nun.


  Stöhnend griff er nach dem Glockenstrang und zog daran. Doch es trat nicht etwa sein Kammerdiener ein und tadelte ihn wegen der späten Stunde und seines übernächtigten Aussehens, sondern jemand klopfte an seine Tür.


  „Herein!“, bellte er.


  Die Tür öffnete sich, und sein Butler trat mit einem Silbertablett in der Hand ein. Das Tablett zitterte. „Ein Brief, Mylord. Von Lady Moredon.“


  „Ich hoffe, es sind gute Nachrichten“, murmelte er vor sich hin, während er zur Tür ging, um den Brief entgegenzunehmen.


  War das Kind geboren worden? Oder wartete sie immer noch auf sein verspätetes Eintreffen?


  Verdammt, warum konnte er den Brief nicht einfach öffnen? Das Siegel brechen und ihn lesen?


  Er stieß mit der Hüfte gegen den Stuhl vor dem Sekretär und blieb stehen. Der Brieföffner lag auf dem Löschpapier, und das Sonnenlicht glitzerte auf der Klinge. Der Griff war ein kühles Gewicht in seiner Hand, aber er konnte sich immer noch nicht überwinden, den Umschlag aufzuschlitzen.


  In ihrem letzten Brief hatte sie ihn gebeten, damit aufzuhören, sich um sie zu sorgen, und ihn aufgefordert, sie ihre eigenen Entscheidungen treffen zu lassen. Aber er wusste, dass Moredon zu nachgiebig und zu schwach war. Anne hätte von einem Londoner Arzt betreut werden müssen. Sie hätte sich nicht auf eine Hebamme vom Land verlassen dürfen. Aber es war ihr Wunsch, und Moredon ließ sie gewähren.


  Es würden gute Nachrichten sein. Sie hatte sicher einen Jungen bekommen … oder ein Mädchen … um endlich das Baby in ihren Armen zu halten. Um es zu verhätscheln. Zu lieben. Es musste ganz einfach so sein.


  Nur Mut. Er schob die Klinge zwischen die Ecken des Umschlags und durchschnitt das Siegel. Ein kleiner Ruck, und er konnte den zusammengefalteten Briefbogen herausziehen.


  Lancelot …


  Sein Herz setzte für einen Schlag aus. Ihren letzten Brief hatte sie in einem tadelnden Ton geschrieben. Nun benutzte sie seinen mittleren Namen, was bedeutete, dass sie um Vergebung bat.


  Sein Blick glitt über die Zeilen. Was würde es sein? Sohn oder Tochter?


  Es gab nichts, was man hätte tun können.


  Sie sagen, es sei ein Wunder, dass ich noch lebe. aber das ist es nicht. Es tut so weh. Ich verstehe nicht, was ich falsch gemacht habe. Ich denke wieder und wieder darüber nach …


  Nigel sagte mir, Ich solle nicht schreiben … ich solle mich ausruhen. aber ich muss es dich wissen lassen.


  Lancelot, Ich habe das Baby verloren. Sie wurde tot geboren.


  Die Schrift war verwischt, als wären Wassertropfen auf die Seite gefallen, bevor die Tinte getrocknet war.


  Zur Hölle mit dem Bastard, der versuchte, ihn wie einen Mörder aussehen zu lassen – er musste zu Anne.


  „Ich habe eine Nachricht in Lord Swansboroughs Haus gesandt.“


  Das Buch, in dem sie gerade gelesen hatte, glitt Maryanne aus den Händen. Mit wehenden Seiten streifte es die Kante des Fenstersimses, bevor es auf den Boden fiel und ihre Teetasse umwarf.


  „Oh Gott, Venetia, du hast doch nicht etwa …“ Wie konnte ihre Schwester das tun – in ihr Schlafzimmer tanzen, ihr ganzes Leben in ein einziges Chaos verwandeln und das derart ruhig verkünden?


  Niemals hätte Maryanne zugegeben, dass ihr Herz vor Hoffnung wie wild schlug. Drei Nächte waren seit ihrem Abenteuer vergangen. In jeder dieser Nächte hatte sie an diesem Fenster in ihrem Schlafzimmer gestanden und in Richtung Hyde Park geschaut. Ihre Finger hatten mit den Fensterriegeln gespielt. Es war so einfach, das Fenster zu öffnen. Gefährlicher war es da schon, an dem Baum hinunterzuklettern, dessen Zweige die Wand berührten, aber es war nicht unmöglich.


  Doch das Abenteuer war vorüber, und nun konnte sie nichts anderes mehr tun, als zu warten.


  Plötzlich verstand sie, was Venetia beabsichtigte. „Aus welchem Grund hast du ihm geschrieben? Um ihm eine Einladung zu seiner eigenen Hochzeit zu schicken?“


  „Nein. Ich habe ihn zu einem harmlosen Hauskonzert eingeladen.“


  Ihre Schwester trug eine kleine Leinwand unter dem Arm. Mit einem tiefen Seufzer ließ Venetia sich auf dem Sofa nieder, das einen behaglichen Platz am Kamin bot, und legte die unberührte Leinwand vor sich auf den Boden. Das Teetablett stand auf einem kleinen achteckigen Tisch, und Maryanne beeilte sich, ihrer Schwester Tee einzuschenken. Tee musste immer serviert werden – auch mitten im Krieg.


  Mit einem traurigen Lächeln nahm Venetia die Tasse entgegen.


  „Er hat die Einladung abgelehnt, nehme ich an“, bemerkte Maryanne.


  Venetias Tasse klirrte leise auf der Untertasse. Trotz des strahlenden Sonnenscheins legte sich ein seltsamer grauer Schimmer auf ihr Gesicht. Blässe mit einem leichten Grünton. Maryanne schaute sich suchend nach ihrem leeren Nachttopf um, obwohl ihre Schwester schon seit Monaten nicht mehr mit Morgenübelkeit zu kämpfen hatte.


  Ihr war ebenfalls übel, übel vor Sorge.


  „Ich habe eine Antwort von seinem Sekretär erhalten“, erklärte Venetia. „Swansborough musste zu seiner Schwester reisen. Er ist in aller Eile nach Buckstead aufgebrochen.“


  Kalte Angst fiel wie ein Stein in Maryannes Magen. „Was ist passiert?“


  „Seine Schwester lag im Kindbett. Das Kind war eine Totgeburt, und seine Schwester wäre beinahe ebenfalls gestorben.“


  „Seine Schwester hat ihr Kind verloren? Oh, mein Gott!“ Mit einem gellenden Laut, der ihr in den Ohren schmerzte, hob sich der Boden unter Maryannes Füßen. Entsetzen und Grauen stiegen in ihr auf, und sie rannte auf ihren Nachttopf zu und übergab sich unter lauten, würgenden Geräuschen.


  7. KAPITEL


  Dezember 1819


  Maryanne legte die Hand auf ihren nervösen Magen und knabberte an einem trockenen Keks. Sie musste der Wahrheit ins Auge blicken. Schon das dritte Mal war nun ihr monatliches Unwohlsein ausgeblieben.


  Dass ihr an jenem Nachmittag, als sie von dem Verlust hörte, den Dashs Schwester erlitten hatte, übel geworden war, konnte nichts mit ihrer Schwangerschaft zu tun gehabt haben. Nicht so rasch. Aber das flaue Gefühl in ihrem Magen, welches sie nun fast ständig verspürte, war dafür ein umso deutlicheres Zeichen.


  Seufzend griff sie nach dem Knauf der Tür, die zu Venetias Atelier führte. Es wurde Zeit, ihrer Schwester zu sagen, wie es um sie stand. Während Dashs Abwesenheit von London hatte Venetia nichts mehr unternommen. Wenigstens dieses eine Mal hatte sie Maryannes Wünsche respektiert und ihm nicht geschrieben.


  Aber nun …


  Sie würde Dash auf keinen Fall in eine Ehe zwingen. Alles, was sie sich erhoffte, war die Zustimmung ihres Schwagers, über einen kleinen Teil ihrer Mitgift verfügen zu dürfen. Genug Geld, um zurückgezogen auf dem Land zu leben. So wie ihre Mutter, Olivia, es getan hatte, würde sie vorgeben, verwitwet zu sein. Und auf diese Weise ein respektables Leben führen.


  Um ihres Kindes willen durfte es keine Abenteuer mehr für sie geben.


  Zum Glück hatte Venetia zugestimmt, ihrer Mutter noch nichts über die Geschichte mit Dash zu sagen. Obwohl ihre Mutter schon bald wegen der bevorstehenden Geburt von Venetias Baby eintreffen würde. Was sollte sie dann tun?


  Zunächst einmal sollte sie die Tür zu Venetias Atelier öffnen, aber ihre Hand verharrte bewegungslos auf dem kühlen Metallknauf. Ihr Schultertuch rutschte ein wenig tiefer. Dashs Schwester hatte ihr Kind verloren. Solche Tragödien geschahen.


  In ihrer Situation hätte sie nichts dagegen gehabt.


  Um Himmels willen, wie konnte sie nur so etwas denken? Es gab andere Möglichkeiten, Mixturen, die man trinken konnte, Haken, die man auf eine bestimmte Art benutzte. Sie hatte gehört, wie über verschiedene Methoden getuschelt wurde, obwohl sie sich immer in die Welt ihrer Bücher zurückgezogen hatte, während Venetia ihrer Mutter bei den hausfraulichen Pflichten half. Sie kannte vom Hörensagen einige der verzweifelten Maßnahmen, die Frauen ergriffen, um ihre Babys loszuwerden.


  Aber so etwas konnte sie nicht tun. Sie würde sich ihrem Schicksal stellen müssen.


  Mit zitternder Hand öffnete Maryanne die Tür.


  Ihre Schwester war nicht allein.


  Marcus, Maryannes Schwager, lag ausgestreckt auf einer Chaiselongue. Ein unterdrücktes Keuchen kam über Maryannes Lippen. Sonnenschein spielte in Marcus’ schwarzem Haar und seinem gut aussehenden Gesicht und streichelte liebevoll seine nackte Brust. Du liebe Güte, seine muskulösen Beine waren ebenfalls nackt. Zum Glück war ein Leinentuch über seine intimste Körperstelle drapiert, allerdings war unter dem weißen Stoff deutlich eine Beule zu erkennen.


  Im Spiel von Licht und Schatten sah Marcus mit seinem rabenschwarzen Haar und seinem kräftigen Körper fast so aus wie Dash. Mit dem Unterschied, dass die Augen ihres Schwagers in kräftigem Türkis leuchteten und nicht geheimnisvoll mitternachtsschwarz funkelten.


  Maryannes Kehle wurde trocken. Zwischen den zerwühlten Seidenlaken seines Bettes hatte Dash so schön ausgesehen.


  „Weißt du eigentlich, wie sehr es mich erregt, wenn ich dir dabei zusehe?“


  Maryanne sprang fast in die Höhe, als sie plötzlich den verführerischen Klang von Marcus’ Stimme hörte. Zärtliche Heiterkeit schwang in seinen Worten mit, und der Blick, mit dem er Venetia ansah, war voll männlichem Begehren.


  Ebenso hatte Dash sie angeschaut.


  Was tat Venetia denn so Erregendes? Maryanne presste ihr Gesicht gegen den engen Türspalt und schaute in Richtung ihrer Schwester, die vor ihrer Staffelei stand. Venetia saugte am Stiel ihres Pinsels. Ihre weichen roten Lippen schlossen sich um den mit Farbe beklecksten Holzstab, während sie mit gerunzelter Stirn ihr Gemälde betrachtete. Im Sonnenlicht loderte ihr Haar wie eine Flamme, und ihre bernsteinfarbenen Brauen waren vor lauter Konzentration zusammengezogen.


  Venetia trug das ungewöhnliche Kleid, das sie sich für die letzten Monate ihrer Schwangerschaft genäht hatte. Es ähnelte einem Unterkleid oder einem Nachthemd mit rundem Ausschnitt und langen Ärmeln. Vom Nacken aus fiel es in weichen Wellen bis zum Boden, und so, wie sie gerade auf ihrem Hocker saß, enthüllte es den Ansatz ihrer üppigen Brüste.


  Maryanne legte die Hand fester um den Türknauf. Schon bald würde sie aussehen wie Venetia. Es war sinnlos, es zu leugnen – in fünf Monaten würde sie einen großen, runden Bauch haben und in diesem Bauch würde Dashs Kind stecken. Zweifellos würde dieses Kind ebenso wie Venetias im Laufe der Zeit mit der Enge dort drinnen immer unzufriedener sein und würde um sich treten, sich winden und kräftig boxen.


  Sie konnte versuchen, die Wahrheit noch für einige Monate zu verbergen.


  Würde es ihr besser gehen, wenn sie das tat, anstatt sich sofort dem Unheil zu stellen?


  Es wäre so viel einfacher.


  „Nein, tatsächlich, die Schulter ist nicht breit genug“, murmelte Venetia vor sich hin, während sie mit dem Pinselstiel gegen ihre Unterlippe klopfte. „Zweifellos sind deine Schultern breiter … gerader … die Hüften schmal … ausgesprochen attraktiv, und ich habe auch die wundervoll geschwungene Linie nicht richtig getroffen, wo die Schenkel … oh!“


  „Süße, der sanfte, kleine Seufzer am Ende hat mich endgültig geschafft.“ Und tatsächlich war das Tuch, das Marcus’ Hüften bedeckte, fast zu Boden gerutscht. Rasch griff er danach und zog es wieder zurecht. „Ist es zu spät, um als Sichtschutz einen Stuhl davorzustellen?“


  Venetia und Marcus lachten gleichzeitig auf, und ein wehmütiger Schmerz durchzuckte Maryanne. Niemals hatte sie geglaubt, dass ein Ehepaar so viel Nähe zueinander haben konnte; zu oft hatte sie das Elend ihrer Mutter miterlebt, in dem diese versank, wenn sie nach Hause zurückkehrte, nachdem sie Zeit mit ihrem Vater verbracht hatte, dem stürmischen, fordernden, großspurigen Künstler Rodesson. Ihre Mutter war zu den Treffen geeilt wie eine Mücke, die von einer leuchtenden, tödlichen Flamme angezogen wurde. Und kehrte jedes Mal weinend und allein zurück.


  Es gab so viele unglückliche Ehen. Selbst in der Ehe schien man nur glücklich werden zu können, indem man seine eigenen Ziele verfolgte. Sich von einem anderen Menschen abhängig zu machen, wenn es um Gesellschaft und Freude ging, schien ein furchtbarer Fehler zu sein.


  „Wo starrst du hin, Liebste?“ Marcus’ Stimme klang angespannt, obwohl er seine Frau neckte. „Du versuchst doch nicht etwa, die Länge und den Umfang zu schätzen? Wenn du die Familienjuwelen untersuchen willst, um sie für die Nachwelt festzuhalten, kann ich dich auf der Stelle damit beglücken.“


  „Wie du es jedes Mal tust“, antwortete ihre Schwester in neckischem Ton um den Pinselstiel in ihrem Mund herum.


  „Können wir eine Pause machen?“


  Venetia zog den Pinsel zwischen den Lippen hervor und berührte das Ende gedankenverloren mit der Zungenspitze. „Du sitzt mir schon seit einer halben Stunde nicht mehr richtig Modell, Marcus.“


  „Ich bin steif …“


  „Aber es würde Wochen dauern, das Bild fertig zu malen, wenn wir jedes Mal aufhören, sobald du … steif bist.“


  Maryanne machte Anstalten, die Tür wieder zu schließen.


  „Da ist etwas, worüber wir reden müssen, Marcus. Es geht um Maryanne.“


  Maryanne hielt inne. Mit schlechtem Gewissen schaute sie sich um. Hinter ihr auf dem Flur war niemand. Niemand spionierte ihr nach, während sie ihrer Schwester und ihrem Schwager nachspionierte.


  „Was ist los, Liebste?“, wollte Marcus wissen. „Deinem Ton nach zu schließen, fürchte ich, hast du aus einem bestimmten Grund gewartet, bis ich nackt bin, um mit mir über die Sache zu reden.“


  Maryanne schluckte krampfhaft, während sie sich in den schmalen Spalt zwischen Tür und Rahmen presste. Venetia würde es ihm gleich sagen; sie hatte tatsächlich gewartet, bis er nackt war, sodass er nicht aus dem Zimmer stürmen konnte, um entweder ihr eine Ohrfeige zu geben oder Dash zum Duell zu fordern. Marcus hatte niemals die Hand gegen sie erhoben, hatte sich niemals anders als freundlich und warmherzig verhalten, aber Maryanne wusste, dass er einen Mann erschossen hatte, um Venetia zu beschützen.


  Ihr Magen hob sich, und das Stückchen Keks, das sie bis jetzt bei sich behalten hatte, würde dagegen nicht helfen. Das hier war keine Morgenübelkeit. Es war Angst.


  „Es ist nicht gerade leicht, darüber zu sprechen“, erklärte Venetia zögernd. Sie stellte ihren Pinsel in ein Glas mit Terpentin und glitt, die Hand auf dem Bauch ruhend, von ihrem Hocker.


  Sofort sprang Marcus auf, um seiner Frau zu helfen, wobei das Tuch von seinen Lenden glitt. Maryanne schloss die Augen.


  „Dann lass mich raten. Wer ist der Schuldige?“


  Mit fest zugekniffenen Augen wunderte Maryanne sich, wie ruhig er klang. Da sie nicht seine leibliche Schwester war, würde er sich vielleicht überhaupt nicht aufregen.


  „Das spielt keine Rolle“, erwiderte Venetia.


  „Ich versichere dir, es spielt sehr wohl eine Rolle.“


  Der wütende Unterton in Marcus’ Stimme ließ Maryanne erschaudern. Ihre Vermutung war falsch gewesen. Aufregung war ein viel zu schwaches Wort für Marcus’ Reaktion.


  „Weil ich wissen muss, wen ich an den Haaren herbeischleifen, fast zu Tode prügeln und dann vor den Traualtar schleppen muss“, erklärte er laut und zornig.


  „Es wird keine Hochzeit geben.“


  „Ich werde ihn nicht allzu sehr verprügeln. Auf jeden Fall werde ich sichergehen, dass er noch aufrecht stehen und seine Pflicht tun kann.“


  „Das meine ich nicht! Ich war nicht bereit, mich in eine Ehe drängen zu lassen – wie du dich wohl erinnerst, haben wir aus Liebe geheiratet und nicht wegen irgendwelcher lächerlicher gesellschaftlicher Regeln. Ganz sicher werde ich meine Schwester nicht ins Unglück stürzen.“


  „Dem Mädchen steht eine Ehe zu. Ich will den Namen des Mannes, Venetia.“ Offenbar war Marcus in diesem Punkt ebenso stur, wie ihre Schwester es gewesen war. „Du wirst sofort erkennen, wie unpassend eine Heirat wäre.“ „Darüber hätte sie nachdenken müssen, bevor sie in sein Bett gestiegen ist.“


  „Männer sind so fürchterliche Heuchler“, rief Venetia laut, denn seit sie ein Kind erwartete, schrie sie viel mehr herum als früher. „Du warst mehr als willens, mich in dein Bett zu locken.“


  „Du wirst dich erinnern, dass ich dir sofort einen Heiratsantrag gemacht habe, nachdem ich dich in mein Bett gelockt hatte.“ Anstatt zerknirscht zu klingen, wie es angemessen gewesen wäre, hörte ihr Schwager sich an, als würde er nur mühsam seine Kontrolle aufrechterhalten. „Du hast meinen Antrag abgewiesen. Ich hatte dich in mein Bett geholt …“


  „Der Teppich“, unterbrach sie ihn. „Ich meine mich zu erinnern, dass wir es zum ersten Mal auf dem Teppich getan haben.“


  Venetias Abenteuer, das wusste Maryanne, waren ebenso wild gewesen wie ihre eigenen.


  „Trotzdem hatte ich die ganze Zeit die Absicht, dich zu heiraten. Und das wird auch die Einstellung dieses Gentlemans sein. Ich hoffe, es war ein verdammter Gentleman.“


  Was hatte sie bloß ihrer Schwester und Marcus angetan? Normalerweise lebten die beiden so harmonisch miteinander, dass es Maryanne Ehrfurcht einflößte. Und nun schrien sie sich gegenseitig an.


  „Es war Swansborough.“


  Das Schweigen, das darauf folgte, dehnte sich erschreckend lange aus, doch Maryanne wagte nicht, die Augen zu öffnen. Sie vermutete, wenn sie die Lider aufschlug, würde sie der Anblick des nackten wütenden Marcus in höchste Verlegenheit bringen. Aber sie verharrte an der Tür, denn sie musste wissen, was weiter geschah.


  „Siehst du nun ein, dass es unmöglich ist? Sie kann Swansborough nicht heiraten.“


  „In diesem Fall ist eine Tracht Prügel nicht angemessen.“ Eine der Fußbodendielen knarrte, und Maryannes Lider flatterten. Niemand bewegte sich auf sie zu, aber sie zog die Tür dennoch so weit zu, dass nur ein winziger Spalt offen blieb. Genug, um hören zu können, was im Zimmer gesagt wurde. „Ein Paar verdammter Pistolen ist das Mittel der Wahl.“


  Bei Marcus’ Worten erstarrte Maryanne.


  „Es wird kein Duell geben, Marcus.“ Bei dem Wort Duell nahm Venetias Stimme einen schrillen Klang an.


  „Swansborough hätte auf der Stelle vor meiner Tür stehen und um ihre Hand bitten müssen. Aus diesem Grund ist er also aus London verschwunden.“


  Maryanne hatte schon früher wütende Männer gehört – wirklich wütende Männer, keine Ehemänner, die ein bisschen polterten und fluchten –, und Marcus’ ruhige Worte klangen eindeutig gefährlich. Hatte er wirklich vor, Dash zu fordern? Das durfte sie nicht zulassen. Sie musste einschreiten.


  „Er hat London nicht aus diesem Grund verlassen, das weißt du sehr genau!“ Mit erhobener Stimme verteidigte Venetia Dash. „Seine Schwester hat ihr Kind verloren. Außerdem wusste er nicht, wer sie war.“


  Marcus stieß einen müden Seufzer aus. Die Federn eines Stuhles quietschten protestierend, und Holzbeine kratzten über den Fußboden. Offenbar hatte er sich auf einen Stuhl fallen lassen. Maryannes Beine fühlten sich wie Pudding an, und sie wünschte sich, sie könnte sich setzen.


  „Eine Maske?“, erkundigte sich Marcus.


  „Ja. Ja, sie trug eine Maske, ebenso wie ich damals.“


  „Und wo hat das Ganze stattgefunden?“


  „Das spielt keine Rolle. Sie würde mit ihm ohnehin unglücklich werden. Du weißt, was für ein Schurke er ist. Ich vermute, ein Kind ist unterwegs, aber …“


  „Oh, Herr im Himmel, ein Kind!“, stöhnte Marcus.


  Also hatte Venetia es erraten! Aber wie? Maryanne fielen mehrere Möglichkeiten ein. Ihre neue Gewohnheit, ständig zu essen, um die Übelkeit unter Kontrolle zu halten. Oder hatte ihre Zofe Venetia verraten, dass sie seit drei Monaten nicht mehr geblutet hatte?


  „Dann bleibt nur die Ehe.“ Ihr Schwager klang, als würde er ein Todesurteil verkünden.


  „Nein, das lasse ich nicht zu. Es wird keine Hochzeit geben.“


  „Das wird es sehr wohl. Ich bin der Vorstand dieses Haushalts. Deshalb bin ich auch für das Mädchen verantwortlich.“


  „Sie ist meine Schwester. In dieser Sache werde ich mich dir nicht unterwerfen!“, schrie Venetia.


  Maryanne erschauderte. Nie zuvor hatte sie einen so scharfen Ton in der Stimme ihrer Schwester gehört.


  „Oh doch, Liebste, ich versichere dir, dass du das tun wirst.“


  „Nenn mich nicht Liebste, wenn du vorhast, dich wie ein verbohrter …“ Venetia stockte. „Oh Gott. Ich glaube … Da ist eine Menge Wasser … Ich bin nicht sicher, aber … es läuft an meinen Beinen herunter.“


  Maryanne erstarrte.


  „Oh, verdammt!“, brüllte Marcus und kündigte so die bevorstehende Ankunft seines ersten Kindes mit einem Fluch an.


  Maryanne schwankte. Sie war der Grund dafür, dass bei ihrer Schwester die Wehen eingesetzt hatten. Bestürzt drehte sie den Türknauf. Sie musste sich beeilen, musste …


  Sie war sich nicht sicher, was sie tun musste. Bis jetzt hatte sie noch nie bei einer Geburt geholfen. Dennoch stürzte sie ins Zimmer.


  „Maryanne, was zur Hölle …?“ Marcus stand hinter Venetia, den nackten Körper hinter seiner Frau verborgen, die Arme um sie geschlungen, die Hände sanft auf ihrem Bauch ruhend.


  Venetia kicherte – was die letzte Reaktion war, die Maryanne von ihr erwartet hätte. „Zieh dir deinen Morgenmantel über, Marcus. Ihr beide müsst ruhig bleiben. Man hat mich gewarnt, dass es beim ersten Kind sehr lange dauern wird.“


  Wie konnte Venetia kichern? Vor nur einer Woche hatte sie Briefe an ihr ungeborenes Kind geschrieben. Briefe, die geöffnet werden sollten, falls sie die Geburt nicht überlebte.


  „Hast … hast du Schmerzen?“ Hilflos, die Hände in ihren Röcken vergraben, stand Maryanne da.


  „Noch nicht. Sie werden aber ganz sicher kommen. Unglücklicherweise hat Mrs. Collins mir sehr unverblümt gesagt, was ich zu erwarten habe.“


  „Du musst schreckliche Angst haben“, keuchte Maryanne. Sie vermied jeden Blick in Marcus’ Richtung, obwohl sie bemerkt hatte, dass er zurückgekommen war, und aus den Augenwinkeln dunkelblaue Seide hatte vorüberhuschen sehen – seinen Morgenmantel.


  Venetia umschlang ihren Bauch und begann durchs Zimmer zu laufen. Marcus blieb ihr auf den Fersen. „Ich habe keine Angst“, erklärte Venetia entschieden. „Ich bin nervös, aber ich denke, ich werde es überleben. Frauen schaffen das. Viele Frauen schaffen es. Glaubt ihr, es wird mehrere Tage dauern? Es gibt Frauen, die drei Tage in den Wehen lagen.“


  Drei Tage! Maryanne blieb der Mund offen stehen. Drei Tage Wehen? Wie konnte eine Frau das überleben? Ihre Hände stahlen sich zu ihrem eigenen Bauch. Sie wusste – jede Frau im Dorf wusste es – von einer Frau, die vor Kurzem im Kindbett gestorben war. Und Dashs Schwester hatte ihr Kind verloren …


  Sie musste aufhören, an so furchtbare Dinge zu denken. Zitternd begegnete ihr Blick dem von Marcus.


  „Schick nach dem Arzt“, befahl er ihr.


  Nie zuvor hatte er in so schroffem Ton mit ihr geredet.


  „Und nach Mrs. Collins, der Hebamme“, fügte Venetia hinzu.


  Maryanne sah Marcus an und flüsterte: „Ich … ich habe vorhin zugehört. Ich will nicht, dass du wütend auf mich bist. Nicht jetzt. Ich … ich werde ihn heiraten.“


  „Maryanne!“, rief Venetia ihr in strengem Ton hinterher, während sie zum Glockenstrang lief und kräftig daran zog.


  Als Maryanne sich wieder umdrehte, hatte ihr Schwager Venetia in die Arme gezogen, und Maryannes Herz machte einen kleinen Hüpfer in ihrer Brust, als sie den Blick voll tiefer Liebe sah, mit dem er ihre Schwester anschaute.


  „Ich bin absolut in der Lage, selbst zu laufen, Marcus. Es ist sogar gut für mich, wenn ich es tue“, erklärte Venetia.


  Doch Marcus streichelte ihre Wange. „Spar deine Kräfte, Liebste.“ Seine Frau in den Armen tragend, hastete er auf die Tür zu.


  Mit einer Handbewegung befahl Venetia ihm, stehen zu bleiben, und widerstrebend gehorchte er ihr.


  Maryanne erwartete Anweisungen von ihrer Schwester – stattdessen runzelte Venetia die Stirn. „Du kannst Swansborough nicht heiraten, Maryanne.“


  „Was, wenn das die einzige Lösung ist, um keinen von euch zu verletzen?“ Und genauso war es. Jedes Risiko, welches die Gefahr mit sich brachte, das Haus ihres Schwagers in einen Skandal hineinzuziehen, trübte das Glück ihrer Schwester, und das würde sie auf keinen Fall zulassen.


  „Du musst an dein eigenes Glück denken“, befahl Venetia ihr. „Oh! Diese Nässe fühlt sich schrecklich an.“


  Maryanne schluckte, als sie die Pfütze auf dem Fußboden sah. Ihre Beinmuskeln verkrampften sich bei der Vorstellung, all das wäre aus ihr herausgeflossen. Ihr Glück spielte momentan keine Rolle. Jetzt ging es zuallererst um die Geburt, obwohl Maryanne sich elend und nutzlos fühlte, während sie zusah, wie Marcus mit langen Schritten den Korridor entlangeilte, Venetia in seinen Armen. Von der Glocke herbeigerufen, tauchte ein junger Diener mit weit aufgerissenen Augen auf, und Maryanne gab ihm Anweisungen.


  „Rufen Sie Dr. Plim herbei. Harley Street Nummer zehn. Und schicken Sie eine Kutsche in die Crofton Lane Nummer sechs, zu Mrs. Collins.“


  Der Junge nickte, und sie machte eine hastige Handbewegung. „Beeilen Sie sich.“


  Er drehte sich um und lief davon, sichtbar aufgeregt, weil ihm ein so wichtiger Auftrag erteilt worden war.


  Dann machte Maryanne sich auf, Mrs. Dorset, die Haushälterin, zu suchen. Die gestrenge Frau übernahm sofort die Führung, und Maryanne blieb nichts zu tun, als hinter ihr herzulaufen und zuzuhören, wie sie den Hausmädchen, dem Küchenpersonal und einem Schwarm von Laufburschen Befehle erteilte.


  Nutzlos. Das war Maryanne in dieser Situation wahrhaftig, aber sie wusste nicht, so sie sonst hingehen sollte. Was sie tun sollte. Und sie wollte sich mit irgendetwas beschäftigen. Wenn sie innehielt, stiegen sofort die schrecklichen Gedanken in ihr hoch. Gedanken an Dashs Schwester und an das Kind, das sie verloren hatte.


  Kein Geld der Welt konnte die Geburt eines Kindes leichter machen.


  Vor zwei Jahren war Prinzessin Charlotte, die Tochter des Regenten, gestorben, während sie ein sehnlichst erwartetes Kind zur Welt brachte, welches ebenfalls starb.


  Maryanne eilte die Treppe zu Venetias Schlafzimmer hinauf. Zu ihrem Erstaunen traf sie Venetia dabei an, wie sie auf dem Flur auf und ab lief, während Marcus ihre Hand hielt. Mrs. Dorset nickte zufrieden. „Das ist klug, Mylady. Der Doktor wird Ihnen sagen, Sie sollen sich hinlegen, weil die Ärzte den Patienten dort haben wollen, wo er keinen Ärger machen kann.“


  Als sich von hinten hastige Schritte näherten, trat Maryanne beiseite und lehnte sich an die Wand des Flurs. Hausmädchen eilten an ihr vorbei, die Arme voller Laken, Handtücher und Schüsseln, in denen heißes Wasser dampfte.


  Zum Glück achtete niemand auf sie. „Nun, Mylord“, wandte Mrs. Dorset sich an Marcus, „es wird eine lange Wartezeit für Sie werden. Sie …“


  „Ich bleibe bei meiner Frau“, brummte Marcus, und Maryanne wusste, dass er genau das tun würde. Die Hebamme würde darüber sehr verärgert sein; Maryanne hatte sie sagen hören, wie nützlich es war, wenn Männer Zuflucht in ihren Arbeitszimmern und beim Portwein suchten und die wichtige Arbeit den Frauen überließen. Der Arzt, Dr. Plim, würde ebenfalls schockiert sein.


  Maryanne schloss sich den Hausmädchen an, die in Venetias Schlafzimmer eilten.


  Aber Mrs. Dorset stand in der Tür. „Nein, meine Liebe. Sie sind eine unverheiratete Dame und haben hier drinnen nichts zu suchen.“ Energische Hände drehten sie um und schoben sie aus dem Zimmer. Marcus führte Venetia hinein, sodass Maryanne beiseitetreten musste. Und dann schloss sich direkt vor ihrer Nase die Tür.


  Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass die Wehen so lange dauern konnten. Hatte Venetia tatsächlich acht Stunden lang gelitten? Die Wehen waren alle paar Minuten gekommen – wie konnte eine Frau das stundenlang aushalten? Die arme Venetia musste völlig erschöpft sein.


  Dann hielt Maryanne es nicht länger aus. Sie raffte ihre Röcke zusammen, die schon schrecklich zerknittert waren, weil sie die ganze Zeit vor lauter Anspannung ihre Hände in den Stoff gekrallt hatte, verließ ihr Zimmer und lief den Korridor entlang. Auf ihr Klopfen hin öffnete sich die Tür zu Venetias Schlafzimmer.


  Maryanne warf einen kurzen Blick ins Zimmer. Venetia saß aufrecht in ihrem Bett, Marcus an einer Seite, Mrs. Collins an der andern. „Ruhen Sie sich eine Minute lang aus, Mylady“, sagte Mrs. Collins gerade mit sanfter Stimme. „Sie müssen sich entspannen, tief durchatmen und mit der nächsten Wehe wieder pressen.“


  Dr. Plim wusch sich gerade über einer Schüssel die Hände. „Bringen Sie sie dazu, noch einmal zu pressen, dann werde ich dieses Mal den Kopf herumdrehen.“


  „Oh, oh … es kommt wieder“, keuchte Venetia. Ihr schweißnasses Haar war zurückgestrichen, aber einzelne rote Strähnen klebten ihr im Gesicht. Ihre Haut war gerötet, und auf ihren Wangen glänzte Schweiß. Ihr weißes Unterkleid war ebenfalls durchnässt und bis zu ihren Hüften hochgeschoben.


  Sprachlos vor Entsetzen, unfähig, sich zu bewegen, stand Maryanne in der Tür. Das Stöhnen ihrer Schwester verwandelte sich in spitze Schreie, dann kam ein entsetzter Aufschrei.


  Venetia!


  „Oh! Oh! Es tut mir leid … ich wollte nicht … es kam einfach so heraus.“ Venetia stöhnte. „Oh, es ist mir so peinlich.“


  Was war herausgekommen? Das Baby? Nein, das wohl nicht.


  „Machen Sie sich keine Gedanken, Mylady“, beruhigte Mrs. Collins sie. „Das ist der Druck, den das Baby ausübt. Atmen Sie jetzt. Entspannen Sie sich, bevor Sie wieder pressen müssen.“


  Ein Körper schob sich zwischen sie und das Zimmer und nahm ihr die Sicht. Maryanne blinzelte, erkannte ein schlichtes graues Kleid und machte einen Schritt rückwärts. Es war Mrs. Dorset.


  Bevor die Haushälterin die Tür schließen konnte, stellte sie einen Fuß in die Tür. „Wie … wie lange wird es noch dauern?“


  Mrs. Dorset runzelte die Stirn. „So lange, wie es eben braucht, Miss Hamilton. Beim ersten Kind kann es eine langwierige Angelegenheit sein, aber jetzt sollte es nicht mehr sehr viel länger dauern. Nun müssen Sie aber gehen.“


  Das wollte sie tun – wollte sich mit einem Buch und einer schönen Tasse Tee zurückziehen. Aber in nur sechs Monaten würde sie das hier tun müssen!


  Und trotz Mrs. Dorsets Beschwichtigungen schnürte sich ihr bei diesem Gedanken vor Angst die Kehle zu.


  Das Keuchen ihrer Schwester wurde erneut zu einem gellenden Schrei. Durch den schmalen Spalt zwischen Mrs. Dorset und der Tür sah Maryanne, wie Dr. Plim sich über Venetias gespreizte Beine beugte. Sie brachte es nicht über sich, länger hinzusehen. Marcus drückte Venetias Hand.


  „Geschafft“, erklärte Dr. Plim zufrieden.


  Mrs. Collins trat etwas zurück und zog Venetias nackten Fuß an ihre Hüfte. „Und jetzt pressen Sie kräftig, Mylady. So stark Sie können.“


  Himmel, Mrs. Collins wies Marcus an, Venetias anderen Fuß an seine Hüfte zu ziehen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht spannte Venetia sich an und stieß einen entschlossenen Schrei aus.


  Maryanne schlug sich die Hand vor den Mund. Das sollte sie ebenfalls tun? Aber sie würde keinen liebenden Ehemann an ihrer Seite haben, der ihr die Stirn streichelte und ihr feuchtes Haar zurückstrich.


  Doch das hatten viele Frauen nicht, machte sie sich klar.


  Bebend trat sie zurück, sodass Mrs. Dorset die Tür wieder schließen konnte. In sechs Monaten würde sie so leiden, wie Venetia jetzt litt, und würde den hohen Preis für ihre einzige verrückte Nacht des Abenteuers, der Freude und der Lust bezahlen.


  Es war nicht fair, Dash zur Ehe zu zwingen, aber sie konnte auch nicht zulassen, dass Venetia und Marcus sich wegen ihrer Zukunft stritten. Konnte sie sich ganz allein der Aufgabe stellen, ein Kind zur Welt zu bringen und es großzuziehen?


  8. KAPITEL


  „Du solltest dich jetzt ausruhen, du solltest … das nicht tun.“


  Während sie ihrer Schwester zum Salon im Westflügel folgte, zupfte Maryanne an ihrem bestickten Schultertuch herum. Es wärmte nicht sonderlich gut, aber die warmen Farben – Rotbraun, Gold und Pink – standen ihr, und sie wusste, dass ihr Gesicht schrecklich blass war.


  „Baby Richard hält jetzt sein Nickerchen.“ Venetia gähnte, und ein sanftes Lächeln spielte um ihre Lippen. „Und ein Heiratsantrag ist ein sehr wichtiges Ereignis.“


  Ein Schauer glitt an Maryannes Rückgrat entlang. Dash würde ihr keinen Antrag machen. Weshalb sollte er, nachdem man ihm gesagt hatte, er solle sich an einem bestimmten Tag in der Kirche bereithalten, um eine Frau zu heiraten, die ihm einen Haufen Lügen erzählt hatte.


  So viele Lügen. Dash wusste nicht, dass sie erotische Romane herausgab. Glücklicherweise hatte auch Marcus keine Ahnung davon. Nur Venetia war eingeweiht und stimmte mit Maryanne darin überein, dass es selbst in einer glücklichen und harmonischen Ehe besser war, einige Geheimnisse vor dem Mann zu haben.


  Als sie sich der Flügeltür zum Salon näherten, erhaschte Maryanne im Vorübergehen in einem Spiegel einen Blick auf sich selbst. Sie sah so schrecklich durchschnittlich aus. Ein Mädchen mit langweiligen braunen Haaren und großen braunen Augen, in denen die nackte Angst stand. Ihre runden Wangen glühten. Und vor sich her trug sie schwellende Brüste.


  Sie sah schwanger aus … und schuldig.


  Venetia wusste nicht, dass sie auch während der vergangenen drei Monate unmoralische Bücher herausgegeben hatte. Diskret hatte Maryanne die Manuskripte an Mr. Osbourne geschickt, den ältlichen Geschäftsführer, den Georgiana eingestellt hatte und der sich um den Satz, den Druck und die Lieferung der Werke an die Buchhandlungen kümmerte. Es war einfach gewesen weiterzumachen, denn weil Venetia und Marcus wegen der Geburt ihres Kindes in London geblieben waren, hatte auch sie in der Stadt bleiben können.


  Und niemand, nicht einmal Venetia, wusste von den Schulden, die sie und Georgiana gemacht hatten, um Bücher zu publizieren und auf diese Weise ihre Autorinnen zu unterstützen. Georgiana hatte ihr versprochen, dass sie die Schulden würden zurückzahlen können, und etwas davon war auch inzwischen bezahlt, aber nur gerade eben genug, um die Schuldner zu besänftigen.


  Maryannes Schritte wurden zögerlich. „Er ist jetzt schon seit Stunden bei Marcus. Was, glaubst du, ist passiert?“


  „Es waren keine Schüsse zu hören.“


  „Eine Peitsche hätten wir nicht gehört, falls dein Ehemann diese Waffe gewählt hat.“ Andererseits hätte Dash vielleicht nichts dagegen gehabt, ausgepeitscht zu werden … Venetia legte Maryanne die Hand auf den Ellenbogen und zog sie weiter.


  Ganz sicher hatte er es abgelehnt, sie zu heiraten, und erklärt, dass er sich nicht in eine Ehe mit einem liederlichen Flittchen zwingen ließ. Hatte Marcus ihn dennoch überzeugt?


  Dash wusste, dass sie fähig war, Sex in einem Heißluftballon zu haben. Vor Publikum. Anständige, sittsame Damen taten nicht, was sie getan hatte. Die Art von Dame, von der er sich vorstellen konnte, sie zu heiraten, würde nicht bereit sein, solche Dinge zu tun.


  Er wusste von ihrer Freundschaft mit Georgiana – was, wenn er von ihrer Tätigkeit als Herausgeberin und von ihren Schulden erfuhr?


  Um sich zu beruhigen, atmete sie tief durch. Venetia würde Dash niemals erzählen, dass Maryanne die Geschäftspartnerin von Georgiana war. Es gab keine Möglichkeit für ihn, die Wahrheit herauszufinden.


  Die mit Schnitzereien und Vergoldungen verzierte cremefarbene Flügeltür tauchte vor ihr auf. Dahinter wartete Dash auf sie. Allein.


  In einer Nische neben der Tür senkte eine Wassernymphe in sittsamer Unschuld den Kopf. Am liebsten hätte Maryanne der albernen Statue, die einen Wasserkrug in den Händen hielt, einen Schlag versetzt.


  Impulsiv umarmte sie Venetia. „Ich gehe allein hinein.“


  Venetia nickte. „Viel Glück.“


  Glück! Maryanne lächelte ihrer Schwester flüchtig zu.


  Sie hatte ihn in eine Ehe hineingezwungen, und sie durfte ihn auf keinen Fall wissen lassen, dass sie gemeinsam mit einer Kurtisane erotische Romane veröffentlicht und nun viertausend Pfund Schulden hatte! Wenn das in der Londoner Gesellschaft bekannt wurde …


  Er würde sie hassen. Vielleicht konnte er sein Wissen um die Wahrheit sogar benutzen, um sich von ihr scheiden zu lassen und damit Venetia und Grace in einen furchtbaren Skandal hineinzuziehen. Wenigstens hatte das Winterwetter Venetia einen Vorwand geliefert, ihre Mutter bis jetzt davon abzuhalten, nach London zu kommen. Maryanne schluckte krampfhaft. Wenn sie erst einmal verlobt war, konnte sie ihrer Mutter ihren Fehltritt gestehen.


  Vorher aber musste sie in die Ehe mit einem Fremden einwilligen. Und sie musste diesem erfahrenen, gefährlichen Mann eine abgefeimte Lügengeschichte auftischen, um ihn dazu zu bringen, ihr viertausend Pfund zu überlassen. Sie brauchte diesen Teil ihrer Mitgift, um den Rest der Schulden zu bezahlen.


  Maryanne holte tief Luft und stieß die Türen auf.


  Was tat der köstliche Dash in diesem Moment? Wen beglückte er mit seinem herrlichen Schwanz?


  Harriet, Lady Evershire, ging in dem Schlafzimmer in Mrs. Masters Haus auf und ab, während sie auf die nackte junge Hure wartete, die ihr die Kleider ausziehen würde.


  Keine Träume mehr von Dash!, befahl sie sich energisch.


  Einmal, als sie mit Craven im Bett gewesen war, hätte sie fast Dashs Namen geschrien. Es war lächerlich. Wie lange hatte ihre Affäre mit Dash gedauert? Nur zwei Wochen. Und es war vor fünf Jahren gewesen, noch bevor Moredon und Anne geheiratet hatten.


  Arme Anne! Als Harriet erfahren hatte, dass Annes Kind tot geboren worden war, war sie nach Buckstead gefahren, um ihren Bruder und ihre Schwägerin zu trösten – und dann war auch er gekommen. Dash. Sofort hatte sie ihn wieder wie verrückt gewollt. Es war wie die Sucht nach Opium gewesen, ein Hunger, den sie weder bekämpfen noch ignorieren konnte. Dash hatte sich den Anschein gegeben, als würde er keinen ihrer raffinierten Annäherungsversuche bemerken. Sie hatte es mit spitzen Bemerkungen und bissigem Witz versucht, denn es waren ihre Wortwechsel gewesen, die vor Jahren die Flamme ihrer Leidenschaft entzündet hatten. Doch dieses Mal schien er sie kaum wahrzunehmen.


  Die Sehnsucht quälte sie so sehr, dass sie nicht anders konnte, als sich selbst Erleichterung zu verschaffen – in ihrem Bett, im Bad, während einsamer Spaziergänge im Wald. Einmal hatte eine Gruppe junger Männer sie heimlich beobachtetet, als sie im Freien ihre Röcke lüftete. Sie dachten, sie habe vor zu pinkeln, nicht an sich herumzuspielen. Sie hatte den kleinen Lümmeln etwas geboten, und dieses eine Mal hatte sie den Höhepunkt erreicht, ohne an Dash zu denken. Wie herrlich es gewesen war, sich vorzustellen, wie vier junge Männer sie liebten und voller Ehrfurcht ihre Brüste und ihren Hintern berührten. Vier Männer, ausgestattet mit straffen jungen Schwänzen, um ihr damit Vergnügen zu bereiten.


  Dash war drei Monate geblieben, und sie ebenfalls, an ihn gekettet durch unbesiegbares Verlangen. Einige Male war er fortgefahren – sein Besitz Swansley lag nur zwei Stunden Kutschfahrt entfernt –, und jedes Mal war sie kaum in der Lage gewesen zu atmen, während sie auf seine Rückkehr wartete.


  Wann hatte sie sich in eine solche Idiotin verwandelt?


  Harriet blieb vor der Wand der Unterwerfung stehen, wo Seile und Peitschen von kunstvoll verschnörkelten, vergoldeten Haken hingen.


  Genau das wollte sie. Die sechsschwänzige Peitsche. Der Griff war hart und schmiegte sich doch geschmeidig in ihre Hand.


  Mit einem flachen Bogen ließ sie die Peitsche gegen den Bettpfosten knallen.


  Warum beherrschte Dash ihre Gedanken so sehr?


  Zum Glück war Barrett aufgetaucht, während sie in Buckstead gewesen war. Er hatte sich ein Zimmer im Dorfgasthaus genommen. Wie unanständig es gewesen war, dorthin zu gehen und den Nachmittag damit zu verbringen, sich bis zur Bewusstlosigkeit von diesem animalischen Kerl aufspießen und stoßen zu lassen. Er hatte sie mit der wunderbarsten aller Freuden bekannt gemacht, indem er sie ans Bett gefesselt, einen seiner Dildos in sie geschoben und dann zusätzlich seinen eigenen dicken Schwanz in sie gerammt hatte. Es war herrlich gewesen!


  Irgendwie hatte er erraten, dass sie besessen von Dash war, und das hatte ihr Angst gemacht. Er verband ihr die Augen und brachte sie dazu, über Dash zu sprechen, darüber, was er den ganzen Tag gemacht hatte, all diese dummen kleinen Dinge. Dabei wurde sie vor Erregung klatschnass, und schließlich versohlte Barrett ihr den Hintern, weil sie Dash ihm vorzog. Oh, wie sie diese Strafe genossen hatte!


  Kräftig schlug Harriet mit der Peitsche auf den Bettpfosten ein, bis ihr Gesicht vor Anstrengung in einem gesunden Rosa leuchtete, wie sie bei einem Blick in den Standspiegel feststellte.


  Sie hatte gehofft, sie würde Dash vergessen, wenn er wieder nach London zurückkehrte, doch jetzt träumte sie jede Nacht von ihm, verdammt noch mal.


  Langsam drehte sie sich vor dem Spiegel um und zog ihre Röcke so weit hoch, dass ihr Hintern entblößt war. Die prallen, runden Backen, die das Glas spiegelte, sahen herrlich verführerisch aus. Sie schlenzte die Peitsche über ihre Schulter nach hinten, sodass der geteilte Schwanz ihr Hinterteil traf.


  Wie wunderbar verderbt die schwarzen Lederbänder vor der rosigen Blässe ihrer Haut aussahen. Würde es Mr. Barrett gefallen, ihr dabei zuzusehen? Er würde derjenige sein wollen, der die Peitsche schwang, doch sie würde sich weigern, sie ihm zu überlassen.


  Träge schnalzte sie mit der Peitsche und ließ die Enden über das tiefe, schattige Tal zwischen ihren Hinterbacken tanzen.


  Ein Klopfen an der Tür ließ sie innehalten und die Röcke herunterlassen, bevor sie „Herein“ rief.


  Ungeduldig sah sie zu, wie die Tür geöffnet wurde, ein junges Mädchen ins Zimmer schlüpfte und knickste. „Mylady.“


  Harriet ließ ihren Blick suchend durch den Raum wandern. Es gab sicher Gucklöcher, und hinter einem paar davon würde Craven angebunden sein, jetzt schon erregt durch ihr Spiel mit der Peitsche und begierig zuzusehen, wie sie von diesem Mädchen mit den großen Brüsten ausgezogen wurde. Harriet zog ihre Röcke hoch. „Du hast dich verspätet, und ich bin ungeduldig. Leck mir die Möse. Sofort!“


  Doch als das Mädchen folgsam auf die Knie sank und Harriet sich vorbeugte, um sich an eine Stuhllehne zu klammern, wurde die Tür erneut geöffnet.


  Es war nicht Craven, sondern Barrett. „Nicht jetzt, meine Liebe.“ Mit einem schalkhaften Lächeln schickte er das Mädchen weg.


  „Ich habe mich gerade darauf gefreut, ihre Zunge an meinem Schlitz zu spüren, Barrett.“ Mit einer herrischen Bewegung richtete Harriet sich auf.


  Barrett zog einen Streifen schwarzer Seide hervor. „In einer Minute wird ein Mann ins Zimmer kommen, meine Liebe.


  Du wirst an seinem harten, begierigen Schwanz lutschen, bis er kommt und dir direkt in die Kehle spritzt.“


  Seine großen Hände legten ihr die Seide über die Augen. Dann zerrte er ihr Haar zurück und band den schwarzen Stoff an ihrem Hinterkopf zu einem festen Knoten. Der scharfe Schmerz, der sie durchfuhr, brachte sie an den Rand des Höhepunktes.


  „Hast du verstanden?“, vergewisserte er sich.


  „Ja“, hauchte sie.


  Sie würde jedes Spiel spielen, das Barrett vorschlug, sie hatte keine Angst vor ihm. Und so stand sie hoheitsvoll da, wie die Countess, die sie war, während er grob ihre Hände hinter ihren Rücken zog. Ein raues Seil legte sich um ihre Handgelenke, und sie hielt den Atem an.


  „Vielleicht ist es sogar der Mann, den du nicht haben kannst. Der Schwanz, den du lutschen sollst, könnte der von Swansborough sein.“


  9. KAPITEL


  Maryanne straffte die Schultern und betrat den Salon.


  Dash – Lord Swansborough – stand am Fenster und sah anscheinend hinaus in den düsteren Wintertag. Direkt hinter den Scheiben fiel heftiger Regen und waberten Nebelschwaden, und durch die grauen Wolken drang nur wenig Licht. Drei brennende Öllampen, ein halbes Dutzend Kerzen und ein knisterndes Kaminfeuer füllten das Zimmer mit Licht und Wärme. Dennoch konnten all diese Flammen nicht das Gefühl von Kälte aus Maryannes Körper vertreiben.


  Und das der düsteren Vorahnung.


  Sie blieb regungslos in der offenen Tür stehen. Obwohl sie wusste, dass Seine Lordschaft es spüren würde, wenn sie ihn von hinten anstarrte, konnte sie nicht widerstehen. Er hatte den Kopf gesenkt und stützte sich mit den behandschuhten Händen an der kühlen Fensterscheibe ab. Selbst im trüben Licht dieses Wintertages glänzte sein üppiges schwarzes Haar.


  Betrauerte er sein Schicksal? Zu dieser Tageszeit trugen die meisten Gentlemen eine farbige Jacke – grün oder blau – aber er trug Schwarz. Nichts anderes als Schwarz. Eine schwarze Jacke, so hervorragend geschneidert, dass sie sich wie eine zweite Haut an seine herrlichen Schultern und seinen breiten Rücken schmiegte. Enge Hosen, die sein muskulöses Hinterteil betonten. Sie dachte an seinen Rücken, den sie nackt und im warmen Licht schimmernd gesehen hatte, und daran, wie exotisch und verführerisch die Augenbinde aus schwarzer Seide als Kontrast zu seiner leicht gebräunten Haut gewirkt hatte.


  Und sie erinnerte sich an seinen Hintern und daran, wie sich seine Pomuskeln angespannt hatten, als er in sie hineinstieß, und wie die weichen Härchen auf seinem Hinterteil ihre Fingerspitzen gekitzelt hatten …


  Bevor sie die Tür schließen konnte, wandte er sich um. Heftig stieß sie den Atem aus.


  Drei Monate lang hatte sie ihn nicht gesehen.


  Er zog eine seiner dunklen Brauen hoch, und in seiner Wange erschien sein Grübchen. „Verity“, begrüßte er sie und verbeugte sich vor ihr.


  Sie zog die Tür hinter sich zu und drehte den Schlüssel im Schloss um. Hatte sie sich mit einem Panther eingesperrt? Seine Lordschaft bewegte sich mit der anmutigen Kraft einer tödlichen Wildkatze, als er vom Fenster aus auf sie zukam. Nervös knickste sie. Sie hatte keine Ahnung, wo sie anfangen und was sie sagen sollte. Zwar mochte sie schwanger sein, aber ihr war kein Unrecht angetan worden. In ihrer Brust wurde es eng.


  Jedenfalls hatte sie nicht vor, sich hinter Höflichkeit zu verstecken und ihm Tee anzubieten.


  Maryanne hob den Kopf und fand den Mut, ihm in die Augen zu sehen. Unter rabenschwarzen Wimpern senkte sich sein Blick auf ihre Taille hinab, was bedeutete, dass er alles wusste.


  „Was hat Marcus zu dir gesagt? Was hat er in dem Brief an dich geschrieben?“ Sie fühlte, wie ihre Wangen anfingen zu glühen. Die Nervosität hatte ihren Ton schärfer werden lassen, als sie es beabsichtigt hatte. „Natürlich hat man mir nicht erlaubt, den Brief vorher zu lesen. Ich bitte um Entschuldigung, falls er dich in irgendeiner Weise beleidigt hat. Niemand scheint zu akzeptieren, dass ich ganz allein die Schuld an allem trage.“


  Was dachte er gerade? Da seine nachtschwarzen Augen von diesen langen, dichten Wimpern beschattet wurden, konnte sie es nicht erkennen. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er betrunken gewesen.


  Mit dem Rücken zum Kamin blieb er dicht vor dem Feuer stehen und legte seine wunderschöne Hand, die in einem schwarzen Handschuh steckte, auf den Rand des Kaminsimses. „Ist es das, was du willst? Die Ehe?“


  Der tiefe, verführerische Klang seiner Stimme erinnerte sie an ein Fauchen, das sich anziehend, gefährlich und sinnlich anhörte. Dieser heisere Bariton erinnerte sie auch daran, wie er in seinem Bett mit ihr gesprochen hatte. So neckend, so herzzerreißend innig …


  „Verity?“ Die rechte Seite seines Mundes hob sich zu einem kurzen Lächeln.


  Sie wollte es, sie musste die Ehe wollen, aber beim Anblick seines Lächelns platzte sie heraus: „Keine Zwangsheirat. Nein.“


  „Wenn es kein Zwang wäre, würdest du mich dann heiraten wollen?“


  Ja, ja, ja! Aber ihr Gesicht brannte, und sie konnte es nicht zugeben. „Würde das nicht jede Frau wollen?“


  Er zeigte auf das Kanapee, wollte offensichtlich, dass sie sich setzte. „Das ist keine Antwort, Verity. Dieses Mal will ich die Wahrheit hören.“


  Sie wollte nicht dort sitzen und zu ihm aufsehen müssen. Es war schlimm genug, dass er so viel größer war als sie, wenn sie stand. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihn anzusehen. So wie sie es im Korb des Ballons gemacht hatte, als er sich über sie gebeugt und seinen Körper von hinten an ihren gepresst hatte, als er sie umschlungen, sie beschützt und auf höchst skandalöse Weise geliebt hatte …


  „Um der Wahrheit die Ehre zu geben, war meine Einstellung bisher so, dass ich überhaupt nicht heiraten wollte“, gestand sie.


  Er zog die Brauen hoch. „Aber offensichtlich hast du Spaß an sexuellen Freuden.“


  Dass sie bei seinen Worten errötete, war dumm, wenn man bedachte, was sie schon miteinander getan hatten.


  Du musst ihn heiraten. Es ist der einzige Weg. Du musst. Du musst!


  Aber das war keine Lösung für ihr Dilemma. Um ihrer Familie den Skandal und das Unheil zu ersparen, zwang sie Dash in sein Unglück. Sie konnte in dieser Situation einfach nicht jeden glücklich machen. Venetia würde wütend sein, wenn sie aus Pflichtgefühl heiratete, Marcus würde toben, wenn sie es nicht tat, und Dash würde entweder zur Heirat oder zum Duell gezwungen werden.


  „Bitte setz dich, Liebste.“


  Liebste. Ein beiläufig ausgesprochenes Kosewort. Benutzte Dash es, um seinen Zorn nicht zu zeigen?


  Sie wollte sich nicht setzen, aber jetzt bemerkte sie, dass sie zitterte. Nichts an seiner Haltung – die Hand elegant auf den verzierten Sims gestützt, die Fesseln gekreuzt – verriet ihr, was er wirklich fühlte. Da sein Gesicht ihr zu-, aber dem Feuer abgewandt war, lagen seine dunklen Augen im Schatten.


  Zwar ging sie zu einem Ohrensessel, der vor dem Kamin stand, blieb aber hinter ihm stehen, sodass die hohe Lehne wie eine Sicherheitswand zwischen ihr und ihm war.


  „Ich wollte dich nicht in die Falle locken.“ Ihre Stimme war nur ein Piepsen.


  „Das hast du aber getan, Süße.“


  „Und ich werde einen hohen Preis zahlen. Ich bin diejenige, die ein Kind zur Welt bringen wird.“


  Sein schöner Mund verzog sich schmerzlich, und sie bereute die schneidenden Worte. Der Verlust, den seine Schwester erlitten hatte, musste immer noch eine offene Wunde für ihn sein.


  „Venetia und Marcus stehen wegen dieser Sache miteinander auf Kriegsfuß. Sie haben sich gestritten, kurz bevor …“ Sie konnte nur stammelnd fortfahren: „Ich kann es nicht ertragen, dass sie sich deswegen streiten. Ich kann es nicht! Ich glaube, durch die Streiterei haben die Wehen bei meiner Schwester eingesetzt.“


  Er schwieg. Nur das Knistern des Feuers und das Ticken der Uhr begleiteten das endlose Warten. Ihr Magen drehte Pirouetten in ihrem Bauch. Sie brauchte unbedingt einen Keks.


  Schließlich beendete er das Schweigen. „Und deshalb würdest du trotz der Tatsache, dass du nicht heiraten willst, einwilligen, um ihr mehr Leid zu ersparen?“


  Obwohl er die Worte leichthin gesagt hatte, zuckte sie zusammen. Sie nickte. „Es tut mir leid. Das ist dir gegenüber nicht sonderlich rücksichtsvoll von mir. Aber es würde ohnehin nicht helfen. Venetia will eigentlich gar nicht, dass ich dich heirate.“


  „Und warum nicht, in drei Teufels Namen?“


  „Du … du bist zu lüstern.“


  Sein raues, maskulines Lachen klingelte ihr in den Ohren. Ein Lachen, das ihre Haut plötzlich sensibel machte. Sie spürte den warmen Lufthauch vom Kamin, das Pulsieren ihres Blutes, seine Nähe.


  Sein Duft ließ sie erbeben. Er erinnerte sie daran, wie köstlich es gewesen war, ihm nahe zu sein, ihre Nase in den feuchten Härchen auf seiner Brust zu vergraben und mit ihren Lippen über die warme, glatt rasierte Haut seiner Kehle zu streichen.


  Unter gesenkten Lidern hervor sah sie, wie er vom Kamin her auf sie zukam. Hilflos schloss sie die Augen.


  Die Aromen von Sandelholz, Leder und sauberer Haut umwehten sie – ein Duft, der ihre Nippel hart werden ließ und ihre Möse zum Pochen brachte. Für sie war das der Geruch des Verlangens. Sie hob die Lider ein klein wenig nach oben, gerade so viel, um zu sehen, wie sich seine behandschuhte Hand ihrem Gesicht näherte. Seine Finger berührten ihr Kinn und schoben ihren Kopf hoch. „Danke für die Wahrheit, aber wo ist dein Feuer, Verity?“


  Wie gebannt starrte Maryanne in seine schwarzen Augen. Noch immer waren sie so dunkel und glühend wie Kohle und so unergründlich wie ein tiefer See.


  „In jener Nacht warst du ein Feuerball, Liebste. Jede Faser deines Körpers war so lüstern, wie ich es war. Und nun duckst du dich vor mir, obwohl ich doch derjenige bin, der dein Leben zerstört hat.“


  „Mein Feuer?“ Scham, Furcht und Verwirrung lagen wie schwere Steine in ihrem Magen. Oder eher wie ein Kind, das in ihrem Schoß wuchs. „Mein Feuer brannte zu hell und schaffte nichts als Unheil. Du solltest dich weigern, mich zu heiraten. Und solltest gehen. Ich habe kein Recht …“


  Abrupt zog er seine Hand fort. „Ich würde mich nie vor der Verantwortung drücken.“


  Lieber Himmel, sie hatte ihn beleidigt. Beleidigt, indem sie die Möglichkeit in Betracht zog, er könnte ihr Angebot annehmen, sich davonzumachen. Sie verstand nicht, was er wollte. Er würde kein liederliches Frauenzimmer heiraten wollen, warum machte er sich dann Gedanken über ihr Feuer?


  „Warum bist du dorthin gegangen, Liebste? Warum hat sich Trents Schwägerin aufgemacht, eine Kurtisane zu retten?“


  Hilflos schaute sie in seine mitternachtsdunklen Augen. „Das habe ich mir nur ausgedacht. Ich hörte den … den Namen der Kurtisane und … und benutzte ihn.“


  Und wie wirst du ihm erklären, wofür du so viel Geld brauchst?


  „Warum bist du denn dann sonst gekommen? Was wolltest du dort?“


  „Vergnügen“, hauchte sie. Das war nicht wirklich gelogen. „Abenteuer, wie Venetia sie erlebt hat.“


  „Dann war ich also ein Abenteuer?“


  „Du warst …“ Wie sollte sie ihm erklären, was sie selbst nicht wusste? „Versuchung, ich konnte nicht widerstehen.“


  Ein höchst gefährliches und absolut verführerisches Lächeln glitt über seine Lippen und verschwand sofort wieder. „Wie geht es dir? Ist dir übel?“


  „Ja, aber meine Schwester hat mir erklärt, dass es ein gutes Zeichen ist, wenn einem in meinem Zustand schlecht ist.“


  „Meine Süße, mein Kind ist in deinem Bauch. Wir haben keine andere Wahl, als zu heiraten.“


  „Aber es war nicht deine Schuld. Und du weißt nicht …“ Sie schlug sich die Hand vor den Mund.


  „Was weiß ich nicht, Süße?“


  Hinter vorgehaltener Hand flüsterte sie: „Mein Vater. Du weißt nicht, wer mein Vater ist.“ Sie hatte ausgesprochen, was ihr als Erstes in den Kopf gekommen war – sie konnte ihm nichts von ihren Schulden erzählen. „Nein, wie dumm“, stellte sie gleich darauf errötend fest. „Natürlich weißt du das. Sicher kennst du Rodesson, denn du kennst Venetia, aber …“


  „Ich kann dir versichern, dass ich kein Problem mit deinen Eltern habe. Oder mit der Tatsache, dass du ein uneheliches Kind bist.“


  Sie zuckte zusammen. Es war nicht die Schande, die ihr bei seiner Bemerkung einen Schauer über den Rücken jagte. Es war die Bedeutung seiner Worte, die Tatsache, dass ihre Mutter sich der Liebe ergeben und einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. So wie sie nun auch.


  „Was wird deine Familie denken?“ Sie musste verrückt sein. Obwohl eine Ehe genau das war, was sie in ihrer Situation brauchte, versuchte sie, ihm die Heirat auszureden.


  Venetia war von der Londoner Gesellschaft akzeptiert worden, aber nur weil niemand – außer Dash – wusste, dass Rodesson ihr Vater war.


  „Meiner Schwester wird es egal sein“, antwortete er auf ihre Frage nach seiner Familie. „Und was den Rest der Gesellschaft betrifft, wird es niemand wagen, meine Frau zu beleidigen.“


  Seine Frau. „Nein! Ich kann nicht! Es wäre falsch!“


  Seine dunklen Brauen schossen in die Höhe.


  „Es wäre absolut falsch.“ Angesichts der strengen Linie seines Mundes geriet sie wieder ins Stottern. „Dass du dich mit einer so … unpassenden Frau abgeben musst, nur weil du … mit mir im Bett warst …“


  „Pst!“


  Wie gelang es ihm, ein so sanftes Wort wie ein barsches Kommando klingen lassen?


  Er machte zwei große Schritte in ihre Richtung und blieb auf der anderen Seite des Sessels stehen. „Wir werden heiraten. Und das Beste daraus machen.“


  Es war der Befehl eines Edelmannes, und das wusste sie. Als sie mit dem Schienbein gegen den Ohrensessel stieß, wurde ihr bewusst, dass das Möbelstück wie eine Wand zwischen zwei Armeen dastand. Sie benutzten es als Verteidigungslinie, während sie einander mit Blicken maßen.


  Entsetzen stieg in ihr auf, und sie neigte den Kopf, um unauffällig die Tränen wegzublinzeln, die plötzlich in ihren Augen standen. Würde so ihre Zukunft aussehen? Würden nur Zorn, Pflicht und Verlegenheit zwischen ihnen sein?


  Dashs warme Finger streiften ihren Arm, und sie erbebte unter der vertraulichen Berührung. Da war kein Handschuh mehr, er hatte ihn ausgezogen. So wurde sie von den langen Fingern seiner bloßen Hand gestreichelt.


  Sie umklammerte mit der rechten Hand die gewölbte, hölzerne Rückseite des Sessels und grub die Finger in die Seidenpolster auf der Vorderseite.


  Nun gehörte sie ihm, und er liebkoste sie.


  Durfte sie seine Zärtlichkeit genießen, oder musste sie sich schuldig fühlen?


  Sie würde ihn heiraten und wusste nichts über ihn, nichts außer den Warnungen, die sie gehört hatten, den Gerüchten über Ausschweifungen, Verruchtheit und Skandale. Er hat eine Frau kopfüber aufgehängt und ihr in dieser Haltung Vergnügen verschafft, hatte Venetia ihr erzählt.


  Die älteren Damen tratschten, und die jungen Mädchen tuschelten über ihn. Er trägt Schwarz, weil sein Herz und seine Seele schwarz sind, weil er wie der Teufel ist, dunkel und tragisch.


  Er hatte Sex mit einer Frau gehabt, die kopfüber an einem Haken von der Decke herabhing. Er war bereit, Sex in einem Heißluftballon zu haben.


  Aber das war sie schließlich auch. Und es war überwältigend gewesen. „Ehrlich gesagt, hatte ich auch nicht vor, jemals zu heiraten“, bemerkte Dash.


  Das erstaunte sie. Für sie, als mittelloses Mädchen vom Land mit einem skandalumwitterten Vater, der erotische Bilder malte, hatte dieser Plan Sinn gemacht. Wieso aber wollte ein einflussreicher Adliger nicht heiraten? Wagte sie es, ihn zu fragen?


  „Ich will dich ungern zwingen, in meiner Welt zu leben, Liebste.“


  Seine Welt? Er hatte gesagt, dass sie von der Gesellschaft akzeptiert werden würde. „Du meinst … Orgien und Bordelle?“


  „Meine Familie, Liebste. Nicht meine Schwester, aber der Rest von ihnen. Anne ist gerade in Trauer, was mir Sorgen bereitet, aber sie ist der liebevollste Mensch, den ich jemals getroffen habe. Sie ist die Einzige in unserer Familie, die nicht verrückt ist. Ich befürchte, das wird hart für dich, Liebste.“


  „Was … Was meinst du?“


  „Ich werde dir die Wahrheit sagen, Verity“, murmelte Dash. „Alles, was du wissen musst.“


  Er strich ihr mit den Fingerspitzen über den Nacken; diese schlichte, besitzergreifende Geste ließ sie zwischen den Schenkeln feucht werden.


  „Mein Onkel ist verrückt. Er war schon ein Tyrann, als ich noch ein Kind war, bis obenhin voller gescheiterter Pläne, und er hasste mich. Mein Cousin wünscht mir den Tod. Meine Tante lebt in ihrer eigenen Welt, und die Geliebte meines Onkels, eine Dame, mit der er seit fünfundzwanzig Jahren eine Affäre hat, lebt in ihrem Haus. Sie wohnt im Westflügel, meine Tante im Ostflügel. Hinzu kommt, dass meine Schwägerin eine Affäre mit Craven hat, einem Mann, der mich wie einen Engel aussehen lässt.“


  Der Blick seiner dunklen Augen lag forschend auf ihr. Wartete er darauf, dass sie sich umdrehte und davonlief?


  Vielleicht, denn er fragte sie mit leiser, samtiger Stimme: „Wer von uns hat nun den anderen ins Verderben gelockt, Verity?“


  Doch dann sah sie die Linien um seinen sensiblen Mund, die Anspannung dort. Sie sah, wie er krampfhaft schluckte. Er hatte Angst vor ihrer Reaktion. Er, ein wohlhabender Viscount und stürmischer Freigeist, fürchtete sich vor ihrer Ablehnung.


  Er kannte noch nicht die ganze Wahrheit. „Meine Mutter brannte mit Rodesson nach Gretna Green durch, aber sie heirateten dann doch nicht. Vielleicht weil sie beide wussten, dass die Tochter eines Earls, die sich nach Liebe sehnte, und ein wilder Künstler nicht zusammenpassten. Der Vater meiner Mutter, der Earl of Warren, enterbte sie natürlich, weil sie entehrt und schwanger war. Sie lebte in einem kleinen Dorf und erfand einen zur See fahrenden Ehemann namens Hamilton. Meine ganze Kindheit lang gab ich vor, die Tochter eines erfundenen Mannes zu sein, während mein Vater in London und Italien das wilde Leben eines Künstlers führte. Du magst schrullige Verwandte in die Ehe einbringen, aber ich bringe eine erdachte Vergangenheit mit, die sich ausschließlich auf Betrug gründet.“


  Als hätte sie ihn wirklich gut unterhalten, stieß Dash ein natürlich klingendes, tiefes Lachen hervor. „Dann sind wir vielleicht füreinander bestimmt, Süße. Du bist nicht zufällig in Mrs. Masters Etablissement hineingestolpert. Wir müssen einfach heiraten, Verity.“ Seine Stimme war wie ein Streicheln und löste fast dieselben Gefühle in ihr aus wie seine Berührung. Wie konnten Worte allein ihr ein solches Vibrieren in der Brust bescheren?


  Seine Finger strichen am Halsausschnitt ihres Kleides entlang und schlüpften unter den Stoff, um dann über die Haut ihrer Brüste zu gleiten. Das Gefühl, sich vom Boden zu lösen und aufzusteigen, kannte sie bereits. Sie hatte es im Ballon erlebt, mit den Sternen über sich und der Welt zu ihren Füßen.


  „Wir haben es genossen, uns zu lieben“, murmelte er. „Einer der Gründe, eine Ehe einzugehen, ist es, ein Kind zu zeugen, und wir haben bereits bewiesen, dass wir das sehr gut können. Es kann noch mehr Nachwuchs geben. Wir werden es genießen. Und die Kinder werden dir Freude bereiten.“


  Obwohl seine Hand sich soeben auf ihren Nacken legte und sie vor Verlangen unterdrückt wimmerte, stürzte sie abrupt wieder auf den harten Boden zurück, als würde der Ballonkorb mit einem Ruck auf der Erde aufsetzen. Sie wusste, was er mit seinen Worten sagen wollte. Kinder würden ihr die Liebe schenken, die er ihr nicht geben konnte.


  Er schob die Hand in seine Jackentasche und zog einen kleinen Beutel hervor. „Obwohl es vielleicht nicht gerade sonderlich passend ist, habe ich vor, die Angelegenheit ordentlich zu erledigen.“


  Bevor Maryanne auch nur blinzeln konnte, hatte er sich auf ein Knie herabgelassen. Dann schüttete er etwas aus dem Samtsäckchen in seine Hand. Etwas, in dem sich das Kerzenlicht spiegelte wie in geschliffenem Glas.


  Er streckte die Hand aus und griff nach ihren Fingern. „Meine liebe Miss Hamilton, würden Sie mich zum glücklichsten Mann Englands machen?“


  Es war kein Glas, natürlich nicht. Am wahrscheinlichsten war, dass es sich bei dem großen, klaren Stein um einen Diamanten handelte. Venetia besaß inzwischen solchen Schmuck, und Maryanne wurde einmal mehr klar, dass sie ein Produkt ihrer Herkunft und ihrer Kindheit auf dem Lande war. Eine echte Dame hätte sofort gedacht „Diamant“ und nicht „Glas“.


  Doch auch Georgiana hätte so reagiert, was ihr wieder Mut machte.


  „Himmel“, neckte sie ihn. „Du forderst mich auf, meine Meinung zu ändern, obwohl du schon den Ring aus der Tasche gezogen hast.“


  Mit gerunzelter Stirn starrte er zu ihr herauf. Entsetzt stellte sie fest, dass er wahrscheinlich dachte, sie hätte ihre Bemerkung ernst gemeint. Er zog die Mundwinkel nach unten.


  Sie fiel vor ihm auf die Knien und verhedderte sich dabei prompt in ihren Röcken. „Das war ein Scherz. Ein Spiel mit deinen Worten, die ja auch hätten heißen können, du würdest der glücklichste Mann Englands sein, wenn ich Nein sagte. Es tut mir so leid, dass ich es vermasselt habe.“


  „Das hast du nicht, Liebste.“ Das Grübchen war plötzlich wieder da, und sein breites Grinsen ließ alle trüben Gedanken verschwinden. Während sie in seine dunklen Augen sah, rang sie mit sich. Seine Iris waren ebenso samtschwarz wie seine Pupillen. Umrahmt von dunklen Wimpern, fühlte sie sich wie hypnotisiert von seinen Augen.


  Wenn sie den Ring nahm, würde sie die Verlobte dieses gut aussehenden, verführerischen … Fremden sein.


  Er legte die Hand an ihre Wange, und das kühle Gold des Ringes berührte ihre Haut. Ein winziges Stück von ihrem Mund entfernt lächelte er; dann entspannten sich seine Lippen, und sie wusste, was nun kommen würde.


  Ein Kuss, um ihr Schicksal zu besiegeln.


  Er hätte anständig und kurz sein müssen, die Berührung von zwei Menschen, die wussten, dass sie Fremde waren, die sich zur Heirat entschlossen hatten, um der Ehre Genüge zu tun und einen Fehler wiedergutzumachen.


  Dieser Kuss war jedoch ganz anders.


  Seine Finger glitten in ihr Haar. Heiß und weich presste er seinen Mund auf ihre Lippen. Liebevoll neckte seine Zunge die ihre, und sie schwankte zwischen Verlangen und Tränen. Sie trug keine Handschuhe, und alle ihre Sinne erwachten, als sie ihn unter ihren Fingerspitzen fühlte. Sein weiches, seidiges Haar. Sein raues, kräftiges Kinn. Das leichte Kratzen der Stoppeln in seinem Nacken.


  Sie würden heiraten. Er würde ihr gehören.


  Romantische Albernheiten. Er würde ihr niemals wirklich gehören.


  Doch sie legte die Arme um seinen Nacken und presste impulsiv ihre Brust an seine. Er stöhnte in ihren Mund hinein, und seine Lippen verschmolzen mit ihren. In ihr loderten erneut die Flammen. Diese Hitze konnte sie verbrennen, konnte sie dazu bringen, in seinen Armen dahinzuschmelzen.


  Dash lehnte sich zurück und zog sie mit sich. Er löste seine Lippen von ihren und streckte sich rücklings auf dem gemusterten Teppich aus. Sein Lächeln war eine unmoralische Einladung, während er den angewinkelten Arm als Kissen unter den Kopf schob. „Setz dich auf mich, Liebste. Nagle mich auf den Teppich und treibe es auf deine wilde Art mit mir.“


  Er presste die Hand durch den Stoff hindurch auf das V zwischen ihren Schenkeln, raffte ihre Röcke zwischen ihren Beinen hoch und schob sie gegen ihre Möse. Selbst das, selbst diese indirekte Berührung fühlte sich so gut an, dass sie fast verrückt wurde. Er rieb dort, reizte ihre geschwollene Perle, bis sie sich keuchend näher an ihn heranschob.


  Er brauchte eine Ehefrau, kein Flittchen, aber sie konnte nicht anders.


  Die Röcke bis zu den Hüften gerafft, grätschte sie ihre Beine über seinen – obwohl ihr bewusst war, dass dieses Verhalten im Haus ihres Schwagers ein echter Skandal war – und beugte sich vor, um einen Kuss auf Dashs vollen, festen, köstlichen Mund zu drücken.


  Er brachte sie dazu, die Lippen weit zu öffnen, während ihre Zungen miteinander tanzten. Ihr Haar löste sich aus dem ordentlichen Knoten, zu dem sie es hochgesteckt hatte, und ihre braunen Locken hingen ihr in die Augen.


  Schritte? Hatte sie wirklich Schritte gehört? Das Knarren der Tür? Panik schnürte ihr die Kehle zu, und sie fuhr hoch.


  Ein fiebriger Blick nach hinten bewies ihr, dass es ihr schlechtes Gewissen gewesen war, das ihr einen Streich gespielt hatte. Die Tür war immer noch zu, und natürlich war sie ohnehin abgeschlossen.


  Er fuhr mit seinen kräftigen Fingern in ihr wirres Haar und zog sie wieder hinunter zu seinem Mund. „Ich will dich jetzt. Ich muss deine Lustschreie hören. Das wird noch süßer in meinen Ohren klingen als dein Ja zu meinem Antrag. Oder hast du schon Ja gesagt?“


  „Ja. Ich meine, ich weiß nicht, ob ich es gesagt habe. Aber … ja, natürlich.“


  „Natürlich.“ Grübchen malten rechts und links von seinem Mund Klammern in seine Wangen, während er seine Hand in den Schlitz ihrer Unterhosen steckte.


  Sie keuchte, als seine Finger in sie hineinglitten, während seine Zunge ihren Mund in Besitz nahm. Sie labte sich an seinem Mund und stieß ebenso wild gegen seine Hand, wie er sie mit seinen Fingern reizte.


  Mit seinen rauen Fingerspitzen fand er ihre geschwollene Perle. Sie brauchte die Erlösung so sehr und ruckte gegen seine Hand, rieb sich an ihr, schürfte und suchte, was sie so sehr brauchte …


  Mit gekrümmten Fingern rieb er ihre Klitoris so heftig, dass sie Sterne sah. Stöhnend umklammerte sie sein Handgelenk und hielt es fest.


  Er hörte auf, sie zu küssen, und lachte heiser an ihren Lippen. „So süß und ernst und eine solche Wildkatze, wenn es darum geht, deinen Orgasmus zu bekommen, stimmt’s, Süße?“


  „Hör nicht auf!“, befahl sie ihm. Dann küsste sie ihn wieder und rieb sich an seiner Hand.


  Oh ja!


  „In unserem Schlafzimmer wird es nicht anständig zugehen, Liebste“, versprach er ihr. „Wir werden uns höchst erfindungsreich auf die unterschiedlichen Arten lieben. Das Schöne an der Ehe ist, dass wir ausprobieren können, was immer wir wollen.“


  Was immer sie wollten? Er kannte sicher eine Menge Möglichkeiten.


  „Was immer du willst, Liebste. Zum Beispiel Fesselspiele. Und ich kann dir dein süßes Hinterteil verhauen. Oder Dildos in deine nasse Muschi und in deinen festen kleinen Hintern schieben.“


  All diese mit heiserer Stimme hervorgestoßenen Verheißungen erregten sie, kitzelten ihr Verlangen und ließen sie erbeben.


  „Ja, Verity, nimm meine Hand! Ich gehöre dir, benutze mich. Mach alles, was du willst, mit mir, damit du kommst.“ Rau flüsterte er die Worte an ihren Lippen.


  „Was, wenn ich ganz London in einem Ballon überfliegen und dabei die ganze Zeit von dir geliebt werden will?“


  Er legte die Hände auf ihre Brüste und kniff sie fest in die Nippel. Sie biss ihn, schlug ihre Zähne in seine weiche Unterlippe, während sie wieder und wieder gegen seine Finger rammte und stieß.


  „Natürlich. Verdammt. Ja“, keuchte er.


  Oh! Wie der Schwanz einer Peitsche zuckte ihr Körper, als der Orgasmus kam. Er überflutete und überwältigte sie, war wie ein Sprung in Sahne und Samt und Seide und Schweiß und Freude und Glück.


  Sie fiel nach vorne …


  Als sie wieder wahrnahm, was um sie herum geschah, hatte er sie aufgerichtet und umgedreht, wobei er mit einer Hand ihren Rücken abstützte, damit sie nicht wieder umkippte. Der Teppich kratzte sie an ihren nackten Beinen. Die Finger seiner anderen Hand waren immer noch in ihr, und ihre Möse zuckte wild um ihn herum, wollte seinen Schwanz in sich spüren.


  Dash beugte sich vor, und sein Schatten fiel auf sie. Seine Hände machten sich an den Knöpfen seiner Hose zu schaffen. Sie bäumte sich auf, schob ihm ihre Hüften entgegen.


  „Warte, Liebste“, stöhnte er. „Das Kind. Wir dürfen nicht riskieren, unser Kind zu verletzen.“


  10. KAPITEL


  „In den vergangenen drei Monaten sind keine weiteren Frauen verschwunden“, erklärte Sir William von dem Ohrensessel in Dashs Schlafzimmer aus. „Und es sind auch keine Frauenleichen mehr aufgetaucht.“


  Dash strich die Ärmel seines Fracks glatt, während sich sein Magen zusammenzog. „Es ist der Morgen meiner Hochzeit, und du willst mit mir über verschwundene Frauen reden?“


  Im Vorbeigehen betrachtete er sich im Standspiegel. Darin sah er einen nervösen Bräutigam mit einer schneeweißen Krawatte, einer elfenbeinfarbenen Weste, schwarzer Schoßjacke und makellosen Hosen. Um seinen Mund lagen tiefe Falten, und selbst er konnte die Anspannung in seinen Augen erkennen. In einer Viertelstunde würde er zur Kirche aufbrechen, mit einer Sondergenehmigung heiraten und den verschneiten Straßen trotzen, um seine widerstrebende Frau nach Swansley zu bringen. Dort, auf seinem Anwesen, würden sie gemeinsam das Weihnachtsfest verbringen.


  Sir William blies einen Rauchkringel in die Luft. „Es lässt sich nicht vermeiden, darüber zu reden“, erwiderte er mit ernster Miene.


  „In London sind keine Frauen verschwunden, während ich auf dem Land bei Anne war“, blaffte Dash, gegen seinen Willen verärgert. „Ständig deutest du an, ich könnte schuldig sein. Glaubst du wirklich, ich sei der Täter, William?“


  „Jemand gibt sich viel Mühe, es so aussehen zu lassen.“


  „Das geht mir langsam auf die Nerven. Wenn du nicht vorhast, mich festzunehmen, dann unterstütze mich, verdammt noch mal! Was soll ich deiner Meinung nach tun?“


  „Hör als Erstes damit auf, im Zimmer hin und her zu rennen, Swansborough.“


  „Jeder Mann ist kurz vor seiner Hochzeit nervös. Hast du vor, mich sofort nach dem Jawort festzunehmen? Werde ich vorher noch meine errötende Braut küssen dürfen?“


  „Ich glaube nicht, dass du es warst, Swansborough, obwohl jemand festgenommen werden muss. Die Damen und Herren der Gesellschaft sind immer noch entsetzt wegen des brutalen Mordes im Hyde Park. Auch wenn das Opfer eine Schauspielerin war.“


  „Du hast die Polizei beauftragt, Eliza Charmodys Tod zu untersuchen – ihre Familie, ihre früheren Liebhaber –, und es wurde nichts Verdächtiges gefunden?“


  Sir William nickte knapp. „Nichts. Und du hast Lord Craven und seine Partnerin beobachtet?“


  „Ich stehe kurz vor der Hochzeit und will darüber momentan nicht sprechen.“ In wenigen Stunden würde er mit Maryanne verheiratet sein. Die ihn angelogen hatte, was die Gründe betraf, aus denen sie an jenem Abend in jenem verrufenen Etablissement aufgetaucht war – das hatte er in ihren Augen gesehen. Nachdem er seine Kindheit mit seinem verrückten Onkel verbracht hatte, wusste er, wenn jemand log.


  Sicher war Maryanne Hamilton, Trents Schwägerin, nicht an dem Komplott gegen ihn beteiligt. Oder etwa doch? Er konnte weder seinem Onkel noch seinem Cousin trauen, die zu seiner verdammten Familie gehörten. Warum sollte er also Maryanne trauen, der Fremden, die er im Begriff war zu heiraten?


  „Wir müssen über diese Sache sprechen, Swansborough.“


  „Ich habe dir die Einzelheiten bereits schriftlich mitgeteilt.“ Dash stöhnte. „Craven besitzt ein kleines Anwesen, auf dem berüchtigte Orgien stattfinden. Ich habe sie besucht, doch falls er dort irgendwo Damen angekettet hat und festhält, ist er verdammt gut darin, sie zu verstecken.“


  „Und was ist mit deinem Onkel?“


  „Er ist alt und krank und gezwungen, die meiste Zeit im Bett zu verbringen.“


  „Aber immer noch in der Lage, Leute dafür zu bezahlen, seine Aufträge auszuführen.“


  Dash blieb vor dem Kamin stehen. „Es ist gefährlich, Frauen gegen Bezahlung ermorden zu lassen. Das führt sehr leicht zu Erpressung.“


  „Aber dein Onkel ist nicht richtig bei Verstand, nicht wahr?“


  Diese wenigen Worte genügten, um in Dash die Erinnerung an seine entsetzliche Kindheit auferstehen zu lassen. Aber er weigerte sich, am Tag seiner Hochzeit ein Sklave von Angst, Zorn und Hass zu sein.


  Obwohl er nicht einmal wusste, ob er seiner Braut trauen konnte.


  „Nein, er ist nicht zurechnungsfähig“, stimmte Dash zu. „Und er ist bereit zu töten, um zu bekommen, was er will. Von Buckstead aus habe ich einige Männer beauftragt, sein Haus zu überwachen. Vertrauenswürdige Männer, ehemalige Soldaten, gründlich und sorgfältig. Ich trug ihnen auf, jeden im Haus meines Onkels zu beobachten, einschließlich meines Cousins Robert.“


  „Hast du selber an der Überwachung teilgenommen?“


  Zur Hölle, es war unmöglich, einem anderen Menschen die tief sitzende Angst einzugestehen, die ihn überkam, wenn er sich vorstellte, seinen Onkel wiederzusehen. Er war ein erwachsener Mann, kein ängstlicher Junge.


  „Anne bat mich, es nicht zu tun“, erklärte er.


  „Sie weiß, dass jemand versucht, dir Entführungen und Morde anzuhängen?“


  „Natürlich nicht. Sie hat zufällig gehört, wie ich mit ihrem Mann darüber sprach, eventuell meinen Onkel zu besuchen.“


  „Weiß Anne die Wahrheit über die Vergangenheit?“, erkundigte sich Sir William mit leiser Stimme.


  „Sie weiß, dass mein Onkel versucht hat, mich zu töten, einmal hat sie ihn dabei gesehen.“ Der kühle, gleichgültige Ton, in dem Dash die Worte aussprach, verriet nicht, dass sich ihm bei der Erinnerung der Magen umdrehte. Als er später Anne, vor Angst zitternd, im Schatten kauernd fand, hatte er nicht gewusst, ob sein Onkel sie gesehen hatte. Zwei Wochen lang hatte er in furchtbarer Angst gelebt, denn ihm war klar gewesen, dass James Blackmore seine neunjährige Nichte töten würde, wenn er wusste, dass sie Zeugin seines Mordversuchs an Dash gewesen war, um auf diese Weise zu verhindern, dass sie ihn verriet.


  Zur damaligen Zeit hatte Dash geglaubt, Anne habe nicht verstanden, was sie gesehen hatte. Was die Sache noch gefährlicher machte, denn eine unschuldige Bemerkung in Gegenwart ihres Onkels hätte sie das Leben gekostet.


  Verzweifelt hatte er sich an Sophia gewandt, die ihm versicherte, sie würde Anne beschützen. Und sie nahm Anne in ihrem eigenen Haus auf, wo seine Schwester fortan gelebt hatte.


  Er würde Sophia sein Leben lang dafür dankbar sein, dass sie Anne ein sicheres, liebevolles Heim geschenkt hatte.


  „Lady Farthingale ist immer noch nicht wieder aufgetaucht“, erklärte Sir William. „Seit ihrer Entführung aus Vauxhall gibt es keine Spur von ihr.“


  Dash rieb sich die Schläfen. Obwohl Lady F. seit drei Monaten verschwunden war, schien das niemanden sonderlich zu kümmern. Ihre Familie bestand nur aus den Kindern aus der ersten Ehe ihres verstorbenen Mannes, und denen schien es völlig egal zu sein, wo ihre Stiefmutter war. Ihr Verschwinden bedeutete für sie lediglich, dass Lady F. sie nicht um Geld bat.


  „Dann ist sie wahrscheinlich noch am Leben“, stellte Dash hoffnungsvoll fest.


  „Oder tief unter der Erde vergraben.“


  Wieder krampfte sich Dashs Magen zusammen, doch er sah den Richter an und schüttelte den Kopf. „Ich bezweifle, dass es darum geht, mir die Schuld unterzuschieben.“


  Er hatte einen Hinweis bekommen. Auf einen dunkelhaarigen Mann aus Cornwall, der mit einigen Prostituierten geflirtet und dabei einen Auftrag erwähnt hatte, bei dem für ihn Sex und eine fette Summe herausspringen würde. Einer der Polizisten hatte einen Mann namens Trevelyan Ball gefunden, der in Vauxhall gesehen worden war und von dort aus die Great North Road genommen hatte. Doch die Spur verlor sich, und niemand hatte ihn in Begleitung einer Frau gesehen.


  Drei Monate waren vergangen, und Dash war dem Beweis seiner Unschuld kein bisschen näher gekommen.


  „Warum heiratest du Trents Schwägerin?“


  Die Frage kam überraschend für Dash. Er hob den Kopf und sah ein Lächeln auf dem normalerweise ernsten Gesicht des Freundes.


  „Und noch dazu in solcher Eile?“, fügte Sir William hinzu.


  Die Antwort war offensichtlich, und er warf seinem Freund einen weiteren raschen Blick zu. Angesichts seines gesellschaftlichen Rufs konnte sich jeder die Antwort auf diese Frage denken, aber es war seine Pflicht, den guten Ruf seiner Frau zu schützen.


  „Liebe“, antwortete Dash. „Welcher andere Grund treibt einen Mann dazu, wider die Vernunft zu handeln.“


  Sir William zog die Brauen hoch. „Du hast dich verliebt?“


  „Ich bin völlig vernarrt in sie“, erklärte Dash, ging zu seinem Schreibtisch, steckte den kleinen Schlüssel in das oberste Schlüsselloch und öffnete die Schublade. Dann zog er einen Stapel Papiere hervor und warf sie auf die polierte Platte. Es waren Kopien der Notizen, die er während der vergangenen drei Monate gemacht hatte. „Nimm das. Ich hätte dir die Unterlagen schicken sollen, aber ich beschloss, ihr den Heiratsantrag zu machen, kaum dass ich wieder in London war, und fand deshalb keine Zeit dazu.“


  Er fing Sir Williams amüsierten Blick auf.


  „Ich sehe, dass du zu deiner Hochzeit nicht von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet bist.“


  Dash fühlte, wie sich sein Gesicht zu einer Grimasse verzog. „Nein, ich habe nicht das Verlangen, am Tag meiner Hochzeit kundzutun, dass ich direkt aus dem Fegefeuer komme.“ Die Uhr auf dem Kaminsims schlug die halbe Stunde. „Es ist Zeit für uns, zur Kirche aufzubrechen.“


  Bald, sehr bald, würde er seine Braut in ihrem Hochzeitskleid sehen. Er fing von Neuem an, auf und ab zu laufen. Plötzlich konnte er es kaum noch erwarten, sie zu sehen. Er war ungeduldig und nervös wie ein unerfahrener Schuljunge, der zum ersten Mal eine Kurtisane treffen sollte. Müde zuckte er die Schultern. „Sofort nach der Zeremonie werde ich aufs Land hinausfahren. Was bedeutet, dass fortan alle Frauen in London sicher vor mir sind. Dem Himmel sei Dank dafür.“


  Die lodernden Flammen des Kaminfeuers spiegelten sich in den Brillengläsern des Richters und verbargen seine Reaktion auf Dashs Worte.


  Bald würde Dash mit Maryanne allein in der Kutsche sein. Bei diesem Gedanken erwachte sein Schwanz zum Leben. Schwoll an, streckte sich und ließ Tropfen der Vorfreude in seine Wäsche sickern. Er erinnerte sich, wie verführerisch sie ausgesehen hatte, als sie über ihm die Beine gespreizt hatte, während in ihren normalerweise braunen Augen das Verlangen hell loderte.


  Aber er durfte nichts tun, was ihr gemeinsames Kind gefährdete, also auf keinen Fall heftigen, wilden Sex mit ihr haben, auch wenn er sich noch so sehr danach sehnte. Wieder einen Moment wie im Ballon zu erleben, als er in ihr explodiert war und das Gefühl gehabt hatte zu fliegen.


  Doch heißer Sex würde warten müssen, bis das Kind sicher zur Welt gekommen war.


  Was von jetzt an noch sechs lange Monate dauern würde.


  Ein Klopfen an der Schlafzimmertür signalisierte ihm, dass die Kutsche vorgefahren war.


  Nun war also der Moment da, sich selbst mit einer Braut in Versuchung zu führen, nach der er riesiges Verlangen hatte, die er aber nicht berühren durfte. Einer Braut, die er begehrte, der er aber nicht traute.


  Sir William nahm den zusammengeschnürten Papierstapel an sich. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals den Tag erleben würde, an dem du dir Fußangeln anlegen lässt, Swansborough.“


  „Das hätte ich selbst nie gedacht.“


  Lagen alle Bräute am Morgen ihrer Hochzeit auf den Knien vor ihrem Nachttopf? Maryanne schob den Topf zur Seite und richtete sich auf ihren wackeligen Beinen wieder auf. Von dem Wasser in ihrer Waschschüssel stieg Dampf auf, und sie seufzte erleichtert, während sie damit ihr Gesicht benetzte.


  Eine weitere Handvoll spritzte sie sich in die Augen und spülte sich anschließend den Mund aus. Während sie sich mit einem weichen Handtuch das Gesicht abtrocknete, wandte sie sich um. Ihr Seidenkleid lag auf der Tagesdecke ihres Bettes. Wenn sie jetzt die Glocke betätigte, würde Nan herbeieilen, um ihr beim Ankleiden behilflich zu sein. Aus irgendeinem Grund konnte sie sich jedoch nicht überwinden, mit den Vorbereitungen für diesen wichtigen Tag zu beginnen.


  Es gab so viel zu tun.


  Die Hochzeit würde auf jeden Fall stattfinden, selbst wenn man sie im Nachthemd, mit wirrem Haar und immer noch feuchtem Gesicht vor den Altar zerren musste. Marcus würde darauf bestehen, ganz gleich, wie sehr Venetia ihm widersprach.


  Maryanne konnte es nicht ertragen, wenn die beiden sich ihretwegen stritten. Sie musste behaupten, die Hochzeit sei das, was sie ersehne.


  Ein Blick in ihren Standspiegel zeigte ihr eine Frau, die aussah, als würde sie auf ihre Hinrichtung warten.


  In wenigen Stunden würde sie Dash zum ersten Mal als seine Ehefrau küssen. Sie würde seine breiten Schultern streicheln und ihre Hand auf seiner mächtigen Brust ruhen lassen, sie würde sich ausziehen und in sein Bett steigen.


  Heiß pulsierte das Blut in ihren Adern. Plötzlich richteten sich unter dem Musselin des Nachthemds ihre Nippel auf, ihre Brüste – ohnehin bereits prall und gespannt – begannen zu schmerzen. Ein anderer Schmerz, tief und intensiv, bildete sich in ihrem Bauch und flutete von dort aus in Richtung ihrer Möse.


  Um das Kind zu schützen, um zu gewährleisten, dass sie es nicht verlor, hatte Dash sich geweigert, Sex mit ihr zu haben.


  Er musste sie dafür hassen, dass sie ihn in die Falle gelockt hatte.


  Mühsam schluckend griff Maryanne nach der letzten Nachricht, die Georgiana ihr, wie immer unter einem falschen Namen, geschickt hatte.


  Du lieber Himmel! Viscount Swansborough? Wie wunderbar! Wie verrückt! Wie köstlich. Denn es gibt keinen herrlicheren Liebhaber als ihn. Sein Ruf ist legendär. Wie unglaublich gut es dir im Ehebett gehen wird. Ich bin vor Neid so grün, dass mein Earl mir zu meiner Gesichtsfarbe passende Smaragde gekauft hat. Nur, wie ist es zu diesen Hochzeitsplänen gekommen, meine Liebe? Du musst mir alles erzählen.


  Ich habe dir die ersten Seiten geschickt, damit du deine Meinung dazu äußern kannst, denn du kannst mich jetzt nicht im Stich lassen; nicht in der Notlage, in der wir uns gerade befinden! Mir blieb nichts anderes übrig, als die Juwelen gegen Glassteine auszutauschen, also bin ich immer noch Mittellos, und wir müssen ein weiteres Buch veröffentlichen, obwohl der verdammte Drucker geschworen hat, er werde das nächste Manuskript verbrennen, wenn er nicht vorher bezahlt wird. Bitte, bitte, bitte, meine beste Freundin – wir sind Partner. Du darfst mich jetzt nicht meinem Schicksal überlassen …


  Außer dem Brief waren fünf zusammengefaltete Manuskriptseiten in dem Umschlag gewesen. Der Anfang eines neuen Romans von Tillie Plimpton.


  Maryanne schauderte. Wenn ihr Drucker ihnen drohte, das nächste Buch zu verbrennen, anstatt es zu drucken, hatte Georgiana wahrscheinlich gelogen, und die Schulden waren auch nicht zum Teil bezahlt. Georgiana brauchte Geld.


  Was würde geschehen, wenn sie Georgiana schrieb und ihr mitteilte, dass sie nicht länger erotische Manuskripte veröffentlichen konnte? Würde ihre Freundin Dash alles verraten?


  Würde sie Geld verlangen, damit sie Maryannes Geheimnis bewahrte?


  Georgiana als ihre Erpresserin! Warum war ihr diese Gefahr nicht früher bewusst geworden? Sie hatte geglaubt, Georgiana und sie wären Freundinnen. Und nie wäre ihr in den Sinn gekommen, dass eine Freundin sich gegen sie wenden könnte.


  Was sie doch für ein Dummkopf war.


  Mit zitternden Händen zerriss Maryanne den Brief, von denen ihr zwei Fetzen zu Boden fielen bei dem Versuch, sie in winzige Schnipsel zu reißen. Sie fegte alles mit den Händen zusammen, zerknüllte es und eilte damit zum Kamin. Ihr Magen hob sich, als sie sich niederkniete und die Papierschnipsel ins Feuer warf. Selbst als das Papier rot aufglühte und sich in der Hitze zusammenrollte, zitterte sie noch vor Angst.


  Dash würde sie umbringen wollen. Er würde furchtbar wütend werden. Wenn Georgiana redete, gab es nichts, was sie tun konnten, um die üblen Gerüchte aus der Welt zu schaffen, denn sie würden der Wahrheit entsprechen!


  Da es ihm Spaß machte, Frauen zu fesseln, durfte sie sich gar nicht vorstellen, was er mit ihr machen würde.


  „Warum hast du dein Kleid noch nicht an? Was, um Himmels willen, hast du die ganze Zeit gemacht?“


  Mit zittrigen Knien stand Maryanne auf, als Venetia ins Zimmer rauschte, ihren kleinen Sohn, Richard Nicholas Charles Wyndham, in den Armen. Unter Maryannes Füßen schien der Boden zu schwanken.


  Venetia wusste wahrscheinlich von dem Brief.


  Nein, natürlich nicht. Maryanne schüttelte das lähmende Gefühl der Schuld ab. Ihre Schwester war gekommen, weil es Zeit war. Zeit zu gehen. Und sie stand immer noch in Nachthemd und Strümpfen da, ihr Haar wirr auf ihre Schultern herabhängend.


  Venetia trug ein hübsches taubengraues Samtkleid, und über ihre Schultern hatte sie sich ein seidengefasstes Musselintuch gelegt, um es vor den Missgeschicken des Babys zu schützen. Trotz ihres ständigen Schlafmangels leuchteten Venetias Augen vor Glück, als sie ihrem Kind über den winzigen Kopf und den zarten Rücken strich.


  „Mir war übel“, verteidigte sich Maryanne.


  „Das wundert mich nicht.“ Venetia schloss die Tür hinter sich und marschierte zur Glocke. Obwohl sie den kleinen Richard in ihren Armen zur Seite schob, um eine Hand frei zu haben, schlief er ruhig weiter; seine dunklen Wimpern ruhten wie zarte Flügel auf den runden Wangen.


  Maryannes Herz machte einen Sprung. Schon bald würde auch sie eine Mutter sein, die ihr Kind in den Armen hielt.


  Wenn sie die schreckliche, mysteriöse Erfahrung der Entbindung überlebte. Sie hatte Venetias Schreie gehört. Und Marcus war an Venetias Seite gewesen, um sie zu unterstützen; das würde Dash nicht für sie tun, oder etwa doch? Er liebte sie nicht.


  Gleich würde die Zofe da sein. Es blieb ihr nur wenig Zeit, um Venetia ihre Frage zu stellen.


  Hatten Marcus und du Sex, während du schwanger warst? Dabei passiert dem Baby nichts – oder doch?


  Doch Maryanne fand nicht den Mut, ihre Frage auszusprechen.


  Obwohl sie es tun musste.


  Dash würde nicht sechs Monate auf sie warten. Er würde in das Bett einer anderen Frau steigen. „Venetia …“ Sie stockte, als sie die zusammengepressten Lippen und den ernsten Blick ihrer Schwester bemerkte. Ihr Herz sank. Venetias Miene konnte nur Ärger bedeuten. Was konnte denn noch passieren?


  „Rodesson ist gekommen“, erklärte Venetia. „Um dir vor deiner Hochzeit einen Kuss zu geben und dir Glück zu wünschen.“


  „Nein!“ Sie hatte das Wort hervorgestoßen, ohne vorher zu überlegen, und der Nachdruck, mit dem sie es ausgesprochen hatte, überraschte sie selbst.


  „Bist du sicher? Er wird natürlich nicht in die Kirche kommen.“


  „Ich weiß.“ Marcus würde sie ihrem Bräutigam zuführen, denn er war ihr Vormund, da ihr Vater offiziell als tot galt. Rodesson, der skandalumwitterte Maler erotischer Bilder, konnte nicht an der Hochzeit einer ehrbaren jungen Frau teilnehmen, einer Frau, die unter dem Schutz einer adligen Familie stand. Das würde sie alle in einen Skandal hineinziehen.


  „Ich will ihn nicht sehen. Schließlich wollte er mich auch niemals sehen.“ Maryanne wünschte, ihre Worte hätten nicht so trotzig und kindlich geklungen.


  Während sie mit leisen Lauten ihr unruhig gewordenes Baby beruhigte, sah Venetia sie erstaunt an.


  Natürlich wunderte sie sich. Maryanne hatte sich stets bemüht, Streit zu vermeiden und Frieden zu stiften. Ihr ganzes Leben lang hatte sie jede Träne, jeden Aufschrei, jeden Protest zurückgehalten. Doch dies war der Morgen ihrer Hochzeit. Dieses eine Mal wollte sie nicht versuchen, es jedem recht zu machen.


  „Er konnte dich nicht besuchen, Maryanne. Das hätte einen Skandal verursacht.“


  Wie wütend Venetias ruhiger, gönnerhafter Ton sie machte. „Du verstehst mich nicht!“


  Mit dem Baby in den Armen setzte Venetia sich auf das Sofa. „Dann erkläre es mir.“


  Früher hätte sie in einem solchen Moment irgendetwas Bedeutungsloses vor sich hingemurmelt. Aber nicht an diesem Morgen. „Ich war Mutters Fehler, das wusste ich immer. Sie mag ihren Frieden mit Rodesson geschlossen haben, aber ich habe meinen Frieden weder mit ihm noch mit ihr gemacht. All die Tränen, die ich in mein Kissen geweint habe, sind nicht durch ein Lächeln und eine Umarmung vergessen. Ich werde meinen Schmerz dadurch nicht vergessen.“


  Venetia starrte sie an. „Fehler …“


  „Natürlich war ich ein Fehler“, unterbrach Maryanne sie. „Glaubst du wirklich, sie wollte noch ein Kind? Aber sie konnte ihm nicht widerstehen und ging mit ihm ins Bett. Ich war der Beweis ihrer Dummheit und ihrer Unfähigkeit, ihre Leidenschaft zu beherrschen. Ich habe gehört, wie sie darüber sprach!“


  „Du nimmst es Swansborough nicht übel, dass er dich verführt hat“, erinnerte Venetia sie.


  „Er verführte nicht Maryanne Hamilton, er nahm eine Dirne mit in sein Bett. Jedenfalls glaubte er das.“ Das sagen zu müssen, schnitt ihr schmerzlich ins Herz. Venetia öffnete den Mund, um zu protestieren, und Maryanne fuhr rasch fort: „Das ist ein ziemlicher Unterschied. Und ich bin nicht Mutter. Selbst wenn sich meine Ehe als Albtraum herausstellen sollte und mein Leben eine einzige Tortur wird, werde ich dieses Kind nicht als Fehler ansehen. Ich werde ihm nichts als Sonnenschein und Liebe und Lachen geben, denn für meine Fehler bin nur ich verantwortlich und niemand sonst.“


  „Es ist vielleicht ein wenig naiv zu glauben, Babys seien nur Sonnenschein und Lachen“, bemerkte Venetia mit einem schwachen Lächeln.


  Das mochte sein, doch Maryanne war noch nicht fertig. „Ich kann nicht zu Rodesson gehen. Ich werde es nicht tun. Zwar muss ich einen Mann heiraten, den ich nicht einmal richtig kenne, aber er erwartet nicht von mir, dass ich vorgebe, ihn zu lieben. Also erwarte auch du nicht von mir, dass ich zu Rodesson gehe und ihm Liebe und Vergebung vorspiele.“


  Ihre Zofe, Nan, klopfte an die Tür und öffnete sie kurz darauf. Es war nicht nur ihr Mädchen, sondern ein ganzer Schwarm von ihnen, die alles vorbereiteten, um sie in eine Braut zu verwandeln, die eines Peers würdig war.


  Maryanne schluckte krampfhaft. Die Tränen lauerten bereits in ihrer Kehle.


  „Ich werde es ihm sagen und dann zurückkommen, um dir zu helfen“, erklärte Venetia. „Mutter und Grace möchten dich auch sehen.“


  Ihre Zofe brachte gerade ihr frisches Unterkleid, und die Frage, die sie Venetia stellen wollte, konnte jetzt auf keinen Fall ausgesprochen werden. Sie glaubte, dass Venetia und Marcus Sex gehabt hatten, während Venetia guter Hoffnung gewesen war, aber sie musste es genau wissen.


  Maryanne konnte den Gedanken nicht ertragen, sechs Monate zu warten, bis sie wieder mit Dash schlafen durfte.


  Draußen vor ihrer Tür hörte sie Venetia mit leiser Stimme sprechen. Die Stimme, die ihr antwortete, erkannte sie als die ihrer Mutter, und sie atmete tief durch, um sich zu wappnen.


  Als Erste trat Grace ein, das hübsche Gesicht leuchtend vor Freude. „Dein Ehemann sieht unglaublich gut aus, Maryanne!“


  „Noch ist er nicht mein Ehemann.“


  Grace umarmte sie. „Ich freue mich so für dich. Du hast eine gute Ehe so sehr verdient. Von uns Schwestern warst du immer die freundlichste, diejenige mit dem besten Herzen. Ich weiß, dass du glücklich werden wirst.“


  Sie wünschte sich, sie könnte sich dessen ebenfalls sicher sein. Grace trat zurück, als ihre Mutter ins Zimmer kam.


  Ich war ein Fehler. Eine Dummheit, die sie begangen hat.


  Warum konnte sie nichts anderes denken, während ihre Mutter lächelnd auf sie zukam? Olivias silbriges Haar war elegant frisiert, und Maryanne dachte, dass ihre Mutter niemals hübscher ausgesehen hatte.


  „Herzlichen Glückwunsch, meine Liebe.“ Ihre Mutter umarmte sie.


  Maryanne fühlte sich unbehaglich, als sie die Umarmung erwiderte.


  Dann richtete Olivia sich auf und wandte sich an Grace. „Bitte hilf Venetia, Liebes, ich muss ein paar Worte allein mit Maryanne sprechen.“


  Während sie Grace nachsah, spürte Maryanne, wie ihr Magen sich zusammenzog. Bitte lass es mir jetzt bloß nicht übel werden.


  „Ich hoffe, du bist sehr verliebt in Lord Swansborough.“ Olivia trat zur Seite, als die Hausmädchen vorbeihasteten, um die Petticoats, das Korsett und das Kleid zu holen. „Ich habe mir immer gewünscht, dass meine Töchter Erfüllung und Glück in der Ehe finden.“


  Mit schlechtem Gewissen legte Maryanne sich die Hand auf den Bauch. Sie hatte ihrer Mutter noch nichts von dem Baby erzählt.


  „Ich bin sicher, dass ich glücklich werde“, behauptete sie. Sie brauchte etwas zum Knabbern. Ganz dringend.


  „Geht es dir nicht gut?“


  Bei der Frage ihrer Mutter zuckte Maryanne zusammen. Venetia war schockiert und überrascht gewesen, als sie behauptet hatte, ihre Mutter habe sie als Fehler betrachtet. Aber es war die Wahrheit. Ihre Mutter hatte erwartet, dass Rodesson sie heiraten würde, als sie mit Venetia schwanger gewesen war.


  Doch dann hatte sie erfahren, dass er ihr nicht treu gewesen war. Er war zu wild und ungebärdig. Da hatte Olivia gewusst, dass sie Rodesson niemals heiraten, dass er niemals der Ehemann sein würde, den sie sich gewünscht hatte. Dennoch war sie wieder und wieder mit ihm ins Bett gegangen, weil sie ihn so sehr geliebt hatte. Und dann war sie mit Maryanne schwanger geworden.


  Deshalb bin ich der Beweis ihres Fehlers – ihres Fehlers, den falschen Mann geliebt zu haben.


  Aber die mäuschenhafte Maryanne würde solche Dinge niemals aussprechen, dachte sie kläglich. Sie konnte nicht ehrlich sein und sagen: Ich weiß, dass du jedes Mal, wenn du mich anschautest, die Hoffnungslosigkeit deiner Liebe vor Augen hattest. Du sahst dein gebrochenes Herz. Das las ich in deinen Augen.


  Stattdessen ging sie zu ihrer Mutter und umarmte sie noch einmal. „Ich bin nur aufgeregt wegen der Hochzeit.“


  Durch die bescheidenen Fenster fiel morgendliches Sonnenlicht ins Innere der Kirche. Die schlichte Zeremonie fand nicht in St. George’s statt, doch darüber war Dash nur froh. Allerdings war es in dieser Kirche so kalt, dass sein Atem in Wölkchen vor seinem Mund gestanden hatte, als er eingetreten war.


  Inzwischen loderten in den Öfen Holzscheite und erwärmten den heiligen Ort, während er vor dem Altar auf seine Braut wartete.


  Dabei waren seine Gedanken alles andere als rein.


  Er war ein Experte darin, sich selbst zu quälen, und genau das tat er jetzt.


  Das Bild von Maryanne, wie sie über seinen Hüften die Schenkel gespreizt hatte, peinigte ihn, während er den Blick über die kleine Gesellschaft wandern ließ, die in den schmalen Bänken saß.


  Bei der Erinnerung an die heißblütigen Bewegungen, mit denen sie ihre Röcke gerafft und ihre schönen Beine entblößt hatte, fing sein Schwanz an zu pochen. Er meinte noch immer, das heiße, seidige Innere ihrer Möse an seinen Fingerspitzen zu fühlen. Und er erinnerte sich an ihren Geschmack, ihren natürlichen Duft.


  Inzwischen war er hart wie Stahl, und er musste sein Gewicht von einem Bein aufs andere verlagern, um eine angenehmere Position für seinen rasch dicker werdenden Schaft zu finden. Er hatte nackt an Orgien teilgenommen und Sex vor Dutzenden von Zeugen gehabt, aber es machte ihn verdammt verlegen, vor den Augen seiner Trauzeugen in der Kirche eine Erektion zu haben.


  Es war niemand von seiner Familie da. Anne hatte getobt, denn sie wollte unbedingt kommen, aber er hatte ihr untersagt, die weite Reise nach London zu unternehmen, noch dazu im Winter, und er hatte Moredon eine kurze Nachricht geschickt, in der er ihm die Verdammnis ankündigte, falls er nachgab und Anne nach London begleitete. Daraufhin bestand Anne darauf, wenigstens später die kürzere Reise nach Swansley zu unternehmen. Nun war bei Dashs Hochzeit von seiner Seite nur Sir William anwesend.


  Die Mutter seiner Braut tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch ab. Ob ihre Tränen vor Freude oder aus Kummer flossen, wusste Dash nicht genau.


  Rodesson war nicht erschienen. Maryanne würde, ebenso wie vor ihr Venetia, ein Mitglied des Hochadels werden, und aus diesem Grund durfte die Verbindung zu einem skandalumwitterten Künstler auf keinen Fall bekannt werden.


  Neben Olivia Hamilton saß ein schlankes blondes Mädchen. Seine zukünftige Schwägerin Grace, die er bis jetzt noch nicht kennengelernt hatte.


  Wo, zum Teufel, blieb seine Braut?


  Angst legte sich wie ein schwerer Stein in seinen Magen. War sie krank? Ernsthaft krank? Während Anne guter Hoffnung gewesen war, hatte sie ihm erzählt, dass in den ersten Monaten eine große Gefahr bestand, das Baby zu verlieren.


  Ein Kind auszutragen war eine gefährliche Sache. Was konnte er tun? Maryanne überzeugen, im Bett zu liegen und sich so wenig wie möglich zu bewegen? Das hatte er Anne vorgeschlagen, aber sie hatte sich entschieden geweigert und ihm erklärt, es sei besser für eine Frau, auf den Beinen zu bleiben.


  Wo war seine Braut?


  Verrückte Gedanken quälten ihn. War sie geflohen? War sie mit einem anderen Mann nach Gretna Green durchgebrannt?


  Die Türen am hinteren Ende der Kirche öffneten sich für mehr Sonnenlicht und frische Luft. Und für seine Braut. Sie trat mit gesenktem Kopf ein und war in ihrem schimmernden weißen Seidenkleid atemberaubend schön. Um ihr Gesicht flatterte ein zarter weißer Schleier.


  Bei ihrem Anblick spürte er gleichzeitig ein heftiges Schuldgefühl wegen der Zweifel, die er gehabt hatte, und ein ebenso heftiges Verlangen.


  Wenn sie sich bewegte, wogten ihre üppigen Brüste, doch man sah ihr in ihrem Kleid nicht an, dass sie guter Hoffnung war. Mit ihrem schlanken, biegsamen Körper wirkte sie rein und zart und lieblich. Nicht im Geringsten wie eine liederliche Frau, die wild entschlossen gewesen war, mit ihm in einem Heißluftballon zum Höhepunkt zu kommen.


  Es war kaum vorstellbar, dass Trents schüchterne Schwägerin dieselbe Frau war, die in Mrs. Masters Etablissement mit ihm Sex gehabt hatte.


  Ihre weichen rosafarbenen Lippen teilten sich unsicher. Er erinnerte sich an diesen Mund. Ein lüsterner Mund, der mit seinem herumgespielt und die geschwollene Eichel seines Schwanzes aufgenommen hatte; ein erotischer Rahmen für die reizende Zunge, die sein Glied, von den prallen, schmerzenden Hoden bis hin zur pochenden Spitze, geleckt hatte.


  War es erlaubt, im Haus des Herrn, kurz bevor er sein Jawort gab, an Sex zu denken?


  Maryanne kam durch den Mittelgang auf ihn zu, und um sie herum schien es heller zu sein als im restlichen Raum. Ihre braunen Augen glänzten. Sie senkte den Kopf und errötete.


  Zum Glück würde ihm der Text des Ehegelübdes vorgesprochen werden, sonst hätte er sicher keinen Ton hervorgebracht.


  Ihr weißes Kleid umfloss ihre schmalen Hüften und die schlanken Beine. Mit trockener Kehle sah er zu, wie sie sich bei jedem Schritt in den Hüften wiegte. Sie wirkte so unschuldig.


  Ein Verrückter versuchte, ihm einen Mord unterzuschieben. Brachte er Maryanne in Gefahr, indem er sie zu seiner Frau machte? Hatte er eine Wahl? Es war eine Frage der Ehre, sie zu heiraten.


  Und falls sie unschuldig war, war es ebenfalls Ehrensache, sie zu beschützen.


  Er verdrängte seine Gedanken und lächelte Maryanne an. Mit zitternden Lippen erwiderte sie sein Lächeln. Er hatte nicht damit gerechnet, jemals zu heiraten, nun schlug seine Fantasie Purzelbäume.


  Wenn sie den Altar erreichte, würde er sie auf die Stufen betten, ihren Rock hochziehen und seinen Schwanz tief in ihr vergraben. Sich in ihrer Hitze verlieren. Ihr aufregendes Stöhnen direkt an seinem Ohr hören.


  Er stellte sich vor, wie ihr weiches braunes Haar, dessen Duft ihn an wilde Blumen erinnerte, über ihren Rücken floss. Unter seiner Berührung würde sich ihre Haut wie Seide anfühlen, beperlt von tauähnlichem Schweiß. Er könnte ihr rundes Hinterteil umfassen, ihre üppigen Brüste wiegen, in sie hineinpumpen, bis sie beide zitterten, bis sie kamen …


  Verdammt, er war in der Kirche! Und der Pfarrer hatte ihn gerade dazu aufgefordert, dass er ihre Hand nehmen sollte.


  Die Augen auf das Buch gesenkt, welches er in seiner vorgestreckten Hand hielt, murmelte ihr kahlköpfiger Pfarrer den Beginn des Trausegens. Dash hatte auf einer kurzen Zeremonie bestanden, und dieser Aufforderung schien der nuschelnde Geistliche nachzukommen. Sie waren nun bei dem Teil, bei dem nach Einsprüchen gefragt wurde – zumindest schien es Dash, als ginge es darum. Es gab eine lange Pause, der Pfarrer blickte für einen Moment auf und suchte dann wieder Zuflucht bei seinem Buch.


  Dash fing Maryannes Blick auf. Sie unterdrückte ein Kichern. Seine Braut leuchtete von innen heraus. Sie trug sein Kind in sich, sie würde ihm gehören, und sie funkelte wie ein Diamant.


  Um ihn herum trat Stille ein. Bänke knarrten, Füße scharrten. Jemand räusperte sich. Er riss seinen Blick von Maryanne los und sah Sir William Hilfe suchend an. Der Freund formte mit den Lippen dein Jawort.


  Man erwartete von ihm, dass er die Worte des nuschelnden Pfarrers nachsprach? Himmel, steh mir bei!


  Er brachte es irgendwie hinter sich, obwohl es ihm kaum gelang zu wiederholen: „… nehme dich, Maryanne Estella Hamilton“. Estella. Das bedeutete „wie ein Stern“. Sein zweiter Vorname Lancelot war der Fantasie seiner Mutter entsprungen. War Estella der Wunsch ihrer Mutter? Oder ein Zugeständnis an Rodesson, den Künstler?


  Zart und rein schwebte Maryannes Stimme durch die Kirche, als sie ihm ihr Gelöbnis gab. ich nehme dich …


  Jemand legte ihm den Ring in die Hand. Er steckte ihn ihr an den Finger und hob ihre Hand an seinen Mund, um einen Kuss auf ihre weiche Haut und den kühlen Ring zu hauchen.


  Nun waren sie Mann und Frau.


  Später wusste er nicht mehr, wie sie zur Kutsche gekommen waren. Ihr Brautstrauß flog durch die Luft und landete vor den Füßen ihrer Mutter. Venetia wiegte ihr Baby, und Marcus hatte den Arm um die Taille seiner Frau gelegt, ein Anblick, der Dash einen Stich versetzte.


  Er war nicht in der Lage gewesen, seine Schwester Anne vor dem Verlust, der Trauer und der Enttäuschung zu beschützen.


  Auf Maryanne musste er besser aufpassen.


  Stumm lehnte er sich aus dem Fenster der Kutsche, winkte, wie sie es ebenfalls tat, und dann fuhr die Kutsche mit einem Ruck los.


  Bis jetzt hatten sie noch nicht ein einziges Wort gewechselt. Er räusperte sich. „Es tut mir leid, dass ich dich noch vor dem Frühstück wegschleppe.“


  Sie fuhr herum, die Arme um den Oberkörper geschlungen, als würde sie trotz des pelzgefütterten Umhangs und der heißen Ziegelsteine unter dem Boden der Kutsche frieren. „Oh, ich habe heute Morgen so viele Kekse gegessen, dass es als Frühstück durchgehen kann“, erklärte sie errötend.


  Er lehnte sich zurück und hoffte, dass er entspannter wirkte, als er sich fühlte. „Ich wollte London verlassen. So schnell wie möglich. Und ich habe einen Picknickkorb für die Reise packen lassen. Essen für uns beide.“


  „Vielen … Dank.“ Die Pferde trabten die Londoner Straßen entlang, und Maryanne wandte sich ab, um aus dem Fenster zu starren.


  Er legte den Arm auf die Lehne der Sitzbank, sodass seine Hand knapp oberhalb ihres anmutigen Nackens lag. Daraufhin beugte sie sich vor, ein kleines bisschen nur, als wollte sie sichergehen, dass sie seine Hand nicht berührte.


  Sein Herz geriet ins Taumeln.


  Wo war seine geistvolle Art geblieben? Sein allseits bekannter Charme und seine Verruchtheit? Doch sein Gewissen fühlte sich schwer wie Blei an. Wenn sie unglücklich war, so war er der Grund dafür, und er wusste nicht, was er dagegen tun sollte. Sex war seine übliche Methode, unangenehmen Dingen zu entfliehen.


  Doch er konnte keinen Sex mit seiner Braut haben.


  „Meine Schwester … Anne hat mir erzählt, dass Frauen von ihrer Hochzeit träumen. Ein eiliges Gelübde in einer zugigen Kirche kann nicht dein Traum gewesen sein.“


  „Frauen träumen von Liebe …“ Hastig presste Maryanne die Lippen aufeinander.


  Er berührte ihr Kinn, und sie gab nach und wandte ihm das Gesicht zu. Seine Lippen näherten sich ihrem Mund, bis sich ihre Augen weiteten und ihr Atem schneller wurde.


  „Warte“, keuchte sie.


  „Es ist üblich, sich zu küssen“, murmelte er, während sich seine Eingeweide zusammenzogen. Würde seine Frau ihn abweisen?


  11. KAPITEL


  „Ich möchte gerne einen Kuss.“ Es gelang Maryanne, ihren Ehemann anzulächeln. Ihren Ehemann!


  Wenn sie doch nur seine Gedanken lesen könnte. Nun waren sie verheiratet. War er wütend auf sie? Er hatte die ganze Zeit über geschwiegen. Und warum legte er so viel Wert darauf, sie so rasch wie möglich aus London fortzubringen? Weil er sich ihrer schämte? Welchen anderen Grund konnte es sonst geben?


  Wenn er herausfand, dass sie fast fünftausend Pfund brauchte, um ihre Schulden zu bezahlen, und dass eine Kurtisane die Möglichkeit hatte, sie zu erpressen, würde er noch zorniger sein. Würde er sie fesseln und mit den Füßen nach oben aufhängen, aber nicht in der Absicht, Sex mit ihr zu haben?


  Sie hatte die Hände vor dem Bauch gefaltet, der bis jetzt nur eine kleine Erhebung unter ihrem hübschen Umhang und den Röcken war. Maryanne atmete tief durch. Venetia hatte ihr gesagt, dass tiefe Atemzüge ein Luxus waren, den sie bald nicht mehr würde genießen können. Ganz gleich, was zwischen Dash und ihr passieren würde, sie hatte ihrem Kind die Schande erspart, unehelich geboren zu werden.


  Dash küsste sie.


  Seine Lippen, warm und seidig wie Honig auf heißem Brot, neckten ihre, und seine Zunge forderte ihre zum Spiel heraus. Sie umklammerte seine Arme. Das Blut schien aus ihrem Kopf in tiefere Regionen ihres Körpers zu fließen, und ihr wurde schwindelig. Hitze umgab sie, stieg von den heißen Ziegelsteinen unter dem Boden der Kutsche auf, und sie hatte das Gefühl, ihr Körper würde gleich Feuer fangen.


  Sie wollte Sex mit ihm. Wollte all die wilden Dinge ausprobieren, über die sie gelesen hatte. Wollte ihn auf jede noch so anstößige Weise lieben, die er sich wünschte.


  Doch als sie sich vorbeugte und ihre Zunge lüstern in seine Mundhöhle stieß, wich Dash zurück. „Hast du Lust auf gebutterte Brötchen?“


  „Du möchtest, dass ich Butter auf deinen Hintern streiche?“ Würde er wollen, dass sie das Fett dann wieder ableckte? Bei dem Gedanken, seine festen Hinterbacken dick mit Butter zu bestreichen und dann dort zu lecken, die frische, cremige Butter zu schmecken und seine köstliche Haut …


  Er strich sich das dunkle Haar zurück. Schon beim Einsteigen hatte er seinen Hut auf den gegenüberliegenden Sitz geworfen. „Du denkst, ich bin unglaublich lüstern und kann an nichts anderes als an Sex denken, nicht wahr?“ Mit einer geschmeidigen Bewegung beugte er sich über die Bank auf der anderen Seite der Kutsche und zog hinter der Lehne einen Korb hervor.


  „N…nein“, stammelte sie. Doch sie konnte ihren Blick nicht von seinem breiten Rücken losreißen. Wie sehr sie ihn von Kopf bis Fuß lecken wollte!


  „Aber wie kommt ein unschuldiges Mädchen auf solche Ideen?“ Er löste das Lederband und öffnete den Deckel des Korbes. Maryanne hielt erstaunt die Luft an. Dutzende von kleinen Körbchen waren in dem großen Korb angeordnet, außerdem einige Flaschen mit dunklem Bier und Wein.


  „Ich … Ich weiß nicht.“


  „Es tut mir leid. Ich habe dich von deiner Familie und warmem Essen weggezerrt.“


  Dafür hatte er sich bereits entschuldigt. „Das macht nichts“, wiederholte sie. „Ich hatte ohnehin keinen Hunger.“ Was der Wahrheit entsprach – ihr Bauch war voller flatternder Schmetterlinge.


  „Du musst etwas essen, Liebste.“ Er begann, auf einem Teller Weintrauben für sie aufzutürmen. Natürlich Treibhausfrüchte, und sie nahm den Teller und schob sich eine davon in den Mund.


  Mit geschlossenen Augen biss sie auf die Traube und genoss die Explosion von süß und sauer. „Himmlisch.“


  „Genauso himmlisch ist es, dir beim Essen zuzusehen, Liebste.“ Seine gepresste Stimme jagte ihr einen Schauer des Verlangens durch den Körper.


  Sie öffnete die Augen und sah zu, wie er nach ihrem Teller griff und Brot und hauchdünne Schinkenscheiben darauflegte. Nicht im Traum hatte sie erwartet, dass ihr Ehemann sie bedienen würde, und seine schlichte, aufmerksame Art, sie zu umsorgen, erstaunte sie sehr.


  Er zog seine Handschuhe aus; schwarzes Leder glitt nach vorn und enthüllte schlanke, kräftige Handgelenke und dann seine Handflächen, die sie so gern berührt und mit der Zunge liebkost hätte, und schließlich seine langen, eleganten Finger, die er so geschickt einzusetzen wusste, um ihr Lust zu verschaffen.


  Bei der Schnitzeljagd waren heiteres Geplänkel und fröhliche Neckereien zwischen ihnen kein Problem gewesen. Nun waren sie verheiratet, und sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte.


  Seine Finger liebkosten ihren Nacken, und sie konnte nur noch die Augen schließen und leise wimmern, während sie überall am Körper Gänsehaut bekam.


  Als sie etwas Glattes, Fettiges an ihren Lippen spürte, schlug sie die Augen auf und öffnete die Lippen, sodass er ihr ein Stück Brot mit Butter dazwischenschieben konnte. Oh, das war so weich und frisch und köstlich. Sie schnappte nach dem Rest des Stückchens und strich dabei mit Zunge und Lippen über seine Fingerspitzen.


  Gleichzeitig griff sie nach seiner freien Hand und führte sie zu ihrem Busen, presste die Handfläche an ihre geschwollene Brust. Geschickt öffnete er ihren Umhang. Seine Hände glitten über die Seide ihres Mieders.


  „Sie sind sehr prall“, stellte er lächelnd fest.


  Bei seiner Bemerkung musste sie daran denken, dass ihre Brüste sich mit Milch füllen würden. Nach der Geburt ihres Babys waren Venetias Brüste groß und hart geworden und hatten geschmerzt, und wenn sie sich ihr Baby an die Brust legte, hatte Venetia aufgeschrien. Mrs. Collins war noch einmal gekommen, um Venetia beizubringen, wie sie ihr Baby stillen musste. Maryanne, entschlossen, etwas zu lernen, hatte einen Blick auf die junge Mutter und die Hebamme erhascht, und es schien sich um ein kompliziertes Unterfangen zu handeln. Venetia, die sich sonst immer unter Kontrolle hatte, war in Panik verfallen, als das Stillen nicht funktionieren wollte.


  Maryanne kaute auf ihrem Brot und spürte, wie auch in ihr Angst aufstieg. Sollte es nicht eine ganz natürliche Sache sein, ein Baby zu stillen? Sollte das nicht mit Leichtigkeit und ganz entspannt funktionieren?


  Dash fütterte sie mit einem neuen Stückchen Brot, und bevor sie ihm danken konnte, hob er sie auf seinen Schoß. Die Kutsche ruckelte, und sie fiel fast wieder von ihm herunter, wobei sein steifer Schwanz sich an ihrem Hinterteil rieb.


  Er hielt sie fest, und sie konnte kaum noch schlucken.


  In welch herrlicher unanständiger Stellung sie sich plötzlich befand!


  Aus Büchern wusste sie, dass Männer auf diese Weise in Frauen eindrangen. Frauen ritten Männer.


  Sie wand sich auf seinem Schoß und über seinem Schwanz. Wie sie das Gefühl liebte, wenn er in der heißen Spalte zwischen ihren Hinterbacken stocherte.


  Doch seine großen Hände hielten ihre Hüften fest. „Führe mich nicht so sehr in Versuchung, meine Süße. Ich will nichts tun, was ein Risiko für das Kind bedeuten könnte.“


  „Aber ich möchte mit dir schlafen“, wisperte sie. „Ich habe gehört, dass Frauen während dieser Zeit voller Lust sind, und ich glaube, das stimmt.“ Und erneut bewegte sie ihr Hinterteil einladend.


  „Maryanne … bitte. Das ist Quälerei.“


  Sie drehte sich in seinen Armen um. Seine Lippen waren schmal und fest, und rechts und links von seinem Mund hatten sich Falten der Anspannung gebildet.


  „Es wird dem Baby nicht schaden. Ich bin sicher, das wird es nicht.“


  Sie sah sofort, dass er nicht nachgeben würde. „Sechs Monate ohne einen einzigen Höhepunkt?“, schrie sie. „Das halte ich nicht aus!“


  Er lachte rau auf. Der tiefe, maskuline Klang ließ ihre Möse vibrieren. Wieder umfasste er ihre Brüste mit beiden Händen.


  „Ich bin sicher, Venetia musste nicht Monate der Enthaltsamkeit überstehen.“ Wagemutig legte sie ihre Hände über seine. „Und …“ Sie stockte. War sie verrückt, ihn das fragen zu wollen?


  Er streichelte ihre Nippel mit dem Daumen, und sie fühlte die Erregung durch das Kleid, das Korsett und das Unterkleid hindurch. „Und?“


  „Ich will dich für mich allein haben.“ Sie wusste, dass Marcus trotz seiner wilden Vergangenheit für Venetia alle anderen Frauen aufgegeben hatte. Aber Rodesson hatte ihrer Mutter das Herz gebrochen … „Ich werde alles tun, um dich für mich zu haben.“ Während sie es aussprach, sah sie starr nach vorne, zu schüchtern, um seinem Blick zu begegnen. Was, wenn er sie für eine Idiotin hielt? In der adligen Gesellschaft ignorierten die meisten Ehefrauen die Affären ihrer Männer. Treue wurde weder gehalten noch erwartet.


  „Ich weiß, wie abenteuerlustig du bist, meine liebe Frau.“ Dash knabberte an ihrem Ohrläppchen, und sie schrie vor Lust auf.


  Er wippte mit den Hüften unter ihr, sein Schwanz reizte ihren runden Po, aber sie konnte es nicht genießen. Nicht während sie daran denken musste, dass er womöglich schon bald wieder an Orgien mit anderen Frauen teilnehmen würde.


  „Mit wie vielen Frauen hast du schon geschlafen?“


  „Was?“ Er hatte gerade ein neues Stück Brot in die Hand genommen und ließ es nun vor Erstaunen über ihre Frage auf ihren Schoß fallen.


  „Warum sollte ich das nicht wissen? Ich bin schließlich deine Frau.“


  Er griff nach dem Brot. „Genau aus diesem Grund solltest du es nicht wissen. Du bist meine ehrbare, wohlerzogene Gattin.“


  Offenbar wollte er sie necken. „Aber es gibt andere Frauen, die es wissen. Völlig Fremde wissen es. Man tuschelt darüber.“ „Und was sagen diese völlig Fremden über die Anzahl der Frauen, mit denen ich im Bett gewesen sein soll?“


  „Die großzügigste Schätzung lag bei fünftausend.“


  „Ich habe nicht mit fünftausend Frauen geschlafen.“


  „Bitte sag mir nicht, dass es eher zehntausend waren.“


  „Falls es so war, lass mich dir sagen, meine Süße, dass du die wunderbarste Frau warst, die ich jemals in meinem Bett hatte.“


  Sie spürte, wie bei diesem Scherz ihre Wangen zu glühen begannen.


  „Hast du noch andere Gerüchte über mich gehört?“, erkundigte er sich.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Du bist mir solch ein Rätsel, Liebste. Ich dachte, Maryanne Hamilton sei eine stille, ernste junge Dame, die man stets mit einem Buch in der Hand antrifft. Langsam begreife ich, warum Marcus sich so begeistert über die Ehe äußert. Welcher Mann würde keine Dame um sich haben wollen, die sowohl Literatur als auch lustvollen Sex liebt?“


  Er legte die Hände auf ihre Brüste, während er sie mit gekonnten Küssen auf den Nacken in Aufruhr versetzte. Als er das Wort literatur aussprach, zuckte sie schuldbewusst zusammen, doch er schien es nicht zu bemerken.


  Warum wollte er ihre Frage nicht beantworten? Sie war sicher, dass er seine wahren Gefühle hinter seinen Neckereien verbarg.


  „Wann hast du zum allerersten Mal Sex gehabt?“


  Maryanne konnte nicht glauben, dass sie die Frage wirklich laut ausgesprochen hatte. Aber plötzlich wollte sie es unter allen Umständen wissen. In den Geschichten, die sie herausgegeben hatte, schien dieses erste Mal eine wichtige Rolle zu spielen. Allein die Tatsache, dass es das erste Mal war, machte es offenbar unvergesslich.


  Er zog ihre Röcke hoch, und sie wusste, dass er sie ablenken wollte.


  „Es geht um ein wichtiges Detail aus deinem Leben. Möchtest du es nicht mit mir teilen?“


  „Spielst du wieder Verity und suchst nach der Wahrheit?“ Er strich mit seinen Fingerknöcheln an der Innenseite ihres Schenkels entlang. „Die meisten verheirateten Paare des Adels teilen ab und zu das Bett miteinander. Sehr wenige von ihnen teilen auch die Geheimnisse ihrer Seele.“


  „Würdest du mit einer Ehefrau, die du liebst, deine Geheimnisse teilen?“


  Seine Hand schlüpfte zwischen ihren Schenkeln in die seidenen Unterhosen und fand dort ihre Löckchen. „Hmmm“, murmelte er. „Nass und klebrig.“ Da wusste sie, dass sie keine Antwort von ihm bekommen würde.


  Er ertastete ihre Klitoris und zupfte erbarmungslos mit den Fingerspitzen daran.


  „Was … was hast du vor?“, keuchte sie, während sie sich fast bis zum Dach der Kutsche aufbäumte.


  „Ich werde mit deiner sahnigen kleinen Möse spielen und sie necken und reizen, bis wir zu Hause ankommen. Aber mehr wird nicht geschehen, mein Engel. Nicht, bis ich mir sicher bin, dass wir dadurch keine Fehlgeburt auslösen.“


  Er streichelte und rieb ihre geschwollene Perle, bis vor ihren Augen Sterne blitzten. Zu Hause, hatte er gesagt. Sein Zuhause und jetzt auch ihres, doch momentan war sie kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Sie stieß gegen seinen Finger, rieb ihre Klitoris an seiner Hand. Tief in ihr wirbelte es wie die Schneeflocken, die vor den Fenstern der Kutsche tanzten, und gleichzeitig brannte ein Feuer in ihr. Er sah sie mit funkelnden Augen an – und sie löste sich in einem überwältigenden Gefühl auf, öffnete weit den Mund, schloss die Augen und spürte, wie jede Faser ihres Körpers vor Lust vibrierte.


  Oh!


  Schon in dem Moment, in dem sie sich, immer noch mit diesem wilden Pulsieren in ihrem Inneren, rückwärts gegen ihn fallen ließ, wusste sie, dass sie mehr wollte. „Mmmm“, flüsterte sie. „Ich liebe es, wenn du mich so weit bringst, dass alles in mir zu explodieren scheint. Und ich liebe es, deine Hand zwischen meinen Schenkeln zu spüren.“ Dann beendete sie mit einem verlegenen Kichern den verführerischen Moment.


  Sie wandte sich um, und ihr Kopf prallte gegen sein Kinn. „Ich will dich in mir spüren. Ich will … Ich will, dass du wieder in mir kommst.“


  „Gott, Maryanne. Nein. Hör auf.“ Er hob sie von seinem Schoß und ließ sie wieder auf den Sitz gleiten.


  Plötzlich war ihr kalt, und sie umschlang ihren Körper mit den Armen. „Venetia könnte uns per Brief bestätigen, dass es dem Kind nicht schaden wird. Oder wir könnten eine Hebamme fragen.“


  „Gut, Süße.“ Lächelnd zog er sie wieder an seine Brust. „Das werden wir tun.“


  Maryanne schloss die Augen und ließ sich in das wohlige Gefühl des Glücks sinken …


  Die Kutsche ruckte heftig, sie schlug die Augen auf und schaute in graue Dämmerung. Ihr Kopf ruhte an Dashs breiter Brust, und seine starken Arme hielten sie fest. Sie war in einen schwarzen Überwurf aus Zobel gewickelt. Als sie spürte, dass ihre Brust nass von Schweiß war, schob sie den Pelz beiseite. Offensichtlich war sie erneut eingeschlafen.


  Sie hatten zum Lunch angehalten, und er war unverbindlich und charmant gewesen. Höflich und doch distanziert hatte er dafür gesorgt, dass sie alles bekam, was sie wollte. Das hatte sie sehr irritiert, und sie war kaum in der Lage gewesen, einen Bissen hinunterzubringen.


  Sie hatten viele Stunden gemeinsam in der Kutsche verbracht, und nachdem er deutlich gemacht hatte, dass sie auf keinen Fall Sex haben würden, war es, als stünde eine hohe Mauer zwischen ihnen.


  „Wo sind wir?“, murmelte sie. Er hatte das Licht gelöscht, vielleicht damit sie besser schlafen konnte.


  Sein vertrautes sanftes Lächeln ließ ihr Herz schneller klopfen. Obwohl sie ihm wohl schwerlich etwas bedeuten konnte. Denn schließlich hatte sie ihn zur Ehe gezwungen.


  „Wir fahren die Great North Road entlang, Liebste“, erwiderte er. „Bald werden wir anhalten müssen, um uns aufzuwärmen. Da wir die Teezeit versäumt haben, gehe ich davon aus, dass du hungrig bist. Ich hoffe, wir werden trotz des Schnees weiterfahren können.“


  Ihr Magen knurrte so laut, dass sie sich die Hand vor den Mund schlug und errötete. Als sie begriff, dass sie sich bereits in der Nähe seines Anwesens befinden mussten, wurde sie nervös. Dicke weiße Schneeflocken wirbelten gegen die Fenster der Kutsche. Ein so dichter Schneefall konnte nur bedeuten, dass ein Unwetter nahte. So kurz vor Weihnachten war tückisches Wetter nicht ungewöhnlich. Maryanne schauderte und war dankbar für die heißen Ziegelsteine, den pelzgefütterten Umhang und Dashs Arm, der sie warm und stark festhielt.


  Peng!


  Obwohl der dicht fallende Schnee alle Geräusche dämpfte, hallte der Pistolenschuss in ihren Ohren nach. Sie fuhr in Dashs Umarmung hoch. Wer hatte da geschossen?


  Ein Wegelagerer?


  Mitten in einem Wintersturm?


  Die Kutsche brach plötzlich nach rechts aus, und laute Männerstimmen riefen durcheinander. Dashs Arm umklammerte sie, als sie vorwärts fiel, und er zog sie wieder zurück an seine harte Brust. Sie prallte mit dem Rücken gegen ihn, die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst, und sie grub die Finger in seinen Arm, um sich festzuhalten. Seine Füße in den festen Stiefeln stemmten sich gegen den Boden des Wagens. Die Kutsche schlingerte heftig in die andere Richtung, dann rutschte sie wie über einen gefrorenen See, und alles kippte zur Seite weg.


  Schreie erfüllten die Kutsche – sie war es, die schrie. Er hielt sie mit einem Arm fest, während er sie beide mit seinem freiem Arm und einem Bein stützte.


  Die Kutsche hielt mit einem dumpfen Geräusch. Sie war kurz ins Kippen geraten, hatte sich aber wieder aufgerichtet, sodass sie jetzt wieder sicher auf den Rädern stand.


  Maryanne schnappte nach Luft. „Sind wir von der Straße abgekommen?“


  „Ja.“ Mit dieser einsilbigen Antwort schob Dash sie wieder auf den Sitz und beugte sich zur Tür vor. Als er die mit Schnitzereien verzierte Tür öffnete, blies ein eisiger Wind ins Innere der Kutsche. Maryanne zog sich ihren Umhang enger um die Schultern, während Schneeflocken sich auf ihren Wangen niederließen. Sie sah, wie einer der Reitknechte, die sie begleiteten, herbeieilte, dann füllte Dashs großer Körper die Türöffnung.


  „Was ist passiert?“, hörte sie ihn brummen.


  Die Stimme eines jungen Mannes antwortete. „Wir sind in eine Schneewehe geraten, Mylord. Ein Verrückter raste in einer zweirädrigen Kutsche an uns vorbei, wendete, kam dann auf uns zu und feuerte im Vorbeifahren einen Schuss ab.“


  „Wurde jemand verletzt?“


  „Nein, aber Riggs klagt über einen großen blauen Fleck.“


  „Er ist großartig gefahren und hat uns davor bewahrt, im Graben zu landen.“


  Maryanne stellte fest, dass sie noch immer zitterte, doch Dash war in der Lage, in ruhigem Ton seine Diener zu loben. Sie war erstaunt und ertappte sich dabei, wie eine Welle des Stolzes sie durchlief. Dieser bemerkenswerte Mann gehörte ihr.


  Nur dem Namen nach, rief sie sich in Erinnerung.


  Dash lehnte sich wieder zurück, und sie hörte die letzten Worte des Knechts: „Wir werden ein wenig schieben müssen, aber es wird nicht lange dauern, die Räder freizubekommen. Sind Sie und Ihre Ladyschaft unverletzt?“


  Nachdem Dash genickt und etwas Unverständliches gemurmelt hatte, warf er die Tür wieder zu und sperrte die Kälte und den heulenden Wind aus, doch als er die Lampen anzündete, weiteten sich Maryannes Augen.


  Seine Lippen waren zu einer harten Linie zusammengepresst, seine Augen halb geschlossen und düster.


  Er sah … gehetzt aus.


  12. KAPITEL


  Konnte sie es wagen, Dash direkt zu fragen, worüber er sich Sorgen machte?


  Aus den Augenwinkeln blickte Maryanne ihren Ehemann nachdenklich an.


  Er lehnte am Fenster der Kutsche und sah hinaus, neben sich eine Pistole. Wegen der Waffe konnte sie sich nicht länger an ihn lehnen. Obwohl er seinen Arm einladend auf der Lehne der mit blauem Samt bezogenen Sitzbank ausgestreckt hatte, war die Mauer zwischen ihnen noch höher geworden. Sein offener Mantel enthüllte die kräftigen Beinmuskeln, die nervös unter seinen Hosen zuckten. Sein Kiefer war verkrampft, er hielt die Zähne so fest aufeinandergepresst, dass sie es knirschen hören konnte.


  Er wartete darauf, dass der Kampf begann – der Kampf um sein Leben.


  Auf den Straßen waren nur allzu viele schlechte Kutscher unterwegs, warum war er so furchtbar angespannt und erwartete offensichtlich einen Angriff?


  Sie hasste es, so dazusitzen, die Hände im Schoß gefaltet. Ihr Nacken war so verspannt, dass es schmerzte, ihre Kehle so trocken, dass sie kaum schlucken konnte.


  „Wir sind da. Zu Hause.“ Bei den Worten „zu Hause“ hatte seine Stimme einen leisen ironischen Unterton.


  Dash beugte sich vom Fenster weg, und sie sah Lichter. Diener waren mit Lampen aus dem Haus geeilt und kamen auf die Kutsche zu. Sie reckte den Hals und wurde von dem vielen Licht, das ihr entgegenfunkelte, geblendet. „Du liebe Güte, ist jedes Fenster in deinem Haus erleuchtet?“


  Ein zärtliches Lächeln glitt über seine wohlgeformten Lippen. „Sehr wahrscheinlich. Sie haben hier zuletzt vor dreißig Jahren die Ankunft einer Braut erlebt.“


  „Ha…Hast du Diener, die schon so lange bei dir sind?“ Sie wünschte sich, sie würde in seiner Gegenwart nicht ständig ins Stottern geraten. Wenn sie sich während der Ballsaison mit anderen Gentlemen unterhalten hatte, hatte sie niemals gestottert, obwohl sie sich manchmal wiederholt hatte, weil sie oft zu gelangweilt gewesen war, um sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Warum war es bei Dash so schwer, die richtigen Worte zu finden?


  „Einige. Henshaw, der Butler, und Mrs. Long, die Haushälterin, haben schon meinem Vater gedient.“


  „Also kennen sie dich, seit du ein kleiner Junge warst.“


  „Falls du glaubst, einer von ihnen würde eine unanständige Geschichte aus meinen Jugendjahren zum Besten geben, täuschst du dich, meine Liebe.“


  Sie fand es wunderschön, dass er jetzt wieder lächelte und sie fröhlich anfunkelte, anstatt finster dreinzuschauen. Und die Grübchen in seinen Wangen brachten ihr Herz zum Hüpfen. „Ich habe bereits einige unanständige Geschichten über dich gehört. Außerdem hätte ich nicht den Mut, einen Butler danach zu fragen.“


  „Ich befürchte, du hast den Mut, fast alles zu tun, Maryanne.“


  Seine Worte erstaunten sie und brachten sie zum Erröten. In diesem Augenblick hielt die Kutsche, und sie sah durch den Vorhang aus Wassertropfen, die an den Scheiben hinabrannen, sein prächtiges Haus. Dort stand Swansley, in perfekter Symmetrie; Dutzende von Fenstern funkelten wie helle Sterne, und die Gebäudeflügel waren angeordnet wie ausgebreitete Arme, die den Ankömmling willkommen hießen.


  Ihre Mutter hatte einst in einem großen Haus wie diesem gelebt. Maryanne hatte es einmal gesehen, als es für Besichtigungstouren geöffnet gewesen war. Sie hatte das Klavier betrachtet – es zu berühren war verboten gewesen –, auf dem ihre Mutter als Kind gespielt hatte, das Sofa, auf dem ihre Mutter sich mit einem Buch zusammengerollt hatte, das Bett, in dem ihre Mutter geschlafen hatte. Sie hatte sogar gehofft, einen Blick auf ihre Großeltern zu erhaschen, den Earl und die Countess of Warren. Aber sie waren in der Stadt gewesen, und sie, Venetia und Grace, hatten nur ihre Porträts anstarren können.


  Würde sie sich auch in diesem Haus wie ein unwillkommener Gast fühlen?


  Im Elternhaus ihrer Mutter war sie so nervös gewesen, dass sie um ein Haar eine kostbare Porzellanfigur heruntergeworfen hätte. Hier tat sie so etwas besser nicht. Sie musste versuchen, ruhig zu bleiben. Von Frauen wurde erwartet, dass sie ihren Ehemännern folgten; es war ihre Pflicht, in einem neuen Haus ein neues Leben zu beginnen.


  Aber die meisten Frauen, die sie in Maidenswode gekannt hatte, hatten einen Mann aus dem Dorf geheiratet oder zumindest einen, der in der Nähe lebte, und sie kannten bereits vor der Hochzeit die Häuser, in denen sie wohnen würden, wussten, was für eine Art von Leben auf sie zukam.


  Sie hatte keine Ahnung, wie ihr Leben in diesem riesigen Haus sein würde.


  „Es ist wunderschön …“ Ihr fantasieloses Lob für Swansley blieb ihr in der Kehle stecken.


  Dashs Lächeln erstarb, und er betrachtete sein Zuhause, als würden dort drinnen Ungeheuer ihr Unwesen treiben.


  Sie hörte ein leises Klopfen an der Tür ihres Schlafzimmers, die sich gleich darauf öffnete. Im Rahmen lehnte Dash, mit einem Lächeln auf den Lippen, das ihr den Atem nahm.


  Nervös zwang Maryanne sich ebenfalls zu einem Lächeln. Sie hatte ihre Zofe weggeschickt, um unten die anderen Dienstboten des Hauses kennenzulernen, vor allem aber, um Zeit für sich zu haben und sich mit der erstaunlichen Tatsache vertraut zu machen, dass dies ihr eigenes Zimmer in ihrem eigenen Heim war.


  Doch nun ging es um die praktischen Dinge. Sie musste ihr Reisekleid ausziehen und sich für das erste Abendessen in diesem Haus fertig machen. Mit ihrem Ehemann im Zimmer, der in einem Moment aussah, als wären alle Höllenhunde hinter ihm her, um im nächsten Augenblick wie Luzifer persönlich zu lächeln. „Brauchst du Hilfe mit deinem Kleid, Liebste?“


  Mühsam schluckend wirbelte sie herum und wandte Dash den Rücken zu. „Ja, danke.“


  Sie bebte, als seine Fingerspitzen ihre Schultern berührten. Mitten in diesem riesigen, fremden Zimmer stehend, fühlte sie den Verlust ihrer Familie und ihres Zuhauses wie eine schwere Last. Gleichzeitig war da die Furcht, keinen neuen Halt zu finden.


  Doch Dashs heißer Atem strich über ihren gebeugten Nacken und wärmte ihre Haut. Geschickt öffnete er die Haken ihres Kleides. Während sich seine Hand an ihrem Körper entlangbewegte, hörte sie nur ihren eigenen Herzschlag.


  Warum sagte er nichts?


  Als das Kleid von ihren Schultern rutschte, hielt sie es nicht fest, sondern ließ es zu Boden gleiten.


  Ein flackerndes Feuer schirmte die Kälte des Winters ab. Dunkelrote Samtvorhänge waren an die vergoldeten Bettpfosten gebunden und versprachen, aus ihrem Bett ein behagliches, warmes Nest zu machen. Tief atmete sie den rauchigen Duft des Feuers ein, ebenso wie das berauschende Sandelholzaroma, das Dashs Haut verströmte.


  „Gefällt es dir, dein neues Zuhause?“


  Und welche Wahl habe ich, wenn es mir nicht gefällt?


  Doch sie schluckte die harten Worte hinunter und fiel zurück in ihre übliche Rolle der wortkargen Friedensstifterin. „Es ist das schönste Haus, das ich jemals gesehen habe.“


  Als seine Lippen ihr Ohrläppchen einfingen, entschlüpfte ihr ein mädchenhaftes Kichern, das sie zum Erröten brachte.


  Sie hatte seine Dienerschaft kennengelernt – Henshaw, den alternden Butler, Mrs. Long, die Haushälterin, die dünn wie ein Schilfrohr war und vor Tüchtigkeit barst, und Mr. Kerrick, den Sekretär, mit seinem schottischen Dialekt und einem erstaunlich jugendlichen Gesicht. Außerdem gab es einen Aufwärter, mehrere Mädchen für die unterschiedlichen Aufgaben im Haushalt, zahlreiche Diener – eine ganze Menge Personal, das fortan ihr unterstand.


  Es war die Pflicht der Frau, sich um die Belange des Haushalts zu kümmern, bisher hatten sich in Dashs Junggesellenhaushalt die Haushälterin und der Sekretär diese Aufgabe geteilt.


  Ein unbehaglicher Schauer lief über ihre bloßen Arme. Sie hatte nur für ein Jahr in Marcus’ Welt gelebt. Wie sollte sie Anweisungen erteilen? Wie sollte sie Streitigkeiten und Zänkereien zwischen den Dienstboten schlichten und mit Schwierigkeiten umgehen?


  Dashs Zunge strich am äußeren Rand ihrer Ohrmuschel entlang. Maryanne neigte ihm den Kopf entgegen. Wer interessierte sich schon für Pflichten?


  Seine geschickten Finger öffneten die Schleifen in den Bändern ihres Korsetts, dann begann er, die Bänder zu lösen. Jede Bewegung seiner Finger ließ sie vor Erregung erschauern.


  Sie flüchtete sich in leise Seufzer und unterdrücktes Stöhnen, und er küsste sie auf den Nacken, biss sie sanft und fuhr mit der Zunge über ihre Haut. Nachdem er ihr Korsett nach unten gezogen hatte, half er ihr, vollends herauszusteigen, bevor er ihr das Unterkleid über den Kopf zog. Im warmen Licht des Feuers funkelten ihre Haarnadeln, als sie sich lösten und auf den Teppich fielen.


  „Oh. Es war nicht nötig, meine Unterwäsche auszuziehen.“


  „Es war eine umso größere Freude für mich.“ Er presste sich an sie, und sie spürte seine Erektion an ihrem Hinterteil. Als er sich ein wenig bewegte, lag sein geschwollenes, beeindruckend langes Glied genau zwischen ihren Hinterbacken.


  „Ich habe nicht einen Faden am Leib – in deinem Haus, am späten Nachmittag. Ist das nicht unartig?“


  Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie zu sich herum. Ein träges Lächeln ließ die Linien seines Mundes weich werden. Es war, als würde man zusehen, wie die Morgendämmerung langsam zum Himmel aufstieg. „Unartiger, als Sex in einem Heißluftballon zu haben?“


  „Ja“, behauptete sie, weil es so war.


  „Aus genau diesem Grund bete ich dich an, meine Frau.“


  Maryanne starrte hinauf in seine dunklen, funkelnden Augen. „Wie kann das sein? Wir kennen uns kaum.“


  Dash trat einen Schritt zurück, um die perfekten Pfirsichund-Elfenbein-Brüste seiner Frau zu bewundern, ebenso wie ihre kurvigen Hüften, die der goldene Schein des Feuers sanft umfloss. Sie war wunderschön, und nun schien sie unter seinen Blicken am ganzen Körper zu erröten.


  Mit einer Hand bedeckte sie schüchtern ihr lockiges Schamhaar, die andere bewegte sich nach oben, sodass ihr Arm ihre Brüste verbarg. Er schüttelte den Kopf und war einmal mehr aufs Höchste erstaunt, dass diese scheue Frau dieselbe sein sollte wie die, die es lüstern mit ihm im Ballon getrieben hatte. Die Frau, die furchtlos einen Orgasmus von ihm gefordert hatte.


  Sie faszinierte ihn. Er wollte ihr Geheimnis herausfinden.


  „Wir sind vertraute Fremde“, erinnerte er sie.


  Fremde. Das Wort hallte in seinem Kopf wider. Er hatte eine Frau in sein Haus gebracht, über die er nichts wusste. Eine Frau, die zugab, dass die Geschichte, die sie über ihre Vergangenheit zu erzählen pflegte, erlogen war.


  Was gab es für einen Grund, ihr zu trauen? Warum sollte er überhaupt glauben, dass das Kind tatsächlich von ihm war? Sie war Trents Schwägerin, was aber nicht hieß, dass sie nicht von seinem Onkel bezahlt oder gezwungen worden war, ihn zu töten.


  Seit er hierher, in sein Zuhause, zurückgekehrt war, spürte er den kalten, lähmenden Zweifel, den er hier immer fühlte. Es war, als ob dieser Zweifel aus den Wänden kröche.


  Himmel, wahrscheinlich wurde er verrückt! Wie konnte er auch nur denken, Trent würde zulassen, dass seine Schwägerin als Teil eines Mordkomplotts, mit dem er aus dem Weg geräumt werden sollte, schwanger wurde?


  Er machte sich mit diesen Gedanken selber fertig. Und er war in das Zimmer seiner Frau gekommen, um ganz andere Dinge zu tun, und hatte sich mit einigen Streifen schwarzer Seide und mit verschiedenem Spielzeug, das er sich in die Taschen gesteckt hatte, vorbereitet. Er zog einen der Seidenstreifen hervor und ließ ihn in der Luft baumeln.


  Maryannes Hände bedeckten immer noch ihre intimsten Körperstellen. „Was hast du damit vor? Willst du mir die Augen verbinden?“


  Sie sah so bezaubernd unschuldig aus, dass er verrückt sein musste anzuzweifeln, dass sie nur eine unerfahrene Jungfrau war, die sich selbst in Schwierigkeiten gebracht hatte.


  Und dann gab es wieder Zeiten, in denen er meinte, er sei bereits verrückt geworden.


  Er zog ihren Arm von den Brüsten und liebkoste ihre hübschen rosa Brustspitzen mit der Seide. Ihre Nippel wurden sofort hart, wurden dicker und dunkler, als er sie jemals zuvor gesehen hatte.


  „Du scheinst bei dem Unfall auf der Straße nicht allzu viel Angst gehabt zu haben.“ Bei einem Unfall, der kein Unfall gewesen war, dessen war er sich sicher.


  Sie wischte sich mit einer verführerischen und süßen Bewegung eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Es war ein solcher Schock, dass ich keine Zeit zum Denken hatte.“


  „Eine vollkommene Überraschung?“


  Sie kniff die Brauen zusammen. „Ja. Ich habe nicht einmal verstanden, was da passiert ist.“


  Während er ihren einen Nippel mit der Seide reizte, bückte er sich, um den anderen in den Mund zu nehmen. Er umfasste ihre volle Brust und hob sie an, sodass er richtig in ihr schwelgen konnte, und fühlte den raschen Schlag ihres Herzens, während er saugte.


  Sie zupfte an der Seide. „Ich kann dir die Augen verbinden.“


  Er gab ihren Nippel frei und grinste. „Nein, Süße. Es ist Zeit, meiner Frau Gehorsam beizubringen.“


  Sie zog die Brauen hoch. „Gehorsam?“ Ihre Stimme zitterte, zunächst dachte er, vor Ärger, doch dann bemerkte er, dass sie mühsam schluckte. Zur Hölle, seine Frau dachte tatsächlich, er habe vor, sie in die Unterwerfung zu peitschen. Was, in drei Teufels Namen, hatte sie über ihn gehört? Offensichtlich verdammt viel.


  „Ich habe vor, dich zu necken, Liebste“, versicherte er ihr. „Und zu spielen. Ich möchte dich deine Sorgen vergessen machen.“


  „Sorgen?“, wiederholte sie.


  „Wegen der Sache, die auf der Straße passiert ist.“


  „Oh, darüber mache ich mir keine Sorgen. Es war nur ein Verrückter mit Zügeln in der Hand, nicht wahr? Auf dem Land habe ich viele Gentlemen gesehen, die in einem halsbrecherischen Tempo fuhren.“


  Er rieb seine Nase in dem schattigen Tal zwischen ihren Brüsten und murmelte dabei: „Ich bin sicher, so war es. Nur ein Verrückter mit Zügeln in der Hand.“


  „Ich habe gesehen, dass du wütend warst“, flüsterte sie. „Mehr als wütend. Du sahst …“


  „Wir hätten ernsthaft verletzt werden können“, unterbrach er sie, weil er nicht hören wollte, was sie in seinem Gesicht gesehen hatte. Quälende Erinnerungen hatten ihn ohne Vorwarnung überfallen. „In der Vergangenheit hatte ich schon zwei Unfälle mit der Kutsche.“


  Sie öffnete erstaunt den Mund und riss die Augen auf.


  Diese beiden Unfälle standen ihm wieder deutlich vor Augen. Beide hatte sein Onkel in die Wege geleitet.


  „Wie ist es dazu gekommen?“


  „Ein Verrückter mit Zügeln in der Hand, und einige würden sagen, ich war der Verrückte.“ Aber seine Geschicklichkeit mit den Zügeln hatte ihm das Leben gerettet. Allerdings hatte es ihn bis in sein Innerstes erschüttert, dass er fast auf dieselbe Art gestorben wäre wie seine Eltern.


  Er sank auf die Knie und zog Maryannes feuchte, duftende Muschi an sein Gesicht.


  Sie krallte sich mit den Händen in sein Haar, während er ihre Perle leckte. Ein Blick nach oben zeigte ihm, dass sie ihm und sich in dem großen Standspiegel zusah. Die scheue Maryanne beobachtete mit offenem Interesse, was geschah.


  Indem er ihr Fußgelenk umfasste, brachte er sie dazu, das Bein zu heben, bis ihr Fuß auf seiner Schulter stand. Nun war ihre Möse noch weiter für ihn geöffnet. Seine Lippen und sein Kinn waren klebrig von ihren Säften. Über ihm hoben und senkten sich ihre prallen Brüste mit ihren rasend schnellen Atemzügen.


  Zur Hölle, ich will ihr vertrauen.


  Dieser Gedanke ließ ihn innehalten, obwohl er gerade vorgehabt hatte, die Zunge tief in ihre heiße, sahnige Muschi zu schieben.


  „Oh, aber du kannst jetzt nicht aufhören!“


  „Nur ein Stellungswechsel.“ Er nahm ihren biegsamen, nackten Körper in die Arme.


  „Aber ich mochte die Stellung eben.“


  „Vertrau mir.“


  Die schwarzen Seidenstreifen hinter sich herziehend, trug er sie zu ihrem Bett. Während sie sich dort ausstreckte, sah sie ihn unverwandt an und seufzte entzückt.


  War sie tatsächlich so unschuldig, oder war sie das Bauernopfer in einem Spiel, das ihn zerstören sollte?


  Sie griff nach der Seide, die er festhielt, zerrte daran und versuchte auf diese Weise, ihn über sich zu ziehen. Grinsend zog er ebenfalls an dem schwarzen Seidenband und kniete sich zwischen ihre ausgestreckten Schenkel.


  „Du hattest einen harten Tag, nicht wahr, meine Süße? Die Hochzeit mit mir, einem Mann, von dem du nicht viel mehr als seinen schlechten Ruf kennst. Dann musstest du auf meinen Wunsch deine Familie zurücklassen. Der Unfall unterwegs. Und die Ankunft hier auf Swansley.“


  Mit großen Augen sah sie ihn an und nickte. „Ich wusste nicht, dass du … ja, es war ein seltsamer Tag“, wisperte sie und lächelte. Vor dem Hintergrund der tiefroten Tagesdecke sah seine Frau aus wie eine Praline aus Sahne und Marzipan, eine Versuchung, die darauf wartete, dass er von ihr kostete.


  „Ich habe gesehen, wie du zusammenzucktest, als du die Halle betratest.“


  „Sie ist riesig, und ich hatte keine Glaskuppeln als Oberlichter erwartet.“


  „Die ließ mein Vater für eine enorme Summe einbauen. Und ich muss gestehen, dass auch ich nervös wurde, als ich sah, dass die gesamte Dienerschaft in einer feierlichen Reihe angetreten war. Ein verdammt seltsames Ritual. Es sah aus, als wäre jemand gestorben.“ Und Maryanne hatte ausgesehen, als wollte sie sich lieber in einer Ecke zusammenkauern, als ihre Haushaltsarmee abzuschreiten.


  „Du hattest ziemliche Eile, die Sache hinter dich zu bringen“, stellte Maryanne, immer noch lächelnd, fest.


  „Ich glaube, sie haben Leute aus dem Dorf dazugemietet, die getan haben, als gehörten sie zum Personal. Ich hatte keine Ahnung, dass ich einen Schuhsohlenputzer beschäftige.“


  „Da war kein Schuhsohlenputzer“, kicherte sie.


  „Und ich bin so an der Reihe entlanggehetzt, weil ich dich nach oben ins Bett bringen wollte. Ich stellte mir vor, wie ich dich die Stufen hinaufziehen und auf dem Treppenabsatz stehen bleiben würde, um deine Röcke zu heben und meinen Schwanz tief …“


  Sie stöhnte. „Aber du hast es nicht getan. Das würdest du nicht tun. Nicht vor den Augen deiner Dienerschaft.“


  Er runzelte die Stirn, als wollte er andeuten, dass er es sehr wohl tun würde, und ihre Wangen färbten sich zu einem leuchtenden Pink.


  „Und da bist du nun also“, murmelte er. „Liegst auf deinem Bett und wartest auf deine Freuden.“ Er hielt den Atem an, während er zusah, wie ihre zierliche Hand an ihrem milchweißen Bauch hinabstrich und die Locken zwischen ihren Schenkeln streichelte. „Nein, du bist zu ungeduldig, um auf mich zu warten, Liebste, nicht wahr?“


  Sie brachte nicht mehr als ein schüchternes Kichern heraus. Zwar konnte sie vor seinen Augen mit sich selbst herumspielen, aber sie war nicht in der Lage, darüber zu sprechen. Was für eine vielschichtige Frau sie war!


  Die Hölle führte ihn in Versuchung.


  Als wollte er einhändigen Applaus spenden, bewegte sich sein Schwanz in seiner Hose hin und her.


  Hastig streifte er seine Kleidung ab und ließ sie auf den Teppich fallen. Doch die Seidenbänder behielt er in der Hand. Wie er ihr freudiges Keuchen genoss, als sie ihn nackt sah!


  Dann streckte er sich auf dem Bett zu ihren Füßen aus. Die Seidenlaken liebkosten seine Brust und seinen Bauch, als er ihre Fußgelenke umfasste und ihre Zehen küsste, wofür sie ihn erneut mit einem reizenden Kichern belohnte.


  Während er sie unter seinem wirren Haar hervor ansah, spielte er mit der Zunge an ihrem großen Zeh herum.


  „Dash!“


  „Sollte nicht jeder Ehemann die entzückenden Füße seiner Frau küssen?“


  „Natürlich.“ Ihr süßes Lachen hüllte ihn ein.


  Dann nahm er einen ihrer Zehen nach dem anderen in den Mund, saugte zärtlich daran und wickelte gleichzeitig das Seidenband um ihr Fußgelenk. Mit großer Sorgfalt zog er es fest und knotete es, und das glänzende Schwarz bildete einen verführerischen Kontrast zu ihrer blassen Haut. Wie aufreizend das Band an ihrem schmalen Fußgelenk wirkte!


  „Himmel, was tust du da?“ Aber sie wand sich bereits erwartungsvoll auf der Decke.


  „Vertrau mir, Liebste.“


  „Du bittest mich ziemlich oft um mein Vertrauen.“


  „Und ich erwarte, es zu bekommen.“


  „Nein, du musst es dir verdienen“, teilte sie ihm keck mit.


  Wie machte sie das bloß – ihn mit einem einzigen Satz zum Schweigen zu bringen? Und mit einer ganz schlichten Handlung. Sie spreizte ihre Beine, sodass er sie an den Bettpfosten binden konnte. Sein Schwanz pochte, seine Säfte perlten heraus und tropften von der geschwollenen Eichel. Er musste die Beine über ihrer Taille grätschen, um ihre Handgelenke fesseln zu können.


  Sie hob den Kopf und leckte die Flüssigkeit von seinem steifen Schwanz.


  „Meine Süße“, stöhnte er.


  Stumm umklammerte sie seine Hinterbacken und zog ihn zu ihrem Gesicht herab, saugte an ihm, leckte ihn. Ihre Zähne schabten an der Eichel, und er hätte vor Überraschung fast laut aufgeschrien. Das war mit voller Absicht, aber sehr sanft und zärtlich gewesen. Verdammt, sie war gut darin, seine enthusiastische Frau.


  Aber er entzog sich ihr. „Noch nicht, mein Engel. Erst bist du dran.“ Und er umschlang ein Handgelenk mit einem Band und sicherte es am Bettpfosten. Dann das andere.


  „Komm wieder nach oben zu mir, Mylord“, bat sie ihn. Sie wirkte keck, aber auch ein wenig schüchtern und unsicher. „Ich möchte wieder an dir saugen.“


  Wie konnte er das ablehnen?


  Indem er seine Hände am Kopfteil des Bettes abstützte, senkte er sich über ihr herab, sodass sie sich an seinem Schwanz laben konnte.


  „Du musst noch ein wenig nach oben rutschen“, bat sie ihn mit leiser Stimme.


  Er gehorchte.


  Sie leckte seine Hoden. Öffnete weit ihre Lippen, also wollte sie sie ganz in den Mund nehmen. Er fühlte, wie sie fest wurden und sich zusammenzogen. Ihre Zunge vollführte einen Trommelwirbel auf der empfindlichen Haut und zog an den langen, feinen Härchen. Glitt weiter nach unten zu seinem Hintereingang.


  Doch als er auf sie hinunterschaute, traf ihn mit voller Wucht die Erkenntnis, dass er niemals vorgehabt hatte, eine Ehefrau solche Dinge tun zu lassen. Wieder zog er sich von ihr zurück.


  Ihr erstaunter Blick suchte seinen. „Ist etwas nicht in Ordnung?“


  „Jetzt will ich dich verwöhnen.“


  „Was hast du mit mir vor?“


  „Gefesselt und mir ausgeliefert zu sein, macht es aufregender“, versuchte er ihr eine Erklärung zu liefern. „Und nicht zu wissen, was passieren wird, noch viel mehr.“


  Noch während er die Worte aussprach, erwachte sein schlechtes Gewissen. Wenn sie unschuldig war, wenn sie nicht plante, ihn zu töten, war es seine Pflicht, sie wie eine Ehefrau zu behandeln.


  Aber Maryanne hatte mit ihm wilden Sex in einem Heißluftballon gehabt. Sie war zu allem bereit.


  Und er wollte es. Wollte es ausprobieren. Warum sollte er es nicht einfach ausprobieren?


  Sie schien über das, was er gesagt hatte, nachzudenken. Ihre zarten Brauen waren zusammengezogen, und sie bewegte sich unruhig auf dem großen Bett. „Die Fesseln machen es in der Tat … aufregender.“


  Er ließ das Ende des letzten Seidenbandes über die aufgerichteten bräunlich-roséfarbenen Nippel und über die kaum wahrnehmbare Wölbung ihres Bauches gleiten.


  Ihr gemeinsames Kind war da drinnen, so winzig, dass noch nicht einmal eine deutliche Erhebung zu sehen war.


  Zwischen ihren Schenkeln kniend, leckte er ihre Klitoris und wusch sie mit seiner Zunge. Maryanne stöhnte laut auf, wand sich so heftig auf dem Bett, dass der Baldachin über ihnen schwankte.


  Und erreichte mit einem Schrei den Höhepunkt.


  Himmel, ja!


  Er tauchte seine Zunge in ihren wohlschmeckenden Honig. Während er mit seinen Fingern an ihrer hinteren Öffnung spielte und noch mehr an ihr saugte, kam sie ein zweites Mal.


  „Jetzt will ich dir Vergnügen bereiten“, wisperte sie und sah ihn mit verschleierten Augen an.


  Er war bereits dicht davor, und nun strich er mit der Hand an seinem Schwanz entlang.


  „Ooooh, es ist so … erregend zu sehen, wie du dich selbst berührst.“


  Lachend machte er weiter, fiel in seinen gewohnten Rhythmus, während er sich in ihren funkelnden Augen verlor. Die Erregung wuchs, sein Körper spannte sich an …


  Nein, er hatte nicht vorgehabt zu …


  Sein Samen schoss heraus und spritzte auf seine Hand.


  Maryanne blinzelte, höchst erstaunt, dass sie hinter den Vorhängen Tageslicht sah.


  Hatte sie das Abendessen verschlafen? Und was noch schockierender war: Sie war eingeschlummert, während sie ans Bett gefesselt gewesen war. Fürsorglich hatte Dash die Bänder gelöst, aber danach hatte er sie allein in ihrem Bett zurückgelassen.


  Sie hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte nervös. Dass sie einfach so eingeschlafen war, zeigte sicher ihr Vertrauen zu ihm. Oder ihre Erschöpfung. Ihr Magen knurrte, und sie bemerkte, dass sie Hunger hatte.


  Jetzt nahm sie auch die vielen Düfte wahr, die sie umwehten: bittere Schokolade, frisches Brot, würziges Fleisch. Sie richtete sich auf und sah ein riesiges Silbertablett auf dem Nachttisch, eine funkelnde Silberkanne und eine Menge abgedeckter Schüsseln.


  Ein Tablett. Er hatte ein Frühstückstablett in ihr Zimmer bestellt.


  Sie hatte das Abendessen verpasst. Ihr Essen hatte fortgeworfen werden müssen, und der Koch war sicher sehr aufgebracht. In einem großen Haus gab es viel Abfall, aber es war unvorstellbar, einfach nicht zum Dinner zu erscheinen.


  Hatte Dash dem Personal gesagt, dass sie schlief? Sollte sie selbst ihr Fehlen beim Essen erklären? Doch sie war die Herrin des Hauses, nicht das Küchenmädchen.


  Mit einem tiefen Seufzer setzte Maryanne sich aufrecht hin. Sie wünschte sich, Dash wäre zurück in ihr Bett gekommen. Aber so würde ihr gemeinsames Leben in Zukunft sein. Er würde die Nächte in seinem eigenen Schlafzimmer verbringen. Er würde in die Stadt fahren. Er würde …


  Sie mochte nicht daran denken, dass er dort wieder in seine Welt eintauchen würde – seine Orgien und Bordelle und schönen Geliebten. Sie hatte genug erotische Geschichten gelesen, um zu wissen, dass Männer sich nach Abwechslung und stets etwas Neuem beim Sex sehnten, aber das zu wissen, machte es nicht weniger schmerzhaft.


  Warum tat es ihr so weh?


  Maryanne schwang die Beine aus dem Bett und setzte die Füße auf den weichen Teppich. Als sie ihren Morgenmantel neben dem Bett hängen sah, fing ihr Herz an, heftiger zu klopfen. Ihre Sachen waren ausgepackt worden, und ihre Zofe hatte ihren Morgenmantel und die Pantoffeln für sie bereitgestellt. Selbst Nan, die sie aus Marcus’ Haushalt mit hierher genom men hatte, fing ein neues Leben an. Und fühlte sich bei diesem Gedanken wahrscheinlich nicht so unbehaglich wie sie. Barfuß ging Maryanne zu dem großen Fenster und zog die Vorhänge zurück.


  Vor ihren Augen breitete sich der unberührte Schnee aus, den der Wind zu fantastischen Mustern, an manchen Stellen aber auch gleichmäßig wie Wellen geformt hatte. Sonnenschein glitzerte auf den Wellenkämmen und bildete einen scharfen Kontrast zu den lebhaften blauen Schatten in den Tälern. Von den kahlen Ästen stäubte Schnee, und die Rasenfläche sah wie ein Garten für Eisfeen aus.


  Der Rasen fiel vom Haus aus leicht ab; von ihrem Fenster aus konnte sie außerdem einen zugefrorenen See und sogar einen Irrgarten erspähen, dessen sorgfältig gestutzte Hecken Schneehauben trugen. Der ganze Garten war streng geometrisch und symmetrisch angelegt, ein sich wiederholendes Muster aus runden Becken mit Springbrunnen und rechteckigen Beeten – das erkannte sie an den schneebedeckten Sträuchern und den Erhebungen unter dem Schnee.


  Ein streng gestalteter Garten hinter einem symmetrischen Haus. Einer von Dashs Vorfahren hatte offenbar sehr an Ordnung geglaubt. Dash schien nicht so zu sein. Sie hätte ihn als Freigeist beschrieben, der von einem Tag zum anderen lebte, und der dem Vergnügen und dem Laster verfallen war.


  Niemals hätte sie gedacht, dass sie einmal ausgerechnet einen Mann wie ihn heiraten würde.


  Ihr Magen knurrte. Sie wandte sich um, eilte zu dem Tablett und stopfte sich ein halbes Brötchen in den Mund. Nachdem sie es verschlungen hatte, trank sie mit großen Schlucken eine Tasse Schokolade.


  War ihr unruhiger Magen eine Folge der Schwangerschaft oder ihrer Nervosität?


  Sie hoffte inständig, dass nicht doch Dash derjenige gewesen war, der den strengen Garten und das ordentliche Haus gewünscht hatte. Wie sollte sie einen solchen Haushalt führen?


  Heute würde sie sich nach der örtlichen Hebamme erkundigen.


  Sie füllte ihre Tasse erneut mit Schokolade und trug sie zum Fenster. Während sie das köstliche Getränk schlürfte, legte sie ihre Fingerspitzen an die kühle Fensterscheibe und bewunderte erneut das funkelnde Weiß dort draußen.


  Eine dunkle Gestalt löste sich aus einer Baumgruppe. Es war ein Gentleman, der einen schwarzen Mantel und einen schwarzen Hut trug und einen riesigen schwarzen Wallach ritt.


  Es war Dash. Dash, der einen freigeschaufelten Pfad entlangritt. Sie presste ihre ganze Hand an die Scheibe, als könnte sie ihn auf diese Art berühren. Als könnte er dann spüren, dass sie am Fenster stand und auf ihn wartete.


  Rasch stellte sie ihre Schokolade zur Seite und öffnete das Fenster, um ihn zu rufen. Ein Hauch der eisigen Winterluft drang durch den Stoff ihres Morgenmantels. Ihre Nippel richteten sich auf, und sie schnappte erschrocken nach Luft.


  Peng!


  Der laute Knall ließ sie erstarren. Der Knall eines Gewehrschusses.


  Dashs Pferd stieg auf die Hinterbeine, hob sich als scharfer schwarzer Umriss vom blau beschatteten Weiß des Schnees ab.


  Dann stürzte Dash zu Boden!


  13. KAPITEL


  Was war passiert, verdammt noch mal?


  Dash stützte sich auf den Arm und zuckte zusammen, als er ein heftiges Pochen in seinem Kopf verspürte. Er spuckte den Schnee aus und wischte sich mit dem Handschuh das Gesicht ab, um es von den Flocken, die ihm an Wimpern und Nase klebten, zu befreien.


  Wenigstens hatte er sich nicht das Genick gebrochen, doch wo war sein Pferd?


  Ohne auf den ziehenden Schmerz in seiner Brust zu achten, wandte er sich um und erspähte in einiger Entfernung Beelzebub, der versuchte, durch den Schnee zu galoppieren. Mist, das Vieh würde sich mit Sicherheit ein Bein brechen. Dash versuchte, auf die Füße zu kommen, doch der Schmerz nagte an ihm, ihm wurde schwindelig, und vor seinen Augen verschwamm das Meer von Weiß, das ihn umgab.


  Er musste Beelzebub einfangen. Musste von hier weg.


  Stöhnend fiel er seitlich zurück in den Schnee.


  Gewehrschuss.


  Es konnte ein weiterer folgen.


  Zitternd atmete er im Liegen ein und aus. Das erste Mal war er mit sechs Jahren angeschossen worden. Von einem verantwortungslosen Wilddieb. Sein Bein war von der Kugel gestreift und das Hosenbein aufgeschlitzt worden. Ein ziemlich schrecklicher Unfall. Es hatte die Gefahr bestanden, dass ihn ein Wundbrand dahinraffte.


  Damals hatte er nicht gewusst, dass es sein Onkel gewesen war, der den Abzug betätigt hatte.


  Wenigstens war sein Onkel ein schlechter Schütze.


  War wieder das Gleiche passiert wie damals? Ein Mann auf einem Pferd vor einer weiten schneebedeckten Fläche konnte für einen erfahrenen Schützen kein schwer zu treffendes Ziel sein. Oder war der Schuss absichtlich danebengegangen?


  Mühsam schaffte er es, sich hinzuknien. Seine Stiefel waren voll Schnee und hingen bleischwer an seinen Beinen. Er fiel nach vorne, er konnte sich abstützen, indem er die Hände in den Schnee stemmte.


  Wartete der Schütze auf die Gelegenheit zu einem weiteren Schuss, oder war er nach dem ersten, fehlgeschlagenen Versuch geflohen?


  „Dash!“


  Maryanne lief mit gerafften Röcken vom Haus aus auf ihn zu. In ihrer Eile hatte sie die Glastür hinter sich offen stehen lassen. Trotz der eisigen Kälte trug sie nichts über dem Reise-kleid, das sie schon am Tag zuvor getragen hatte. Ihr offenes Haar flatterte im Wind wie ein Umhang aus brauner Seide.


  Ihr Gesicht war ebenso weiß wie die verschneite Rasenfläche vor seinem Haus, ihre Augen waren vor Schreck und Angst geweitet, und ihre Lippen fest zusammenpresst. War sie in Sorge, dass er verletzt worden sein könnte, oder fassungslos, weil er es nicht war?


  Dann funktionierte sein Gehirn plötzlich wieder. „Geh zurück ins Haus!“, brüllte er ihr entgegen. „Sofort!“


  Aber sie lief immer noch auf ihn zu.


  „Maryanne, geh sofort in das verdammte Haus zurück!“, wiederholte er mit donnernder Stimme, wahrend er sich auf die Füße kämpfte.


  Sie stolperte, als sie in ihren Pantoffeln durch den tieferen Schnee lief, und fiel mit einem Aufschrei nach vorn. Eine weiße Wolke stäubte auf, als sie mit dem Gesicht voran in einer Schneewehe landete. Und als sie gleich darauf ihren Kopf hob, waren ihre Wangen und ihre Lippen noch weißer, weil Eiskristalle an ihnen klebten.


  Angesichts ihrer verdatterten Miene musste Dash sich das Lachen verkneifen. Konnte er wirklich glauben, dass jemand sie dafür bezahlt hatte, ihn zu vernichten? Durch den tiefen Schnee stapfte er auf sie zu. Aber seine störrische Frau stand bereits wieder auf den Füßen, als er bei ihr ankam.


  Während er durch den Schnee gegangen war, hatte er ein perfektes Ziel abgegeben. Der Schütze musste fort sein, sonst hätte er die Gelegenheit genutzt. Ein Blick in Maryannes weit aufgerissene Augen zeigte ihm, dass er sie beruhigen, ihr die Angst nehmen musste.


  Er zwang sich zu einem gelassenen Ton. „Maryanne, meine Süße, du wirst noch erfrieren.“


  „Bist du verletzt?“, erkundigte sie sich atemlos.


  „Ein bisschen durchgerüttelt von dem Sturz, aber der Schnee ist weich, wie du selbst festgestellt haben wirst.“


  „Ich hatte solche Angst!“, stieß sie hervor.


  Über ihr Gesicht rann in großen Tropfen der geschmolzene Schnee. Mit den Daumen wischte Dash sie zärtlich von ihren Wangen. Sein Instinkt trieb ihn, sie in seine Arme zu nehmen und in die Sicherheit des Hauses zu bringen, aber die Logik gewann die Oberhand. Wenn sein Angreifer ihn tot sehen wollte, hatte er mehr als genug Zeit für einen zweiten Schuss gehabt.


  Aus der Ferne hörte er die Rufe seiner Stallknechte. Einer von ihnen schrie erleichtert auf. Sie hatten wohl Beelzebub eingefangen, und der jubelnde Ruf zeigte ihm, dass sein Wallach unverletzt war.


  „Lass uns ins Haus gehen und dich wieder aufwärmen, Liebste.“


  Sie nickte und leckte sich mit der Zungenspitze die Eiskristalle von der Oberlippe. „Aber warum sollte jemand auf dich schießen? Ich verstehe nicht …“


  „Ein Unfall.“


  „Nein, das kann nicht sein. Warum sollte jemand mitten im Winter einen Gewehrschuss quer über deinen Rasen abfeuern? Es gibt hier nichts zu jagen.“


  „Dann war es eben ein Scherz.“ Trotz der Schmerzen an seiner Hüfte, am Rücken und im Nacken legte Dash den Arm um Maryannes Taille und hob sie hoch. „Ich werde dich über die Türschwelle tragen, geliebtes Weib. Und dann werden wir dir trockene Kleider besorgen.“


  „Wie kannst du nur in so einem Augenblick den Kavalier spielen?“, wunderte sie sich. „Du hättest getötet werden können.“


  „Mir ist aber nichts passiert, Liebste. So leicht wirst du mich nicht los, das verspreche ich dir. Ich habe schon in der Vergangenheit bewiesen, dass ich mehr Leben habe als eine Katze.“


  Ihre Augen umwölkten sich, und sie zog die Brauen zusammen. „Ich … Ich will dich nicht loswerden. Glaubst du etwa, das ist es … ist es, was ich will?“


  „Nein, Süße. Natürlich nicht. Nun sei still. Ich muss mich konzentrieren, während wir durch den Schnee gehen, sonst lasse ich dich am Ende noch fallen.“


  Er presste sie gegen seine nassen Kleider, und sein vom Schnee durchnässter Mantel flatterte um sie beide herum. Er winkte die Diener, die besorgt herbeigeeilt waren, fort und trug er Maryanne durch die offene Tür in den sonnendurchfluteten, aber eiskalten Wintergarten. Auf Befehl der Haushälterin stoben die neugierigen Hausmädchen sofort auseinander, um im Schlafzimmer ihrer Herrin das Feuer zu schüren und heißes Wasser nach oben zu bringen.


  „Ich bin durchaus in der Lage zu laufen“, protestierte Maryanne, doch sie zitterte in seinen Armen, und er ignorierte ihre Worte und eilte zur Treppe.


  Konnten ein Sturz in den Schnee, das eisige Wetter und die Angst um ihn ihr Kind gefährden?


  „Du musst dich ausruhen. Du bist derjenige, der gestürzt ist! Ich werde mich auf dich setzen, um dich zu zwingen, dass du still liegst, oder …“ Mit strenger Miene musterte Maryanne ihren dickköpfigen Ehemann, der auf ihrem zerwühlten Bett lag.


  „Oder?“, erkundigte er sich prompt.


  „Oder ich fessele dich an die Bettpfosten!“


  „Ist das ein Versprechen, Liebste?“


  Da war Dashs freches Grinsen wieder, und sie seufzte erleichtert auf, obwohl ihr Herz im selben Moment jenen sehnsüchtigen Sprung tat, den sie inzwischen nur zu gut kannte. Wann immer er sie auf diese Weise anlächelte, begann sie zu beben, ihre Nippel wurden hart, und ein … Gefühl des Lebendigseins erfüllte sie vom Kopf bis zu den Zehen.


  Sie verstand, was da mit ihr passierte. Schließlich hatte sie genügend Beschreibungen in den Büchern ihrer Autorinnen gelesen. Es war Verlangen – starkes, feuriges, verzehrendes Verlangen.


  Er war jetzt nackt, aber zuvor hatte er wieder seine schwarzen Sachen angehabt. Am Hochzeitstag hatte er nicht das übliche Schwarz getragen. Doch nun war er zu dieser Gewohnheit zurückgekehrt, als würde er um das Leben trauern, das er geführt hatte, bevor er zum Heiraten gezwungen worden war.


  Das tat ihr weh.


  Maryanne wandte sich von ihrem Mann ab. „Ich gehe davon aus, dass dir für solche Spiele alles viel zu wehtut.“


  „Niemals, Liebste.“


  Ihre Hand zitterte, als sie nach der Teekanne griff; eines der Hausmädchen, von denen ungefähr ein Dutzend in ihr Schlafzimmer und wieder hinausgeeilt waren, hatte ein Teetablett gebracht. Ihr Versuch, ihm eine Tasse Tee einzuschenken, endete damit, dass sie das Silbertablett überschwemmte. „Wie ungeschickt!“, murmelte sie.


  Heimlich blinzelte sie die Tränen aus ihren Augen fort. Es waren Tränen der Erleichterung, nicht der Trauer über etwas verschütteten Tee.


  Als sie ihn vom Pferd hatte fallen sehen, war ihr fast das Herz stehen geblieben. Wie eine Verrückte war sie die Treppe hinuntergerannt, obwohl ihr Kleid nur halb zugeknöpft und ihr Saum abgerissen war. Sie war zu Dash gelaufen, ohne sich um den Schnee, die Kälte und die Schicklichkeit zu kümmern. Sie hatte nicht einmal Angst gehabt, man könnte auch auf sie schießen! Stattdessen war da nur das Gefühl gewesen, ihr Herz könnte vor Angst um ihn zerspringen, bevor es ihr gelang, ihn zu erreichen.


  War das Liebe?


  Liebte sie Dash, der gleichzeitig ihr Ehemann und ein Fremder für sie war? Liebe, hoffnungslose Liebe tat furchtbar weh. Sie wusste das, weil sie lange genug ihre Mutter beobachtet hatte.


  Maryanne legte unter dem geknoteten Gürtel ihres Morgenmantels die Hand auf den Bauch. Ganz egal, was geschah, selbst wenn Dash ihr das Herz brach, sie würde niemals ihrem Kind die Schuld daran geben. Niemals würde sie ihr Baby einen „Fehler“ nennen. Niemals würde sie ihr Kind anschauen und in seinem Gesicht ihre verlorenen Träume sehen.


  „Es gibt kein besseres Mittel gegen jede Art von Krankheit als einen Orgasmus“, bemerkte Dash neckend hinter ihrem Rücken.


  Um ein Haar hätte sie bei seiner Bemerkung die Teekanne fallen lassen. Nachdem sie mühsam die Fassung wiedergefunden hatte, schenkte sie endlich ein. Und dieses Mal floss der Tee in seine Tasse. „Wo warst du letzte Nacht?“


  Sofort bereute sie ihre Worte. Wahrscheinlich fragten Ehefrauen so etwas nicht.


  Das Bett knarrte. „Ich bin ins Dorf geritten.“


  „Oh.“ In ihrer Hochzeitsnacht. Vielleicht hielt er sich dort eine Geliebte. Oder er war der Liebling der Barmädchen im örtlichen Gasthaus. „Um mich zu erkundigen, ob gestern irgendwelche rücksichtslosen Kutscher durch den Ort gefahren sind.“


  Sie fuhr herum, und heißer Tee schwappte aus der Tasse auf ihr Handgelenk. „Verdammt!“, murmelte sie und eilte durchs Zimmer, um die Hand in die Schüssel mit dem abgekühlten Waschwasser zu halten.


  Sofort war er auf den Beinen. „Ist alles in Ordnung?“


  „Ich habe mich schon unzählige Male mit Tee verbrüht“, bemerkte sie, während sie ihre Hand im Wasser hin und her bewegte. „Es geht mir gut. Aber ich habe schon genug Kriminalgeschichten gelesen, um zu wissen, wonach du gesucht hast! Nach Beweisen, zum Beispiel einer Beschreibung des Kutschers, der uns von der Straße gedrängt hat. Warum versucht irgendjemand, dich zu verletzen, Dash?“


  Sein warmer Körper presste sich von hinten gegen ihren, sie spürte seine harte Brust an ihrem Rücken und seine Lenden an ihrem Hinterteil. Als sie die Hand aus dem Wasser zog und sie trocknete, glitt sein Arm um ihre Taille.


  „Ich habe in Sir Williams Auftrag gegen einen Peer ermittelt“, erklärte er. „Und gegen einige andere Männer, die in den Handel mit weißen Sklaven verwickelt sind. Ich vermute, einer von ihnen versucht, mir Angst zu machen, um mich von weiteren Nachforschungen abzuhalten.“


  Sie wollte sich in seinen Armen umdrehen, doch er hielt sie zu fest an sich gepresst. „Wer?“, wollte sie wissen.


  „Das spielt keine Rolle, Süße. Der Peer wird die Kutsche nicht selber gelenkt haben. Er wird auch nicht derjenige gewesen sein, der heute den Abzug betätigt hat.“


  „Wenn du einen Feind hast, will ich wissen, wer es ist.“


  Er liebkoste ihren Nacken, und sie stöhnte bei der warmen Berührung seiner Lippen leise auf. „Ich werde dich beschützen“, murmelte er.


  „Sag es mir.“ Aus irgendeinem Grund war es ihr sehr wichtig, dass er sie in diese Sache einbezog. Sie zitterte vor Angst, er könnte ihr die Antwort verweigern. Warum? Schließlich wusste sie, dass ihr Ehemann wahrscheinlich nicht die Absicht hatte, sein Leben und seine Sorgen mit ihr zu teilen. Schon in der Kutsche hatte er ihre Fragen nicht beantwortet. Das zwischen ihnen war keine Liebesheirat gewesen wie zwischen Venetia und Marcus. Und Rodesson, ihr Vater, hatte niemals irgendetwas mit ihrer Mutter geteilt.


  „Denk aber bitte daran, dass ich keinerlei Beweise habe und dass du es niemandem weitersagen darfst, wenn ich es dir erzählte“, erinnerte er sie. „Versprichst du mir das?“


  Sie nickte. „Kein Wort. Niemals. Nicht einmal unter der Folter.“


  „Sag so etwas nicht, Maryanne. Auch nicht im Spaß. Der Peer, den ich verdächtige, ist Craven.“


  „Nun, das klingt wahrscheinlich. Der Earl of Craven ist ein schrecklicher, lüsterner Wüstling! In Mrs. Masters Salon war er das jedenfalls.“ Sie griff nach unten und legte ihre Hände auf seine, die auf ihrem Bauch ruhten. „Es ist sehr edel von dir, dass du versuchst, die entführten Frauen zu retten.“


  „Ich bestehe nicht nur aus Lüsternheit, Liebste. Allerdings komme ich mir im Moment nicht besonders edel vor. Ich will mit dir schlafen. Ich brauche das jetzt.“


  Der tiefe Unterton in seiner Stimme jagte ihr Schauer über den Rücken. Sie wusste, dass sie ihn an das Baby erinnern musste. Zwar war sie sich sicher, dass Sex dem Kind nicht schaden würde, aber er befürchtete es, und sie wollte nicht, dass er hinterher wütend auf sich war und es bereute.


  Er zog ihre Fingerspitzen an seine Lippen und küsste sie. Als er seinen Arm bewegte, zuckte er zusammen.


  „Du hast immer noch Schmerzen“, stellte sie fest. Aber er war am Leben. Dem Himmel sei Dank!


  Er ließ ihre Hand los und drehte sie mit einem raschen Druck auf ihre Schultern zu sich herum. „Schau nach unten“, murmelte er.


  Ein Blick, und sie konnte die Augen nicht mehr abwenden, nachdem sie gesehen hatte, wie steif und dick und groß sein Schwanz war.


  „Es tut mir mehr weh, nicht mit dir zu schlafen, mein Engel.“ Sein schwarzes Haar, feucht vom geschmolzenen Schnee, fiel ihm in die Augen, und er warf es mit einer energischen Kopfbewegung zurück. Die Spitze seines Schwanzes bewegte sich auf und ab.


  Wie es sich wohl anfühlte, wenn man ein so großes Ding vor sich hertrug? War es schwer und lästig? Behandelte er es mit väterlichem Stolz und leisem Spott, wie es die Kurtisanen in ihren Büchern beschrieben? Georgiana behauptete, wenn ein Mann erst einmal steif war, übernähme der kleine Kopf seines Schwanzes das Denken.


  „Ich will dich lieben.“ Sein Atem kam stoßweise.


  Sie konnte nicht anders, als die Hand auszustrecken und seine harte Brust zu berühren. Ihre Finger glitten durch das Tal zwischen seinen festen, deutlich hervortretenden Brustmuskeln. Seine dunklen Brusthaare kitzelten ihre Handfläche. Dieses Kitzeln schoss durch ihren Körper direkt zwischen ihre Beine, und ihre Hüften zuckten automatisch nach vorne.


  „Ich möchte dich von hinten nehmen“, gestand er ihr mit heiserer Stimme. „Das kann dem Baby nicht schaden, denke ich.“


  Von hinten? Sie blinzelte verwirrt. Das hatte sie nicht erwartet. So, wie er das Spielzeug in sie hineingeschoben hatte?


  Dort, wo sie es gespürt hatte, zuckte es in ihrem Körper bereits vor Vorfreude. Es hatte sich unglaublich gut angefühlt, als sich der schmale Stab in sie gebohrt hatte, doch sein Schwanz war so viel größer.


  „Das … Das geht?“


  Über sein Gesicht huschte ein Lächeln. „Ja, Süße. Dein Hintern kann mich in sich aufnehmen, und du wirst dich unglaublich gut fühlen, wenn ich dich ausfülle.“


  „Ich weiß.“ In den Büchern, die sie herausgegeben hatte, hatten die Frauen im Moment des Eindringens vor Schreck aufgeschrien, aber nach den ersten Stößen pflegten sie nach mehr zu schreien.


  „Du hast eben gesagt, du wüsstest das. Wie, mein süßes Weib, kannst du das denn wissen?“


  Natürlich durfte sie ihm die Wahrheit nicht sagen. Konnte ihm nicht sagen, dass sie Dutzende von Beschreibungen gelesen hatte, wie gut ausgestattete Männer Frauen von hinten Vergnügen bereiteten.


  „Es fühlte sich gut an, als du …“ Beinahe verließ sie der Mut. „Als du das Spielzeug dort hineinschobst. Und ich habe Rodessons Bilder gesehen. Ich habe seine Bücher betrachtet, obwohl ich es natürlich nicht durfte.“


  Sie musste ihn ablenken, also entzog sie ihm ihre Hand, kletterte aufs Bett, löste den Gürtel ihres Morgenmantels und streifte die pfirsichfarbene Seide ab.


  Er war so hart. Sie bestaunte seine Länge und die Art, wie er sich aufwärts in Richtung seines festen Bauches bog. Hervorstehende Venen schlängelten sich an ihm entlang. Die dicke Spitze schimmerte an manchen Stellen purpurrot, an anderen dunkelrosa. Das dunkle Haar, das unten an seinem Bauch ein Nest bildete, war dicht und weich.


  Mit der ganzen Hand massierte er die herauströpfelnde Flüssigkeit in die dicke Eichel ein. Es war eine eher grobe Behandlung, und über seine Lippen kam ein raues Keuchen.


  Dann überkamen sie wieder Zweifel. „Willst du dich wirklich nicht lieber ausruhen?“


  „Meine Süße.“ Sein Lachen klang wie ein heiseres Bellen. „Du weißt genau, wie sehr du mich quälst, nicht wahr? Nein, das hier ist es, was ich will.“


  Auf dem Bett kniend, sah Maryanne ihren Ehemann unter halb gesenkten Lidern an. Das war es, was zählte. Zu tun, was er sich wünschte, auf die Art, die ihn zufriedenstellte. Sie wollte nicht, dass er seine Befriedigung bei anderen Frauen suchte, dessen war sie sich so sicher, wie sie ihr Herz klopfen hörte. Sie wollte diesen Mann für sich allein.


  Und sie war entschlossen, dafür zu sorgen, dass er nur ihr gehörte.


  All die Bücher, die sie bearbeitet hatte, hatten ihr in allen Einzelheiten beschrieben, wie sie das erreichen konnte.


  Wagemutig ließ sie ihre Finger an ihrem Körper entlang in Richtung ihrer Möse gleiten. Dumm, schüchtern, verlegen – so fühlte sie sich bis zu dem Moment, in dem ihre Finger ihre Klitoris berührten und ihre Sinne explodierten. Dann wollte sie nur noch Sex, Sex und ihren Orgasmus. „Sag mir, was du dir von mir wünschst“, flüsterte sie. „Was soll ich tun?“


  Ein Gentleman führte seine Ehefrau nicht in die Freuden des Analverkehrs ein, indem er ihr sagte, sie solle sich über ihren Waschtisch beugen, um sie dann rücksichtslos von hinten zu nehmen.


  Nein, ein Gentleman tat so etwas nicht, Dash aber tat es.


  „Beug dich über den Tisch und schau dich im Spiegel an“, befahl er ihr. Ihr runder, üppiger Hintern streckte sich ihm entgegen, als sie seine Anweisung befolgte. Sein Herz schlug ebenso rasch wie in dem Augenblick, als er von Beelzebubs Rücken gestürzt war. Während sie unschuldig vor sich hinsummte und sich eine ihrer Locken um die Finger wickelte, näherte er sich ihr.


  Von dort aus, wo er stand, konnte er ihr Gesicht im Spiegel sehen. Unwiderstehliche braune Augen. Eine sommersprossige Nase mit einem reizenden Aufwärtsschwung an der Spitze. Üppige, pralle, pinkfarbene Lippen, die sie zu einem Schmollmund verzog, während sie ihr Spiegelbild betrachtete. All das ließ die Lusttropfen nur so aus seinem Schwanz sprudeln.


  Jetzt griff sie nach ihrer silbernen Bürste und fuhr sich damit durchs Haar. Die Locken wurden zu glatten seidigen Bändern, die wie lebendige Wesen zurück in ihre ursprüngliche Form sprangen, wenn die Bürste sie wieder freigab.


  Er konnte sich nicht länger zurückhalten.


  Mit einer Hand drückte er seinen steifen Schwanz nach unten und strich damit zwischen ihren Hinterbacken entlang. Der Spiegel reflektierte ihren erschrockenen Blick und ihren aufgerissenen Mund. „Fass deine Brüste an“, stieß er atemlos hervor. Sein Orgasmus nahte – er spürte es an der Schwere seiner Hoden, der Anspannung seiner Muskeln und daran, dass seine Knie plötzlich weich wurden.


  Im Spiegel sah er ihre zarten Hände, die ihre vollen Brüste umfassten, und ihre roten und aufgerichteten Nippel.


  Er musste Öl aus seinem Schlafzimmer holen, etwas, das ihren Eingang feucht und weich machte, um ihr die Sache zu erleichtern, aber er konnte nicht mehr warten. Er konnte seinen Schwanz nicht wieder aus der heißen, verführerischen Spalte zwischen ihren Hinterbacken ziehen.


  Als sie sich noch ein Stückchen nach vorn bewegte, ruhte ihr Venushügel genau auf der glatten, abgerundeten Ecke der Marmorplatte ihres Waschtischs. Ein Ruck ihrer Hüften, und er wusste, warum sie diese Haltung eingenommen hatte. Sie rieb ihre Perle an dem glatten, kühlen Stein.


  Dieses verdorbene Frauenzimmer!


  Während er ihren Hintereingang mit der feuchten Spitze seines Schwanzes bestrich, beugte er sich über sie und knabberte an ihrem Ohrläppchen. Ihre Wangen röteten sich zart, während sie sich selbst reizte. Durch ihre halb geöffneten Lippen schnappte sie keuchend nach Luft. Die Reibung ihrer Klitoris an dem kühlen Marmor brachte ihre Säfte zum Fließen. Er atmete tief ihr Aroma ein.


  Nichts ließ sich mit dem Duft einer erregten Frau vergleichen. Am liebsten hätte er darin gebadet.


  Seine Eichel streifte ihre gekräuselte Rosette, und sie stöhnte freudig auf. Sie war nicht schockiert oder empört. Sie wollte es. Was für eine wunderbare Frau er geheiratet hatte!


  Vorausgesetzt, sie war kein Teil des Mordkomplotts gegen ihn.


  Hätte er ihr von den verschwundenen Frauen in London erzählen sollen? Von der Leiche der Schauspielerin, die im Hyde Park gefunden worden war? Wenn sie unschuldig war, war er ihr dann die Wahrheit schuldig?


  Und wie, verdammt noch mal, sollte er das bewerkstelligen? Sollte er sich einfach vorbeugen und sie ihr ins Ohr flüstern? Ein Verrückter versucht, mich wie einen Kidnapper und Mörder aussehen zu lassen. aber ich war es nicht. ich habe die Frau nicht getötet. Du glaubst mir, nicht wahr? Schließlich weißt du kaum mehr über mich als das, was man sich über meine Verderbtheit erzählt …


  Ihr Hintern zuckte nach hinten, sodass ihre prallen Backen seinen eisenharten Ständer umschlossen.


  „Langsam, Liebste“, keuchte er, während er seine Fantasien auslebte. „Ich will, dass es sich gut für dich anfühlt.“ Sie stand auf den Zehenspitzen, ihre Beine waren lang und wohlgeformt, ihr Hintern vorgereckt und bereit, ihm Lust zu verschaffen. Ihr Haar floss über ihren schmalen Rücken, die zarte Taille ging in herzförmige Hinterbacken über. Diese Frau war die personifizierte Versuchung.


  Seine Frau. Er hätte sich niemals träumen lassen, dass er einmal mit seiner geschwollenen Eichel sanft die fest zusammengezogene Rosette seiner Ehefrau massieren würde.


  „Wie gefällt dir das?“, stöhnte er.


  „Oh. Gut. Ich mag das …“ Doch ein leichter Stoß seines Schwengels ließ sie erschrocken aufschreien.


  Er versetzte ihrer Hüfte einen spielerischen Klaps und zog sich zurück. „Ah, Süße, so geht es nicht. Warte einen Moment.“


  Sein Schwanz ließ an einer Stelle die dunkelblaue Seide seines Morgenmantels wie ein Zelt hervorstehen, nachdem er sich das Kleidungsstück hastig übergeworfen hatte, ohne sich damit aufzuhalten, den Gürtel zuzubinden. Er eilte zu der Tür, die in den Salon zwischen ihren Schlafzimmern führte. Maryanne stützte sich mit den Ellenbogen auf den Waschtisch, während ihr nacktes Hinterteil in die Luft ragte.


  Ein rascher Sprint zu dem Schränkchen neben seinem Bett, und schon hielt er ein Glasfläschchen mit Öl in der Hand. Als er zurücklief, klopfte ihm das Herz bis zum Hals. Er hatte Angst, sie könnte es sich anders überlegt haben. Aber sie wartete auf ihn und rieb dabei den Unterleib an ihrem Waschtisch.


  Er träufelte sich Öl auf die Finger, die er anschließend spreizte und zwischen ihre Hinterbacken schob, wobei er den gekräuselten Eingang mit seinem Mittelfinger einrieb. Sie keuchte, als sein Finger eindrang, erst nur die Fingerkuppe, dann der halbe Finger. Hinein und wieder heraus ließ er den Finger gleiten, und sie stöhnte bei jedem der sanften Stöße.


  Dann schob er den Finger ganz hinein, und mit bebenden Brüsten schrie und bäumte sie sich auf.


  „War das nur dein Finger? Es fühlte sich absolut köstlich an. Ich will … mehr“, flüsterte sie. Sie ließ sich vornüber auf den Waschtisch fallen, und er schob die Spitze seines Schwanzes in ihren nun für ihn bereiten, öligen Hintereingang. Mit der Eichel öffnete er die feste Rosette, die sich gleich darauf fast schmerzhaft um den Schaft schloss, während er seinen Schwengel ein Stück weit in ihren Körper schnellte.


  Gott, er liebte dieses Gefühl. Diese heiße Enge.


  Ein tiefes Stöhnen lauerte in seiner Kehle.


  Fest umschlossen von ihrer engen, samtigen Furt, zwängte er seinen Schwanz ein kleines Stück weiter in sie hinein. Alles in ihm wollte nichts anderes, als heftig und tief zuzustoßen, und er krallte sich an den Rand des Waschtisches, um die Kontrolle zu bewahren.


  Schrei für mich, Liebste. Ich will dich stöhnen hören. Ich muss hören, dass es dir gefällt.


  Sein Schwanz tauchte bis zum Anschlag in sie ein, und zwei tiefe Stöße ließen sie aufschreien. Sie kam, laut schluchzend, und bei diesen süßen lustvollen kehligen Tönen verlor er seine berühmte Kontrolle.


  Wie eine Kanonenkugel lief der Orgasmus durch seinen Körper, explodierte in seinen Hoden, raste durch seinen Schwanz – und stolperte nach vorn, als hätten sich seine Muskeln aufgelöst und würden nun aus ihm herausströmen.


  Mit gespreizten Fingern stützte er sich auf der Marmorplatte ab, während er spürte, wie sein heißer Samen durch ihn hindurchpulsierte und sich in sie ergoss. Während sie gleichzeitig leise auflachten, liebkoste er Maryannes Nacken. Gemeinsam schnappten sie nach Luft.


  „Wir sollten noch einmal baden, Liebste“, flüsterte er. Aber er zögerte und schlang die Arme um ihre Taille. Seine Brust war nass von seinem Schweiß, und ihr Rücken war ebenfalls heiß und feucht. Er liebkoste sie zärtlich.


  So etwas war ihm noch nie passiert.


  Die Sehnsucht, bei einer Frau zu bleiben. Sie so lange in seinen Armen zu halten, wie es nur ging.


  „Und nun überlasse ich dich deinen Alltagspflichten.“


  Bei Dashs Worten warf Maryanne den Kopf in den Nacken. Ihr ganzer Körper vibrierte immer noch, und sie wollte sich auf dem Bett zusammenrollen und dort ein oder zwei Stunden verbringen, um die Lust in sich ausklingen zu lassen – in Dashs Armen.


  Kein Wunder, dass so viele der Kurtisanen in ihren Geschichten diesen intimen Akt beschrieben, der vollkommen auf Vertrauen beruhte. Es hatte wehgetan, aber nur ein wenig und nur ganz am Anfang, denn er war so sanft und vorsichtig gewesen.


  Und dann, als er seinen Schwanz tief in sie hineingestoßen hatte, die Gefühle … unglaublich! Sie hatte mehr gewollt, hatte ihn bis zum Anschlag in sich fühlen wollen.


  Und als dann ihr Höhepunkt kam, war ihr fast das Herz stehen geblieben.


  Aber nun, nachdem er zärtlich ihr Hinterteil und seinen Schwanz mit warmem Wasser und einem Tuch gesäubert hatte, band er den Gürtel seines Morgenmantels zu und ging zur Tür.


  Ihre täglichen Pflichten? Aber was hatte sie denn zu tun? Wo sollte sie anfangen? Ein gepresster Laut kam aus ihrer Kehle.


  Er wandte sich um.


  „Aber …“ Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Offenbar erwartete er von ihr, dass sie ab sofort seinen Haushalt führte. Natürlich verbrachten Ehegatten nicht den ganzen Tag miteinander. Venetia und Marcus führten keine Ehe, wie sie in der besseren Gesellschaft üblich war; in einigen Ehen besuchten der Ehemann und die Ehefrau nicht einmal dieselben gesellschaftlichen Ereignisse, so sehr verabscheuten sie einander.


  Ein Ehemann, der seine Frau verachtete, würde sie links liegen und ihr eigenes Leben führen lassen. Es war dann so, als hätte sie niemals geheiratet.


  Nein, das wollte sie nicht. Mit jemandem unter demselben Dach leben, der sie hasste. Doch Dash wartete noch immer lächelnd darauf, dass sie ihren Satz beendete.


  „Bitte pass auf dich auf, ja“, sagte sie rasch. „Was hast du vor?“


  „Nichts sonderlich Gefährliches, Liebste, das versichere ich dir.“


  „Nicht sonderlich gefährlich?“ Aber er hatte bereits das Zimmer verlassen, und die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


  Sie schluckte mühsam. Mrs. Long und die übrige Dienerschaft würden auf der Stelle erkennen, dass sie keine vornehme Erziehung genossen hatte. Und dann würden sie sofort erraten, aus welchem Grund Dash sie geheiratet hatte. Kichernd und scherzend würde das Gerücht von Diener zu Diener und von Hausmädchen zu Hausmädchen weitergegeben werden. Selbst die Leute im Dorf würden es erfahren. Alle würden wissen, dass sie sich wie ein liederliches Frauenzimmer verhalten hatte und von Dash schwanger geworden war.


  Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, von Dienern umgeben zu sein, die sich vor ihr verbeugten und vor ihr knicksten, hinter ihrem Rücken aber hämisch grinsten.


  Wie sollte sie Mrs. Long gegenübertreten, ohne rot zu werden, nachdem sie derart schmutzigen Sex mit Dash gehabt hatte? Eine echte Dame ließ nicht zu, dass ihr Ehemann durch den Hintereingang in sie eindrang. Oder etwa doch?


  Beim Höhepunkt hatte sie gefühlt, wie sich ihr Bauch auch dort zusammenzog, wo sie das Baby spürte, aber sie hatte es Dash verschwiegen. Sie war sicher, dass es dem Kind nicht schaden konnte, doch es war ein Geheimnis, das sie vor Dash hütete. Ein weiteres Geheimnis.


  Mit dem Gefühl, einen Stein auf ihrem Herzen und ein schweres Gewicht auf den Schultern zu tragen, blieb Maryanne am Fenster stehen. Wassertropfen rannen an den Scheiben hinunter, und sie erinnerte sich voller Sehnsucht an die vielen Stunden, die sie ganz ruhig, mit einem Buch vor der Nase, auf einem Fenstersitz verbracht hatte.


  Doch dann fiel ihr ein, dass sie von genau diesem Fenster aus gesehen hatte, wie Dash vom Pferd gestürzt war, und die Erinnerung an die Angst, die sie ausgestanden hatte, sorgte dafür, dass sie sich hastig abwandte.


  Sie straffte die Schultern, ging entschlossen zum Glockenstrang und läutete. Es war Zeit, mit der Vorstellung zu beginnen, und so zu tun, als sei sie eine Viscountess.


  Eine Stunde später, nachdem das Mädchen ihr das Frühstück gebracht und beim Ankleiden geholfen hatte, traf Maryanne Mrs. Long im Morgensalon, jenem Zimmer, in dem die frühere Viscountess, Dashs Mutter, sich um ihre morgendlichen Aufgaben gekümmert hatte. Nachdem sie einem Diener aufgetragen hatte, die Haushälterin zu ihr zu schicken, strich Maryanne nervös mit den Fingerspitzen über das weiße Schreibpult mit den vergoldeten Verzierungen, auf dem zahlreiche blütenweiße Blätter bereitlagen, die darauf warteten, von ihr mit Listen und Notizen beschrieben zu werden.


  Dash musste noch ein Kind gewesen sein, als seine Eltern starben. Marcus hatte einmal erwähnt – kurz nachdem sie Dash auf einem der wenigen Bälle, die er besucht hatte, begegnet waren –, dass seine Eltern gleichzeitig gestorben waren.


  Bei einem Unfall mit der Kutsche.


  Sie schlug sich die Hand vor den Mund. Wie hatte sie das nur vergessen können! Kein Wunder, dass er so entsetzt ausgesehen hatte, als sich der Unfall auf der Great North Road ereignet hatte.


  Was war sie nur für eine schreckliche Ehefrau! Sie wünschte sich aus tiefstem Herzen, dass sie wenigstens Freunde sein konnten. Oder höflich zueinander, wenn es denn für eine Freundschaft nicht reichte. Aber ein Freund hätte seinen Schmerz verstanden und ihn mit ihm geteilt.


  „Mylady?“


  Als sie hinter sich die Stimme der Haushälterin hörte, fuhr Maryanne herum. In ihrem schlichten grauen Kleid, das allerdings sehr gut geschnitten war, sank Mrs. Long in einen tiefen Knicks, und Maryanne stolperte fast über den eleganten Stuhl vor dem Schreibtisch.


  Hilflos suchte sie nach Worten. „Womit sollen wir anfangen?“


  Vielleicht war es falsch, zuzugeben, dass sie es nicht wusste. Doch Mrs. Long nickte, während sie die Hände vor ihrem Körper ineinanderlegte. „Ich würde mich freuen, wenn ich Ihnen das Haus zeigen dürfte, Mylady. Und dann sind noch die Speisefolgen für die einzelnen Wochentage zu besprechen. Außerdem glaube ich, dass es gut wäre, wenn wir Vorkehrungen für die Ankunft der Gäste träfen.“


  Gäste? Venetia, Marcus, ihr Baby und ihre Mutter und Grace würden kommen, aber erst am Tag vor Weihnachten.


  „Der Südflügel wurde bereits für Lord und Lady Moredon hergerichtet. Lady Yardley wird in ihren gewohnten Zimmern wohnen. Den Lavendelzimmern.“


  Warum hatte Dash ihr nicht gesagt, dass seine Schwester zu Besuch kommen würde? Oh, sie war nicht darauf vorbereitet, seine Familie kennenzulernen. Noch nicht. Seine Schwester würde sofort die Gründe für ihre Hochzeit begreifen. Ein eisiger Schauer lief Maryanne über den Rücken, und sie zitterte vor Angst. Und Lady Yardley – würde Ihre Ladyschaft sie nach ihrer kurzen Begegnung im Hyde Park wiedererkennen?


  Maryanne nahm den Lunch allein ein. Sie spielte mit dem Stiel ihres Weinglases und schaute sich im Zimmer um. Die großen Fenster gingen auf den Garten hinaus, und zwischen diesen Fenstern hingen Landschaftsgemälde. Um den Tisch standen zwanzig Stühle, obwohl dies nur das private Speisezimmer für die Familie war.


  Gab es hier irgendwelche Hinweise auf Dash? Veränderungen, die er persönlich in seinem Haus vorgenommen hatte?


  Eine Servierplatte nach der anderen wurde ihr gereicht. Sie dachte an Maidenswode, wo eine der kleineren Platten mit Schinken eine Woche lang für den ganzen Haushalt ausgereicht hätte. Hier sah man kaum, dass sie etwas von dem Roastbeef, dem Fisch mit Dillsauce und dem Brot genommen hatte.


  Wo war Dash? Würde er später noch zu ihr kommen?


  Als die Diener eintraten, um den Tisch abzuräumen, schlüpfte Maryanne stumm aus dem Zimmer. Sie hatte mit Mrs. Long vereinbart, dass sie nach dem Essen die Mahlzeiten für die nächsten Tage besprechen würden. Als könnte sie unbemerkt durch die Flure gehen, wenn sie sich schmal und klein machte, umschlang Maryanne ihren Oberkörper mit den Armen. Sie kam sich verloren vor und war verwirrt.


  Plötzlich bemerkte sie, wie schlecht sie sich in ihrem neuen Zuhause auskannte. Wo führte dieser Gang hin?


  Von Weitem hörte sie laute Geräusche. Dann das Klappern von Schritten auf dem Fußboden der Eingangshalle. Offenbar waren die Gäste angekommen.


  Darauf war sie nicht vorbereitet. Sie hatte gehofft, Dash würde an ihrer Seite sein!


  Wenn man sie nirgends im Haus fand, würde sie seine Schwester nicht begrüßen müssen. Noch nicht.


  Sie konnte in die Kinderzimmer in der oberen Etage gehen und so tun, als hätte sie sich zurückgezogen, um Entscheidungen zu treffen.


  Mit einem Blick über die Schulter raffte Maryanne ihre Röcke und lief zur Treppe.


  „Jemand hat auf dich geschossen.“


  Dash nickte reumütig, während er Sophia, Lady Yardley, ein Glas Sherry eingoss. Bei Sophia konnte man sich darauf verlassen, dass sie von einem Mordversuch an ihm voller Missbilligung sprechen würde, anstatt Angst und Schreck zu äußern wie die meisten Leute.


  Als er durch das Zimmer zu ihr ging und ihr das Glas reichte, lehnte sich Sophia in den weichen, dicken, seidenbezogenen Kissen des Kanapees zurück. „Und wie hat deine frischgebackene Ehefrau reagiert?“


  „Sie raffte ihre Röcke und rannte quer durch den Schnee zu mir.“ Bei der Erinnerung daran wurde sein Lächeln breiter. „Sie sah sehr erschrocken aus. Allerdings stolperte sie ziemlich bald und fiel mit dem Gesicht zuerst in den Schnee.“


  Er spürte, dass Sophias prüfender Blick auf ihm ruhte, wandte sich um und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. Keinesfalls wollte er seinen Verdacht gegen Maryanne mit Lady Yardley diskutieren. Nicht nachdem er seine süße Frau mit den intensiven Freuden des Analsexes bekannt gemacht hatte. Sie hatte darauf vertraut, dass er ihr guttun und ihr keine Schmerzen bereiten würde. Und, bei Gott, es erstaunte ihn, wie wichtig ihm ihr Vertrauen war.


  „Und der Angreifer konnte fliehen?“


  Sinnlich, üppig und von Kopf bis Fuß in Weiß und Silber gekleidet, war Sophia atemberaubend schön. Man nahm allgemein an, dass er seit Langem eine Affäre mit ihr hatte. Als junger Mann hatte er sich das gewünscht – und versucht, sie zu verführen. Aber für sie war er so etwas wie ein Sohn. Sie hatte Anne ein Zuhause geschenkt und war ihm immer eine gute Freundin gewesen.


  Sophia hatte dafür gesorgt, dass er nicht verrückt wurde.


  Mit beiden Händen strich sich Dash die Haare aus dem Gesicht. „Es wurden Fußspuren entdeckt, die am See vorbei in Richtung Wald führten. Doch heute waren einige meiner Diener im Wald und haben berichtet, dort würden sich die Spuren verlieren. Und obwohl auf diesem Besitz einige Dutzend Angestellte herumlaufen, scheint niemand den Angreifer gesehen zu haben. „Nein“, verbesserte er sich, „zwei junge Knechte haben etwas bemerkt, konnten aber außer der vagen Beschreibung einer schattenhaften Gestalt ganz in Schwarz keine Anhaltspunkte liefern.“


  „Und du glaubst, es ist einer der Blackmores gewesen? Dein Onkel oder sein Sohn?“


  Er nickte. „Obwohl es auch andere gibt, die mich gerne tot sähen. Craven und Barrett zum Beispiel, damit ihr Handel mit weißen Sklaven nicht ans Licht kommt. Jack Tate …“


  „Der Eigentümer der Hölle?“ Überrascht sah sie ihn an, als er den Besitzer einer bekannten Londoner Spielhölle erwähnte. „Warum … Oh, ich verstehe. Du hast ihn im Kartenspiel besiegt.“


  „Sogar Ashton.“


  Mit funkelnden Augen richtete Sophia sich auf dem Kanapee auf. „Ich versichere dir, dass der Duke of Ashton nicht die Absicht hat, dich zu töten.“


  „Das sagst du als Frau, die in ihn verliebt ist.“


  Mit einer lässigen Handbewegung schob sie die Andeutung, es könnte um Gefühle gehen, beiseite. „Was hast du nun vor? Diese ganze Situation ist zum Verrücktwerden. Es werden Schüsse auf dich abgegeben! Es passieren Kutschenunfälle! Entführungen in London und ermordete Frauen!“


  Im Flur, wo sie hinter der Tür gestanden hatte, schnappte Maryanne, erschrocken über Lady Yardleys Worte, nach Luft. Entführungen? Ermordete Frauen? Davon hatte Dash ihr nichts erzählt. Nervös spähte sie in den Flur. Es war unverzeihlich, dem eigenen Ehemann nachzuspionieren, aber sie konnte einfach nicht widerstehen.


  Wenn einer der Dienstboten sie ertappte, würde sie als Vollidiotin dastehen. Sie umfasste vorsichtig den Türknauf, um die Tür daran zu hindern, unverhofft von allein aufzugehen.


  Es tat weh. Er wollte etwas Persönliches mit jemandem besprechen, etwas sehr Wichtiges, nämlich den Mordversuch an ihm, und er tat es mit Lady Yardley.


  Nicht mit ihr.


  Was hatte sie erwartet? Das zwischen ihm und ihr war keine Liebesheirat gewesen. Und wie hätte er mit ihr sprechen können, selbst wenn er es gewollt hätte? Sie hatte sich vor seiner Familie und Lady Yardley in den Kinderzimmern versteckt.


  Wenigstens war sie nicht unter eines der unbenutzten Kinderbetten gekrochen, doch allein die Tatsache, dass sie sich überhaupt versteckt hatte, war närrisch genug.


  Warum antwortete Dash nicht? Er ging immer noch auf und ab und überquerte den glänzenden Boden des Salons mit großen Schritten, die seinen unterdrückten Zorn und seine aufgestaute Energie zeigten. „Ich habe vor, die beiden mit meinem Verdacht zu konfrontieren“, stieß er schließlich hervor. „Mein ganzes Leben lang habe ich versucht, zu überleben, aber ich hatte nie den Mut, mich vor sie hinzustellen und ihnen zu sagen, was ich von ihnen und ihren Machenschaften halte. Ich bin kein Kind mehr, und es gibt keine Entschuldigung dafür, dieser Sache nicht endlich ein Ende zu bereiten.“


  Lady Yardley streckte eine Hand nach ihm aus. Es war eine lässige und gleichzeitig anmutige Geste, und Dash war innerhalb kürzester Zeit neben ihr. Maryannes Füße fühlten sich wie Eisblöcke an.


  „Aber wie willst du die Situation lösen?“, wollte Lady Yardley wissen. „Mit Pistolen?“


  „Falls nötig. Aber zunächst werde ich noch mehr herzliche Einladungen aussprechen, um meine Familie zu Weihnachten um mich zu versammeln.“


  „Und Sir William?“


  „Hat dafür gesorgt, dass die Bow Street Runners weitere Untersuchungen anstellen.“


  „Er wird nicht die Augen verschließen, wenn du ein Familienmitglied erschießt, Lancelot, mein Lieber, obwohl er deine Vergangenheit kennt.“


  Anstelle einer Antwort stieß Dash nur ein Ächzen hervor.


  Ihre Ladyschaft – als sie das dachte, wurde Maryanne plötzlich klar, dass sie nun selber eine Ladyschaft war – lehnte sich zurück und lächelte Dash so vertraulich an, wie Maryanne es niemals gewagt hätte. „Um es dir gleich zu sagen, ich habe bereits Ashton eingeladen.“


  „Sophia …“


  Diese Frau lud Männer in ihr Haus ein? Einen Mann, mit dem Dash sich duelliert hatte? Bittere, quälende Eifersucht wuchs in Maryannes Herzen. Wie konnte sie es mit dieser schimmernden Katze in Weiß und Silber aufnehmen, die sich schnurrend auf dem Sofa ihres Ehemannes rekelte? Waren sie einmal ein Liebespaar gewesen? Waren sie es immer noch?


  Lady Yardley ließ die Finger über Dashs Unterarm gleiten. „Ashton weiß, dass es dumm von ihm war, dich zum Duell zu fordern. Du hättest ihn töten können, doch du hast es nicht getan. Ich versichere dir, er ist auf meiner Seite, und das heißt, dass er auch auf deiner Seite ist.“


  Maryanne wusste, sie musste jetzt die Tür öffnen. Selbst wenn die beiden dann vielleicht ahnten, dass sie gelauscht hatte. Sie konnte ihren Mann nicht allein mit dieser …


  „Ich bin ziemlich verwundert, dass du Maryanne Hamilton mit in den Hyde Park gebracht hast.“


  „Was?“, rief Dash.


  „In dem Moment, in dem du mir schriebst, dass du sie heiraten wirst, wusste ich, warum mir deine Begleiterin im Hyde Park so bekannt vorgekommen war.“


  „Sie war maskiert. Wie konntest du wissen, dass sie es war?“


  „Weibliche Intuition, mein lieber Junge. Und natürlich habe ich bemerkt, dass du auf eine viel tiefer gehende Art an ihr interessiert bist, als es bisher bei anderen Frauen der Fall war. Aber ich bitte dich, Lancelot, hältst du es wirklich für angebracht, um ein anständiges Mädchen zu werben, indem du sie zu einer erotischen Schnitzeljagd mitnimmst?“


  14. KAPITEL


  Allein in ihrem Schlafzimmer las Maryanne noch einmal Georgianas Brief, den der Butler ihr gegeben hatte, als sie sich zurück in dieses Zimmer gestohlen hatte.


  Es war ihr so peinlich gewesen, als er sie auf Zehenspitzen herumschleichend gesehen hatte, dass sie fast Henshaw ignoriert hätte, als er rief: „Mylady.“


  Seufzend schob sie die neusten Seiten von Tillie Plimptons Manuskript beiseite und überflog Georgianas Bitte um Geld.


  Liebe Geschäftspartnerin, ich bin in einer furchtbaren Notlage. Du musst mir helfen. ich bin fast verrückt vor Sorge. Zwar weiß ich, dass ich diskret sein muss, aber ich mache mir so viele Gedanken um das Geld, dass ich unvorsichtig werden könnte. Wenn du die Schulden bezahlen und mir zweitausend Pfund leihen könntest, genug, um meine Ängste zum Schweigen zu bringen, würde das auch deine Sorgen verringern …


  Mit zweitausend Pfund würde es nicht getan sein! Maryanne las weiter, und als sie beim letzten Absatz von Georgianas Brief angekommen war, ließ sie sich mit zitternden Knien auf den mit Elfenbein und Vergoldungen verzierten Stuhl vor dem Schreibtisch sinken.


  Und wenn du einen Gentleman wie den Viscount Swansborough bezaubern willst, musst du das mithilfe deiner Naivität und den Qualitäten einer wohlerzogenen Dame tun. Es wird ihn aufs Höchste erregen, wenn als Kontrast deine Sprache im Bett direkt und dreckig ist. Bewundere seinen Schwanz – sag ihm, sein Schwengel sei absolut herrlich. Er wird vor Verlangen in Flammen stehen. Wenn er tief in dich hineinstößt, umschlinge seine Hüften mit den Beinen und bitte ihn, dich zu ficken. Wiederhole dieses Wort wieder und wieder, schrei: „Fick mich, fick mich, fick mich noch härter“ oder etwas in der Art. Sei im Bett schüchtern und sage unanständige Dinge, während du ihn sittsam unter gesenkten Wimpern hervor ansiehst, und ich schwöre dir, du wirst sein Herz gewinnen.


  Ihre Beine zitterten, und ihr Puls raste. Wusste Georgiana das etwa, weil sie entsprechende persönliche Erfahrungen mit Dash gemacht hatte?


  „Guten Tag, mein liebes Weib.“


  Erschrocken wandte Maryanne den Kopf und sah Dash in dem Rahmen der Tür lehnen, die, mit einem Salon dazwischen, ihr Schlafzimmer mit seinem verband.


  Nachdem sie den Brief und die Manuskriptseiten hastig zusammengerollt hatte, warf sie sie in eine Schublade, wo sie sich sofort wieder aufrollten und halb aus der hastig zugeschobenen Lade herausschauten.


  Mit den geschmeidigen, mühelosen Bewegungen eines eleganten Raubtiers kam Dash auf sie zu.


  Sie musste ihm die Wahrheit sagen und ihn um fast fünftausend Pfund bitten.


  Aber was würde er tun, wenn er die Wahrheit erfuhr?


  Würde er sie aus seinem Haus hinaus in den Schnee jagen?


  Würde er weniger wütend sein, wenn er erfuhr, dass sie die Bücher nicht geschrieben, sondern nur die Rechtschreibung korrigiert und Kommas hinzugefügt hatte? Oder würde er enttäuscht sein, wenn er entdeckte, dass seine Ehefrau zwar ein großes Talent für tadellose Grammatik, aber nicht für einfallsreichen Sex hatte?


  Er stellte sich hinter sie und strich ihr mit den Fingerknöcheln über den Nacken. Es durchfuhr sie wie ein Blitz, und dort, wo er sie berührte, bekam sie Gänsehaut.


  „Wir müssen hinuntergehen in den Salon und Anne und Moredon begrüßen. Anne explodiert fast vor Ungeduld, dich endlich kennenzulernen“, berichtete er ihr.


  Sofort meldete sich ihr schlechtes Gewissen wieder. „Ich war … oben, als sie ankamen. Im Kinderzimmer.“


  „Aha. Aber bevor wir nach unten gehen, haben wir noch ein wenig Zeit … fürs Vergnügen.“


  Vor lauter Erstaunen wäre sie fast vom Stuhl gefallen. Sie hatte erwartet, er würde enttäuscht sein, weil sie sich versteckt hatte. Stattdessen beugte er sich vor, bis sein warmer Atem an ihrem Ohr entlangstrich.


  „Was ist deine geheimste Fantasie, Liebste?“


  „Ich …“ In ihrem Kopf waren Georgianas Worte. Wenn er tief in dich hineinstößt, umschlinge seine Hüften mit den Beinen und bitte ihn, dich zu ficken.


  „Die … Die Hebamme“, stammelte sie. „Ich hatte vor, die Hebamme danach zu fragen. Um herauszufinden, ob es gefährlich für das Baby sein könnte …“


  Er betrachtete die Blätter, die aus der fast geschlossenen Schublade herausschauten. „Ein Brief? Ich hoffe, es sind keine schlechten Nachrichten.“


  „N…nein. Er ist von meiner Mutter“, log sie. „Sie schwärmt von ihren Einkäufen in London.“


  Warum hatte sie Mrs. Long nicht nach dem Namen der örtlichen Hebamme gefragt? Sie hätte sie zu sich bestellen und herausfinden können, ob sie Sex haben durften. Aber sie war in Gegenwart der Haushälterin zu sehr mit ihrer Unbeholfenheit beschäftigt gewesen, um überhaupt an irgendetwas zu denken.


  „Ich habe mit Anne gesprochen“, murmelte Dash an ihrem Ohr. „Es scheint, als könnten wir gefahrlos tun, wozu auch immer wir Lust haben.“


  Seltsamerweise ärgerte sie das. Ein einziges Wort von seiner Schwester, und alles war in Ordnung, und sie konnten Sex haben. Aber als sie ihm gesagt hatte, sie sei der Meinung, es gäbe keine Gefahr, hatte er nicht einmal zugehört.


  Was hatte sie denn erwartet?


  „Deine Fantasie, Liebste? Erzähl mir, was es ist.“


  Sollte sie Georgianas Rat folgen? Sollte sie dreckige Worte benutzen, um ihn zu erregen? In ihrem Kopf tauchten Szenen aus einem Dutzend Bücher auf, während ihr Atem sich beschleunigte. Sie konnte darüber sprechen, ihn mit einer anderen Frau zu teilen. Männer liebten diese Geschichten. Sie konnte bewundernde Worte für seinen Schwanz finden. Sie konnte …


  … ihm von ihrer echten Fantasie, ihrem wahren Traum erzählen.


  Sie wandte sich ihm zu und war nun gefangen zwischen seinem großen, muskulösen Körper und dem Rand des Schreibtischs. „Du. Das hier. Wir. Das ist es, was ich mir in meiner Fantasie immer wieder vorgestellt habe.“


  Maryanne war stolz auf ihren Mut und wartete mit angehaltenem Atem auf seine Antwort. Dash lächelte, es war ein sanftes Lächeln, welches ihr Herz ebenso heftig klopfen ließ, wie es auch in den Momenten schlug, in denen er seine Hose öffnete.


  Er legte die Hand an ihre Wange.


  Dash erkannte, dass seine Frau ihm ein Geheimnis anvertraut hatte. Ihr Busen hob und senkte sich mit ihrem raschen Atem, ein zartes Erröten färbte ihre Wangen, und sie wandte rasch den Blick von seinem Gesicht ab.


  Ihre Worte berührten ihn tief. Sie wusste genau, was sie sagen musste, um ihm das Gefühl zu geben, ihm würde der Boden unter den Füßen weggezogen.


  „Verzeih mir, aber ich verstehe es nicht genau“, flüsterte Dash. „Was ist deine wildeste Fantasie?“


  Ihre braunen Augen waren riesig und so dunkel und verführerisch wie Schokolade. „Möchtest du … dass ich mir etwas ausdenke? Etwas Erotisches?“


  Die Art, wie sie ihre Lippen bewegte, als sie das Wort Erotisches aussprach, sorgte dafür, dass sein Kopf plötzlich blutleer war. Sein Schwanz, gefangen in seiner Hose, bewegte sich und wollte sich heben.


  Er lachte. „Du Süße. Warum verstehst du mich so gut?“


  „Ich weiß nicht, was für eine Fantasie du von mir hören möchtest. Was ist deine Fantasie? Das wüsste ich gern.“


  Was für eine raffinierte Frau sie war! Sie schaute ihm unschuldig in die Augen und gab seine Frage an ihn zurück.


  „Du hast schon alles ausprobiert“, murmelte sie mit schwüler, süßer Stimme. „Was fühlt sich für dich verboten und besonders reizvoll an?“


  Seine Gedanken fuhren Karussell. Seine Frau mit Dutzenden von Lederschnüren zu fesseln und dabei zuzusehen, wie ihr süßer Honig aus ihrer Möse sprudelte? Sie im Spiel um Dominanz und Unterwerfung vorsichtig mit einer Reitgerte zu züchtigen? Sein Gesicht zwischen ihren Schenkeln zu vergraben und seinen Mund mit ihren weiblichen Säften zu füllen?


  Er musste zugeben, dass er sich nicht für eine Antwort entscheiden konnte. „Das hier. Mit dir über verbotene Fantasien zu reden. Und mir vorzustellen, wie wir es ganz schnell miteinander treiben. Bevor wir nach unten gehen.“


  Den Kopf auf die Seite gelegt, entschlüpfte sie ihm und schlenderte zu ihrem Bett. „Fantasierst du eigentlich immer? Denkst du dir Geschichten aus? Stellst du dir vor, du wärest an einem anderen Ort, mit einer anderen Person?“


  Er folgte ihr wie ein Hündchen an der Leine. Selbst wenn eine Frau ihm Fesseln angelegt hatte, hatte er vorher noch nie das Gefühl gehabt, er würde an der Leine geführt. „Wenn ich mit dir zusammen bin, würde ich mir niemals vorstellen, ich wäre mit einer anderen Frau zusammen.“


  Mit einer sittsamen Geste legte sie den Finger an ihre Unterlippe. „Bei mir ist es also so, dass du dann wirklich mich fickst?“


  „Ja“, stieß er mühsam durch seine trockene Kehle hervor. War das die richtige Antwort? Er war nicht in der Lage, klar zu denken. Hastig öffnete er seine Hosenknöpfe und atmete zitternd ein, als der Druck auf seinem Schwanz endlich nachließ. Dann zog er das wilde Tier aus der Unterwäsche und ging auf seine Frau zu.


  Sie hatte den Bettpfosten im Rücken, aber er wusste, dass sie ohnehin nicht zurückweichen wollte.


  Ihr Blick ging nach unten, wo sein Schwengel vor seinem Körper auf und ab wippte. Bis zum Bersten mit Blut gefüllt und schmerzhaft steif, war er schwer wie Blei.


  „Er ist riesig“, stellte sie fest. „Herrlich. Du hast einen herrlichen … Schwanz. Ich … Ich bebe bei der Vorstellung, eine so enorme … Rute in mir zu fühlen.“


  Er musste lachen. Während sie sprach, zuckten ihre Wangen, und ihre Hände hatte sie zu Fäusten geballt. Besorgt runzelte sie die Stirn, während sie auf seine Reaktion wartete.


  „Mein Schwanz ist entzückt, solche Komplimente zu hören.“


  Ein leises Lächeln zuckte um ihren Mund. „Und du?“


  „Heb deine Röcke hoch, Süße.“


  Er legte die Hand um seinen Schwanz, führte ihn genau zu der Stelle, an der ihre Schenkel unter ihren herunterhängenden Petticoats zusammenstießen, und keuchte, als sie in dem Moment, in dem er ihre üppigen braunen Locken berührte, entzückt aufstöhnte.


  „Wirst du mich an den Pfosten binden?“


  „Nicht jetzt, Liebste.“ Er schob die Hüften vor und stieß seinen Schwanz in ihre enge, feuchte Öffnung. Auf keinen Fall konnte er vorher noch ein Seil holen.


  Er konnte nicht länger warten. Konnte einfach nicht mehr warten.


  Sie hob das Bein und schlang es um sein Knie. „Bitte … bitte fick mich.“


  Mit einer Hand stützte er ihren Schenkel – glatt und prall und weich und dort, wo die Strümpfe endeten, nackt. Ein Ruck seiner Hüften ließ seinen Schwanz noch tiefer in die seidige Umschlingung tauchen, ein Gefühl, das sein Herz fast zum Stillstand brachte.


  Ganz langsam schob er sich tiefer und tiefer in sie hinein, bis ihre Säfte über seine Scham flossen und sie so eng miteinander verbunden waren, wie es nur möglich war. Seine Hoden drängten sich hart und schwer gegen seinen Körper, und unglaubliche Gefühle tobten zwischen seinem Schwanz und seinem Kopf durch ihn hindurch.


  So heiß. So eng.


  Er griff nach ihren Handgelenken und hob ihre Hände über ihren Kopf. Sie wehrte sich nicht.


  Vertraute ihm.


  Er ließ seine Zunge über den Rand ihres Ohrs gleiten und spürte, wie sie erbebte. „Ich will dafür sorgen, dass du kommst“, keuchte er und stieß tief und quälend langsam in sie hinein. Zog seinen Schwanz heraus, bis nur noch die Spitze in ihr war und alles in ihm nach mehr Hitze schrie, sodass er wieder bis zum Anschlag in sie eintauchte.


  „Fick mich“, keuchte sie und schob ihm ihre Hüften entgegen, zuckte zurück und wieder vor.


  Seine Stöße wurden schneller. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Seine Brustwarzen drängten sich steif gegen den Stoff seines Hemdes. Er stieß so tief in sie hinein, wie es nur ging, sein Körper klatschte gegen ihren, als wollten sie sich gegenseitig bestrafen.


  „Fick mich“, feuerte sie ihn an.


  Sanft. Er hörte die Stimme in seinem Kopf. Aus weiter Ferne. Geh sanft und vorsichtig mit ihr um.


  Doch sie ließ ihren Körper rücksichtslos gegen seinen prallen. „Fick mich härter“, flehte sie.


  Er griff nach unten und schob seine Finger zwischen seinen Schwanz und ihre Klitoris.


  „Ja!“ Sie rieb sich an ihm.


  Mit seinem Mund fand er ihren Nippel und saugte durch den Stoff ihres Kleides an ihm. Ließ sie seine Zähne spüren, während er ihre geschwollene Perle massierte und seinen Schwanz in sie hineinstieß.


  Sie schrie auf – es war der Schrei einer Frau, die einen Höhepunkt erlebte, der sie in Flammen setzte. Ihre süße Muschi zog sich um ihn zusammen und pulsierte dann heftig, ihre Hüften ruckten wild vor und zurück.


  Er tauchte tief in sie hinein und überließ es ihrer zuckenden Möse, ihn über die Schwelle zu katapultieren. Dann explodierte er.


  An den Pfosten gepresst, die Arme über dem Kopf von seiner Hand gefangen, küsste Maryanne Dashs kräftiges Kinn. Ihre Zunge glitt über die dunklen Stoppeln, die inzwischen dort wuchsen.


  Lächelnd zog er seinen Schwanz aus ihr heraus. „Ich habe kein allzu großes Durcheinander mit deinem Kleid angerichtet, mein liebes Weib.“


  Mit gerunzelter Stirn schaute Maryanne an ihrem zerknitterten Kleid hinunter. „Bist du sicher?“


  „Nein – das war geschwindelt, meine Liebste. Ich glaube, du musst dich umziehen.“


  Sie spürte, wie sein Samen an ihren Schenkeln hinunterlief.


  Georgiana hatte recht gehabt – es hatte ihm gefallen, dass sie schmutzige Worte zu ihm gesagt hatte. Sie befürchtete, dass sie ihm wehgetan hatte, als er so heftig und lange in ihr gekommen war. Sie hatte sich bewegt, hatte ihm ihre Hüften entgegengestoßen, und er hatte gequält aufgeschrien. Dann hatte er sie rückwärts gegen den Bettpfosten gepresst, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte.


  Und immer noch hatte sie ihn in sich pulsieren fühlen. Ein paar atemlose Momente lang hatte sie geglaubt, er würde niemals damit aufhören.


  Hieß das, dass es ihm sehr gefallen hatte? War sie ebenso gut wie eine Kurtisane gewesen?


  Sie wagte nicht, ihn zu fragen.


  Während er seine Hosen zuknöpfte, lächelte er sie verschwörerisch an. Sein Haar fiel ihm wirr in die Stirn, und seine dunklen Augen sprühten Feuer. Sie stieß sich vom Bettpfosten ab und sank auf das Bett. Ihre Beine waren weich wie Pudding.


  Es gab immer noch die Sache mit Georgiana zu klären. Sie brauchte Geld. Und ihr Ehemann glaubte zwar, dass ihn jemand umbringen wollte, war aber auf der anderen Seite seltsam gelassen.


  „Ist alles in Ordnung, Liebste?“, erkundigte er sich.


  Natürlich nicht! Sie wollte ihm Fragen über Entführungen und ermordete Frauen stellen, aber wie konnte sie das Thema anschneiden, ohne zu gestehen, dass sie ihn belauscht hatte? Sie konnte ihm sagen, dass sie eigentlich gar nicht vorgehabt hatte, das Gespräch zu belauschen.


  Nein. Das war zu peinlich. Und er würde ihr niemals mehr vertrauen, wenn er davon erfuhr.


  „Ja“, schwindelte sie. „Es geht mir gut.“


  Er verbeugte sich vor ihr und küsste ihre Hand. Ihr scheues Lächeln war wie festgeklebt in ihrem Gesicht; ihre Wangen schmerzten bereits, und sie hatte das Gefühl, sie könnte jeden Moment einen Krampf in den Lippen bekommen.


  „Kannst du in einer halben Stunde fertig sein, um hinunter in den Salon zu kommen?“


  Sie nickte und beobachtete, wie er zur Tür ging. Zurück blieb sein Duft, der überall an ihr haftete, das üppige Aroma seines Spermas zwischen ihren Beinen, der Duft seiner Haut auf ihrem Nacken und ihrem Gesicht, der maskuline Geruch von Männerkleidung und Rauch an ihrem Kleid.


  Innerhalb einer halben Stunde konnte sie es nicht schaffen, ein Bad zu nehmen, um diese Gerüche fortzuwaschen. Die Zeit reichte nicht, um zu baden, sich umzuziehen und sich neu zu frisieren. Aber sie lächelte erneut, und es gelang ihr sogar, ihm schelmisch mit den Fingerspitzen zuzuwinken, als er sich in der Tür noch einmal nach ihr umdrehte.


  Sobald er die Verbindungstür hinter sich geschlossen hatte, ging Maryanne zum Glockenstrang, um nach ihrer Zofe zu läuten, hielt jedoch mit der Seidenkordel in der Hand inne.


  Seine Schwester wusste, dass sie schwanger war – das musste er ihr gesagt haben, als er sie nach Risiken für das Kind gefragt hatte. Himmel, wie hatte er ihr das nur verraten können?


  Was seine Schwester nun wohl dachte? Der Grund für die eilige Heirat war ihr nun jedenfalls klar, und Dashs Beziehung zu seiner Schwester war offensichtlich eng.


  Hasste Lady Moredon sie nun, weil sie Dash in eine Ehe gezwungen hatte?


  In dem Moment, in dem sie an seiner Seite in die Tür zum Salon trat, sah Maryanne in Dashs Gesicht ein liebevolles Lächeln für seine Schwester aufleuchten. Dann schaute er sie mit demselben Lächeln an, und sie wusste, er erwartete, dass Lady Moredon und sie Freundinnen wurden.


  Sie schluckte. Ganz gleich, was passierte, sie musste es zumindest so aussehen lassen, als wäre sein Wunsch Wirklichkeit geworden.


  Doch bevor sie auch nur die Schwelle überschritten hatte, eilte eine schlanke Frau mit ausgestreckter Hand auf sie zu. „Liebe Schwester!“, rief Lady Moredon. „Wie wunderbar, dich endlich kennenzulernen.“


  Lady Moredon war von berückender Schönheit – etwas anderes war allerdings von Dashs Schwester auch nicht zu erwarten gewesen. Das Haar seiner Schwester schimmerte schwarzblau und bildete einen aufsehenerregenden Kontrast zu ihrer pfirsichfarbenen Haut, während Dashs Haut dunkler war, da er sich viel im Freien aufhielt. Seine Augen waren von einem unergründlichen Schwarz, die seiner Schwester von einem geheimnisvollen Grau.


  Aus den Augenwinkeln sah Maryanne das zufriedene Grinsen ihres Mannes und bewegte sich entschlossen auf ihre Schwägerin zu. Sie hatte sich nie besonders gewandt in der Gesellschaft bewegt. In Maidenswode hatte man sie gewöhnlich übersehen. In London hatte sie sich darauf verlassen, dass ihre Mitgift für sie sprach.


  „Vielen Dank“, stieß sie hervor. Sollte sie knicksen? Wohl ja, da Lady Moredon gesellschaftlich über ihr stand. Doch bevor sie in einen Knicks sinken konnte, fand sie sich in einer herzlichen Umarmung wieder.


  „Komm, setz dich zu mir ans Feuer und erzähl mir alles. Wie ihr euch kennengelernt habt und wie er dir den Antrag gemacht hat. Ich hoffe, er ist niedergekniet, obwohl er manchmal furchtbar gedankenlos lospreschen kann.“


  Maryanne ließ zu, dass Lady Moredon sie bei der Hand nahm und zum Kanapee zog. Ihre Ladyschaft trug ein burgunderfarbenes Samtkleid von schlichtem, aber elegantem Schnitt. Zierlich und doch von sinnlicher Ausstrahlung, schien Dashs Schwester das ganze Zimmer mit ihrem Liebreiz zu füllen.


  Maryanne biss sich auf die Unterlippe. Sie hätte sich eine Geschichte überlegen sollen. Sie hätte Dash fragen müssen, was er seiner Familie über seine Heirat erzählt hatte.


  „Wartet“, mischte er sich ein, und sie betete um eine Atempause. „Ich bin noch nicht mit der Vorstellung fertig.“


  „Diese Förmlichkeiten sind doch völlig überflüssig“, rief seine Schwester. „Ich bin Anne. Und das da ist natürlich mein Ehemann, Moredon. Nigel Roydon, Earl of Moredon. Und dort auf dem Sofa sitzt Sophia, Lady Yardley. Ich gehe davon aus, ihr zwei habt euch noch nicht kennengelernt. Du warst beschäftigt, als wir ankamen.“


  Ich war damit beschäftigt, mich zu verstecken, dachte Maryanne schuldbewusst, während sie der schönen Lady Moredon zum Kanapee folgte.


  Ihre Ladyschaft schenkte bereits Tee ein, als Maryanne noch schüchtern hinter der geschwungenen Rückenlehne stand. Dash war zur Cognac-Karaffe gegangen, und Moredon gesellte sich zu ihm. Lady Sophia rekelte sich wie eine Katze auf der Chaiselongue und bat mit einem Schnurren in der Stimme um ein Glas Sherry.


  „Nun“, begann Lady Moredon in sanftem Ton, „ich weiß, dass du guter Hoffnung bist, also weiß ich auch, dass Dash sich danebenbenommen hat, was er gerne zu tun pflegt, auch wenn er zweifellos ein ehrenwerter und freundlicher Mann ist.“


  „Oh, ich …“


  „Und er lächelt dich auf genau die Art an.“


  „Die Art?“


  „Die vernarrte Art. Das erkenne ich natürlich. Er hat mir erzählt, Lady Trent hätte euch einander vorgestellt. Marcus und Dash sind gute Freunde, schon seit ihrer Kindheit, und Marcus hatte schon immer einen so wunderbaren Einfluss auf meinen Bruder. Er sorgte dafür, dass er nicht in Schwierigkeiten geriet.“


  Schwierigkeiten?


  „Woher stammst du? Ich weiß, dass ihr euch in London begegnet seid.“


  „Maidenswode.“ Maryanne hatte mechanisch geantwortet, während sie ihre Hände vor lauter Unsicherheit zwischen die Knie klemmte. Ihren raschen, ängstlichen Herzschlag in den Ohren, beschrieb sie das Dorf. Was sollte sie antworten, wenn Lady Moredon sie nach ihren Eltern fragte? Hatte Dash seiner Schwester die erfundene Geschichte über Maryannes Herkunft erzählt oder hatte er ihr die Wahrheit gesagt?


  „Ich hoffe, es war nicht zu aufdringlich, dass wir schon so kurz nach deiner Ankunft hier zu Besuch gekommen sind, aber ich konnte es einfach nicht erwarten, dich kennenzulernen. Es sollte mich nicht überraschen, wenn wir uns eher selten sehen werden. Ich bin sicher, Dash wird dich möglichst oft für sich allein haben wollen.“ Die grauen Augen funkelten, und sie senkte ihre Stimme zu einem melodischen Gewisper. „Wann genau erwartest du das Kind?“


  Maryanne schluckte. Sie wollte nicht über das Baby sprechen. Das wäre unhöflich gegenüber Lady Moredon, die ihr eigenes Kind verloren hatte. Aber sie konnte die Frage nicht einfach überhören. „Ich … Ich glaube, im Juni.“


  „Wunderbar. Bevor es unerträglich heiß wird. Soll die Entbindung in London oder hier stattfinden, was denkst du?“


  „Ich … Ich weiß nicht.“ Sie fühlte sich von Lady Moredons gewandter Art, das Gespräch zu führen, buchstäblich überrollt. Dankbar, sich mit etwas anderem beschäftigen zu können, nahm sie die angebotene Tasse Tee entgegen und nippte daran.


  „Morgen müssen wir die Girlanden und den übrigen Weihnachtsschmuck hervorholen!“, beschloss Lady Moredon. „Ich bin sicher, alles ist wunderbar in Ordnung. Mrs. Long ist in solchen Dingen sehr sorgfältig. Obwohl sie auch ein ziemlicher Drachen sein kann. Ich weiß noch, dass ich mich als Kind manchmal vor ihr versteckt habe.“


  Maryanne versuchte, den heißen Tee hinunterzuschlucken.


  „Allerdings habe ich nicht meine ganze Kindheit hier verbracht“, fuhr Lady Moredon fort. „Nachdem meine Eltern tot waren, lebte ich bei Sophia. Sie spürte, dass ich den Einfluss einer Frau brauchte, und wollte sicherstellen, dass ich eine gute Ausbildung erhielt, die nicht nur darin bestand, vor meinem Spiegel verführerische Posen einzuüben.“ Sie warf Lady Yardley einen liebevollen Blick zu. Auch Maryanne sah hinüber zur Chaiselongue, während sie an ihrem Tee würgte. Dash saß am Ende der Chaiselongue neben den wohlgeformten Beinen Ihrer Ladyschaft, die unter dem weißen Rock deutlich zu erkennen waren.


  Munter fuhr Anne fort: „Ich erinnere mich, dass die Königin zu der Zeit, als ich noch ein Kind war, einmal einen Baum nach drinnen bringen und mit Schmuck behängen ließ. Mit Glaskugeln, goldenen Glöckchen und solchen Dingen. Es sah, nach allem, was man damals hörte, ganz reizend aus. Denkst du, wir sollten so etwas auch einmal ausprobieren?“


  „Äh – ja. Das wäre sehr schön.“


  Als ein Schatten auf Maryanne fiel, hob sie den Kopf und hoffte, Dash sei zu ihr gekommen. Es war jedoch Lady Yardley, die einen Gruß murmelte und sich mit ihrem Sherryglas in der Hand in dem gegenüberstehenden Ohrensessel niederließ. Ihr zu einer komplizierten Lockenfrisur hochgestecktes silberblondes Haar glänzte im Kerzenlicht. „Ich bin schon einmal Ihrer Schwester Venetia begegnet, Lady Trent.“


  Das war auf einer Orgie gewesen, erinnerte sich Maryanne. Schon wieder fühlte sie sich wie gelähmt. „J…ja“, murmelte sie.


  „Sie ist eine sehr einfallsreiche und talentierte Frau – die perfekte Gefährtin für Marcus Wyndham.“ Lady Yardley tippte sich mit der Fingerspitze gegen die Wange und verzog ihre vollen, rot bemalten Lippen zu einem Lächeln. „Ich finde es erstaunlich, dass Dash ebenso treffsicher die perfekte Braut für sich gefunden hat.“


  „Nun, er … ich meine, ich … Vielen Dank.“ Spontan beugte Maryanne sich vor. „Aber das bin ich doch eigentlich nicht, oder? Nicht die perfekte Braut für ihn. Er ist …“ Hilflos sah sie Anne an. Sie konnte Dash nicht vor seiner Schwester einen „Lüstling“ nennen.


  „Er ist den weltlichen Dingen sehr zugewandt und äußerst erfahren, doch das ließ ihn umso naiver werden, was die wirklich wichtigen Dinge betrifft“, stellte Sophia fest. „Er gefiel sich immer darin, so zu tun, als sei er böse und verdorben. Wie Männer es gewöhnlich tun, gab er sich schlimmer, als er jemals war.“


  Anne kicherte und nippte an ihrem Tee. Störte es sie nicht, im Zusammenhang mit ihrem Bruder das Wort verdorben zu hören?


  „Er braucht eine Frau, die sich an den Dingen des Alltags erfreuen kann.“


  Unerfahren und schlicht, dachte Maryanne. Das ist es, was sie in Wirklichkeit meint. „Er … er scheint beunruhigt zu sein“, wagte sie zu sagen. „Vielleicht wegen etwas, das in London passiert ist …?“


  Es war sehr riskant, was sie da tat, und ihr Herz pochte wild vor Angst.


  Lady Yardley schaute zu den Männern hinüber. „Ah, da kommt er ja. Und an der Art, wie seine Augen leuchten, sehe ich, dass er wohl vorhat, Sie zu entführen.“ Sie winkte Dash zu, der auf sie zugeschlendert kam. „Ihr zwei seid frisch verheiratet. Du hast dich lange genug um uns gekümmert“, rief sie ihm zu. „Die liebe Maryanne macht sich Sorgen über deine Probleme in London. Ich bin sicher, das wollt ihr lieber unter vier Augen besprechen. Hast du ihr schon die faszinierende Sammlung in deinem Arbeitszimmer gezeigt, Lancelot?“


  Die erneute Benutzung von Dashs mittlerem Namen ließ Maryanne zusammenzucken. Doch Dash verbeugte sich gelassen. „Noch nicht. Meinst du, ich sollte es jetzt tun?“


  „Findest du nicht, dass es sehr wichtig ist, mit deiner Frau über die Ereignisse in London zu sprechen?“


  Erst in diesem Moment fiel Maryanne auf, dass niemand den Schuss auf Dash erwähnt hatte. Oder den Unfall mit der Kutsche. Obwohl beide Ereignisse sich als Gesprächsthemen für Lady Moredon, die besorgte Schwester, fast zwangsläufig anboten.


  Als sie an Dashs Seite das Zimmer verließ, wurde Maryanne plötzlich klar, dass Lady Moredons fröhliches Geplapper nur dazu diente, ihre Sorgen zu verbergen. In Maidenswode hatte sie Frauen gekannt, die sich ebenso verhielten und die Sorgen und Probleme in ihrem Leben verleugneten, indem sie sich ständig mit alltäglichen Dingen beschäftigten.


  War es nur der Verlust ihres Kindes, der Lady Moredon bedrückte? Oder auch etwas, das mit Dash zusammenhing?


  „Was ist das für eine interessante Sammlung, die du hier aufbewahrst?“, erkundigte sich Maryanne, um ihre Nervosität zu besänftigen und sich abzulenken, während sie über die Schwelle zu Dashs Arbeitszimmer trat.


  Als sie sich umsah, hielt sie die Luft an. Die komplette Einrichtung des Zimmers war schwarz – eine mit einer schwarzen Seidendecke verhüllte Liege, auf der sich schwarze Seidenkissen türmten, stand in der Ecke vor dem Feuer. Die Holzmöbel waren schwarz und so blank poliert, dass man sich in ihnen spiegeln konnte. Und an den Fenstern hingen schwarze Vorhänge.


  Trotz der Wärme im Raum überlief sie ein Schauer.


  „Verschiedene … Sammlungen erotischer Kunst und erotischer Texte.“ Er saß auf der Schreibtischkante, die langen Beine von sich gestreckt. Da er wieder vollständig in Schwarz gekleidet war, sah er aus wie der Teufel persönlich.


  „Komm her“, befahl er ihr.


  Als sie dicht genug vor ihm stand, griff er nach ihren Händen und zog sie noch näher an sich heran. Dann beugte er sich vor und küsste sie. Sie konnte den Cognac auf seiner Zunge schmecken.


  „Vertraust du mir?“, murmelte er an ihren Lippen.


  „Natürlich. Ich gehöre jetzt zu dir, nicht wahr?“


  Er stand von der Schreibtischkante auf, zog einen mit schwarzem Leder bezogenen Stuhl hervor und half ihr, sich auf den Sitz zu stellen. Ihr Hinterteil war nun in Höhe seiner Schultern. Als sie den Kopf wandte, sah sie, wie er den Mund öffnete, während er ihre Röcke hochhob, und einen hungrigen Kuss auf eine ihrer Hinterbacken drückte. Gleichzeitig versetzte er der anderen Backe mit der flachen Hand einen klatschenden Schlag.


  In dem hohen Fenster konnte sie ihr Spiegelbild sehen. Wirre Locken fielen ihr ins Gesicht und ringelten sich über ihre Schultern, und wieder einmal stand sie mit hochgezogenen Röcken da.


  Himmel, es war hell im Zimmer!


  „Dash – jemand könnte uns durchs Fenster beobachten.“


  Aber er lachte nur und ließ Dutzende von heißen Küssen auf ihr Hinterteil niedergehen.


  Er pflegte Orgien zu besuchen. Deshalb war er natürlich an Zuschauer gewöhnt.


  In den Geschichten, die sie bearbeitet hatte, erregte es Männer, wenn sie anderen Männern und Frauen beim Sex zusahen. Und Frauen, so schien es, erregte es ebenfalls.


  Nun legte er die Hände auf ihre Hüften und drehte sie herum. Sein Mund umschloss ihre Klitoris.


  Eine Welle der Erregung strömte durch ihren Körper. Sie schloss die Augen, erinnerte sich aber im selben Moment, dass sie auf einem Stuhl stand.


  Seine Hände hielten sie sicher fest. Er leckte sie, seine Zunge tanzte feucht und warm um ihre geschwollene Perle herum. Das war herrlich. Wundervoll. Aber sie konnte nicht kommen. Sie wusste, wie sich ein Orgasmus anfühlte, aber sie spürte nicht, wie er sich in ihr aufbaute.


  Warum nicht? Was war nicht in Ordnung?


  Stöhnend schloss sie die Augen. Stöhnte wieder. Sie ahmte die anschwellenden Töne der Erregung nach, die sie sonst hervorstieß, wenn sie fühlte, wie der Höhepunkt kam. Die Schreie. Das atemlose Hervorstoßen seines Namens. Ließ ihre Hüften zucken, reckte sich hoch auf die Zehenspitzen und rieb schließlich ihre Möse an seinem Mund, so wie sie es getan hätte, wenn sie tatsächlich den Gipfel erreicht hätte.


  Sie war müde. Und sie konnte sich nicht konzentrieren. Es war sein Wunsch gewesen, ihr Vergnügen zu schenken – vielleicht gefiel sie ihm nicht mehr so gut, wenn sie nicht kam.


  Sie schrie auf und wand sich in seiner Umarmung, tat so, als hätte sie einen heftigen Höhepunkt. Als sie sich schließlich von ihm zurückzog, lag ein erfreutes Lächeln auf seinem Gesicht, er schien sehr zufrieden mit sich zu sein.


  „Nun, Liebste, lass mich dir erzählen, was in London passiert ist.“


  15. KAPITEL


  „Bevor ich dir alles erzähle, schwöre ich dir, ich habe nichts mit den Verbrechen zu tun.“ Dash wusste, dass er ihr endlich die Wahrheit sagen musste, und nun beobachtete er, wie Maryannes Augen sich weiteten und ihre Lippen sich leicht öffneten. Aber sie blieb stumm.


  Er hatte darauf bestanden, dass sie sich ans Feuer setzte, dann hatte er ihr einen Cognac eingeschenkt, und nun umklammerte sie mit beiden Händen das bauchige Glas, dessen großzügige Rundung ihn an ihre vollen Brüste erinnerte …


  Verdammt! Er ging zum Feuer und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Kaminsims. „An dem Tag, an dem wir uns bei der Schnitzeljagd trafen … an jenem Tag hatte Sir William, ein Richter aus der Bow Street, mich in meinem Club aufgesucht, um mir mitzuteilen, dass es verschiedene Zeugen gibt, die gesehen haben wollen, wie ich in Vauxhall eine Frau entführte.“


  Ihre Augen wurden noch größer und bildeten dunkle Kreise vor dem Hintergrund ihrer elfenbeinfarbenen Haut, während sie ihn immer noch wortlos anstarrte. „Bei der entführten Frau handelt es sich um Lady Farthingale, eine Teilnehmerin an der Schnitzeljagd. Sie war die Geliebte von Lord Hadrian, und er ging sofort zum Gericht in der Bow Street …“


  Das Cognacglas entglitt Maryannes Händen. Dash machte einen Satz nach vorn, fing es auf, bevor es zu Boden fiel, und stellte es auf den achteckigen Tisch vor ihr. Eine lose, im Schein des Feuers goldglänzende Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht.


  „Ja, es gab Zeugen, Liebste, aber sie waren bestochen worden. Ich habe es nicht getan, das musst du mir glauben. Niemals würde ich eine Frau entführen. Niemals würde ich eine Frau verletzen.“


  „Aber warum du?“, stieß sie mühsam hervor. „Warum sollte jemand versuchen, den Verdacht auf dich zu lenken?“


  „Das weiß ich nicht, Liebste, aber es ist alles noch viel schlimmer.“ Er spürte, wie sich sein Mund zu einem entschuldigenden Lächeln verzog, während er ihr das Cognacglas an die Lippen hielt.


  Gehorsam nippte sie an dem starken Getränk. Dann musste sie husten.


  „Eine weitere Frau verschwand ebenfalls auf der Schnitzeljagd, und wieder gab es Zeugen, die behaupteten, sie hätten gesehen, wie ich die Frau in meine Kutsche hob. Dieses Mal waren es zwei Kurtisanen und zwei Gentlemen, die belastend gegen mich aussagten. Und auch in diesem Fall, das schwöre ich dir, Maryanne, hatte ich nichts mit der Sache zu tun.“


  Zum Teufel, er konnte an ihrem starren Blick nicht erkennen, was sie dachte. Ihre Augen waren so ausdruckslos, als würde sie ein Buch lesen und nicht den Unschuldsbeteuerungen ihres Ehemannes lauschen. „Die zweite Frau war Eliza Charmody, eine Schauspielerin.“


  „Hast du jemals mit ihr …“ Das Ende des Satzes erstarb auf ihren Lippen.


  „Ob ich eine Affäre mit ihr hatte? Nein.“


  „Bist du sicher?“


  Himmel, für wie verdorben hielt sie ihn eigentlich?


  Dennoch zögerte er. Es war ihm einige Male während verschiedener Orgien passiert, dass er betrunken mit mehreren Frauen Sex gehabt hatte und sich hinterher an keine von ihnen erinnern konnte. Allerdings konnte man so etwas nicht Affäre nennen, denn er war niemals der feste Partner und Beschützer einer Frau gewesen. „Ja, ich bin sicher“, erklärte er mit fester Stimme. „Ich hasse es, dir all das erzählen zu müssen, Maryanne.“ Er nahm ihre Hände in seine. Ihre Finger waren eiskalt.


  Starrte sie ihn ohne jede Regung an, weil sie bereits alles wusste? Hatte sie doch mit der Verschwörung zu tun? Er hatte gedacht, sie würde in Tränen ausbrechen. Oder voller Angst vor ihm zurückschrecken. Nicht einfach nur ruhig dasitzen und ihm aufmerksam zuhören.


  „Eliza Charmody wurde ermordet“, beendete er sein Geständnis. „Ihre Leiche wurde in jener Nacht, die du in meinem Bett verbrachtest, im Hyde Park zurückgelassen.“


  „Aber dann kannst du es doch nicht gewesen sein. Du warst mit mir zusammen.“


  „Um welche Uhrzeit bist du morgens fortgegangen, Liebste?“


  Sie runzelte die Stirn. „Es war fast halb sechs. Ein paar Minuten vor halb.“


  Erleichtert stieß er die Atemluft durch die Nase aus. Maryanne verschaffte ihm ein Alibi, das er allerdings nicht benutzen konnte. Nicht ohne sie beide in einen Skandal zu verstricken.


  „Miss Charmody wurde mit einer schwarzen Krawatte erdrosselt. Es war allerdings nicht meine.“


  Ihr Blick zuckte zu der schwarzen Krawatte, die er trug. Dann sprang sie so plötzlich auf, dass er rückwärts stolperte. Hastig bewegte sie sich von ihm weg, während er sich mit der Hand auf den warmen Stein des Kaminsimses stützte, um sein Gleichgewicht zu halten.


  Sie glaubt mir nicht. Sie weiß, dass ich schon Frauen gefesselt und gepeitscht habe. Sie hält mich für einen Mörder.


  Er war ein verdammter Mörder.


  Als er wieder sicher auf seinen Füßen stand, hatte sie bereits den Schreibtisch erreicht. Sie zog seinen Füllfederhalter aus dem Tintenfass. „Du hast sie offensichtlich nicht getötet, jemand anders hat es getan. Weißt du, wer es war?“


  Mit den Fingerspitzen strich sie an dem Federhalter entlang – und er erinnerte sich plötzlich, dass Marcus ihm erzählt hatte, er würde hart werden, wenn er nur zusah, wie Venetia das Ende des Pinselstiels zwischen ihre Lippen schob.


  Nun verstand Dash, was sein Freund meinte. Sein Schwanz fing an zu pulsieren, während Maryanne an dem Federhalter herumspielte.


  „Nein, ich weiß nicht, wer es getan hat.“


  „Aber du musst doch einen Verdacht haben. Es muss dieselbe Person sein, die auf dich geschossen hat!“ Ein Sprühregen aus feinen Tintentröpfchen ging auf seinem sauberen Löschpapier nieder, als sie lebhaft mit der Hand gestikulierte.


  „Ja, das ist möglich.“


  „Dann muss es Craven gewesen sein. Oder seine Partnerin.“ Sie erschauderte. „Ja, ich kann mir vorstellen, dass Lord Craven zu solch schrecklichen Dingen fähig ist.“


  „So einfach ist es nicht, Liebste.“


  „Dann erklär es mir!“ Als sie sich ihm zuwandte, tanzten ihre wirren Locken um ihr blasses Gesicht herum. „Ich bin deine Frau. Sag es mir!“


  Das konnte er nicht tun. Falls sie etwas mit der Sache zu tun hatte, würde er ihr alle seine Trümpfe zeigen, dann würde sie ganz genau wissen, was er wusste, und konnte es gegen ihn verwenden.


  Falls sie unschuldig war, musste sie nicht alles wissen. Er würde sie beschützen.


  Als der Gong zum Dinner ertönte, atmete er auf. Doch sie durchschaute ihn. „Das war das erste Läuten. Du hast noch Zeit, es mir zu erzählen.“


  „Es bringt dich unnötig in Gefahr, wenn du zu viel weißt, Liebste. Es ist Zeit zum Essen. Kannst du mit nach unten kommen?“


  Maryanne nickte und hastete zum Spiegel, um ihr Haar zu richten. Anschließend zog Dash ihren Arm unter seinen.


  „Ich glaube dir“, erklärte sie ihm, bevor sie sich auf den Weg ins Speisezimmer machten.


  Während des Abendessens kam Maryanne sich vor, als würde sie in einem Theaterstück mitspielen. Sie saßen zu fünft am Tisch – sie, Dash, Lord und Lady Moredon und Lady Yardley. Das Gespräch drehte sich um heitere Klatschgeschichten und die Vergangenheit. Mit funkelnden Augen hatte Lady Moredon Geschichten aus Dashs Jugend erzählt – über die vielen Male, die er vom Baum gefallen war, wenn er sich durchs Fenster aus dem Haus gestohlen hatte, und über die Hausmädchen, die jedes Mal in Ohnmacht fielen, wenn er sie anlächelte.


  Doch die ganze Zeit über hämmerten Lady Yardleys Worte in Maryannes Kopf. Er wird nicht die Augen verschließen, wenn du ein Familienmitglied erschießt.


  Sie war nicht in der Lage, klar zu denken. Es war ihr auch nicht möglich, an dem heiteren Tischgespräch teilzunehmen. Lady Yardleys Worte verfolgten sie. Sie hatte Suppe verschüttet und konnte in letzter Sekunde ihr Weinglas am Umkippen hindern, als sie mit dem Handgelenk dagegen stieß. Und immerzu schlug ihr das Herz bis zum Hals.


  Wen verdächtigte Dash, Frauen zu entführen und auf ihn zu schießen? Warum wollte er ihr den Namen nicht nennen?


  Aus den Augenwinkeln betrachtete sie den Earl of Moredon. Mit seinem sandfarbenen Haar, den zahlreichen Sommersprossen und den leuchtend blauen Augen verfügte er über jungenhaften Charme. Er war ein Mann, den man als Allerletzten verdächtigen würde, Frauen zu ermorden oder auf seinen Schwager zu schießen. Aber war es nicht genau das, was sie an ihren geliebten Horrorromanen so fesselte: die unerwarteten Wendungen und die große Überraschung am Ende?


  Aber nicht Anne! Maryanne wandte den Kopf und schaute hinüber zu ihrer Schwägerin, die in ein heiteres Streitgespräch mit Dash vertieft war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Anne ihrem Bruder etwas Schlechtes wünschte.


  Nach dem Dinner hätte sie nur zu gern Dash noch einmal beiseitegenommen, um von ihm die ganze Wahrheit einzufordern, aber sie hatte keine Chance. Sie versammelten sich alle fünf im Musikzimmer, wo Anne etwas auf dem Klavier vorspielte, während Lady Yardley der Harfe himmlische Töne entlockte.


  Die Gäste würden erwarten, dass auch sie etwas vortrug. Sie war jedoch noch nie besonders musikalisch gewesen. Maryanne schloss die Augen …


  „Du solltest vielleicht lieber zu Bett gehen“, flüsterte Dash dicht an ihrem Ohr.


  Ihr Herz bekam Flügel, ihre Nippel richteten sich auf, und zwischen ihren Schenkeln begann es zu pochen. Ihr ganzer Körper sehnte sich danach, ihn zu fühlen. Aber ihr Ehemann begleitete sie in ihr Schlafzimmer, hauchte einen Kuss auf ihre Fingerspitzen und kehrte zu seinen Gästen zurück.


  Maryanne warf sich auf ihr Bett. Verdammt. Sie war … erregt. So beschämend es war, sich das einzugestehen.


  Sie hätte sich Sorgen um das Leben ihres Ehemannes machen müssen, anstatt sich danach zu sehnen, ihn zu reiten, bis er schrie.


  Maryanne richtete sich auf. Dash war unten. Ob sie es wagen konnte, sich in sein Zimmer zu stehlen und dort nach irgendwelchen Notizen oder Briefen zu suchen, in denen er seine Vermutungen erwähnte? Sie wollte den Namen der Person wissen, die er verdächtigte. Sie musste es wissen.


  Nein! Entschlossen schüttelte sie den Kopf. Es war peinlich genug, dass sie sein Gespräch mit Lady Yardley belauscht hatte. Sie würde nicht auch noch in seinen Sachen herumwühlen. Stattdessen würde sie sich zwingen, wach zu bleiben, und in sein Zimmer gehen, wenn er sich dorthin zurückzog. Und dann würde sie von ihm verlangen, dass er ihr die volle Wahrheit sagte.


  Durch den Stoff ihres Nachthemds zwickten geschickte Finger in ihrem Nippel und zupften daran, bis er sich aufrichtete. Eine Welle der Lust durchlief sie. Etwas Heißes und Hartes presste sich zwischen ihre Hinterbacken. Ihr Nachthemd wurde hochgezogen, eine große Hand schob ihre Schenkel auseinander und fand zielsicher ihre kribbelnde Klitoris …


  Maryanne fuhr aus dem Schlaf hoch.


  „Entschuldige, Liebste“, flüsterte Dash. „Ich wollte dich nicht wecken.“


  Vor lauter Erregung war sie nicht in der Lage, etwas zu sagen, während sie sich auf den Rücken rollte. Ihre Möse fühlte sich an wie ein gespannter Bogen. Ein einziger Stoß mit seinem Schwanz würde den Pfeil abschießen.


  „Ich will dich.“ In der samtschwarzen Dunkelheit, die sie umgab, konnte sie ihn nicht sehen, aber sie fühlte ihn. Nahm seinen Duft wahr.


  Seine Hand legte sich um ihre Brust, und sie spreizte weit ihre Beine.


  „Danach habe ich mich den ganzen Abend gesehnt.“ Seine leise Stimme streichelte sie wie seine Hand.


  Es klopfte an der Tür. „Mylord? Mylady?“


  Dash ließ seinen Kopf nach vorne fallen. Sie spürte, wie sein seidiges Haar über ihre Wange und ihre Lippen strich. „Verdammt noch mal“, murmelte er. „Warum werden wir noch um Mitternacht gestört?“


  Das Bett knarrte, als er sich aufrichtete, und sie wollte vor Sehnsucht aufschreien, weil sie augenblicklich seine Wärme vermisste. Stattdessen zog sie die Decken hoch und setzte sich hin, um ein Licht anzuzünden. Dash öffnete die Tür zum Flur, und das Licht der Kerze, die der Diener in der Hand hielt, fiel auf ihn. In der Halle brannten noch die Wandleuchter, und sie blinzelte, als ihr Schein durch die sich noch weiter öffnende Tür ins Zimmer strömte.


  „Ja?“, fragte Dash in finsterem Ton.


  „L…Lady Evershire“, stammelte der Diener. „Und Mr. Jack Tate, Mylord. Sie haben es durch den Sturm geschafft, Mylord, und sind gerade angekommen.“


  „Jack Tate?“, wiederholte Dash.


  „Ja, Mylord.“ Der Diener sagte noch mehr, aber er dämpfte seine Stimme, sodass Maryanne seine Worte nicht mehr verstehen konnte.


  Dash gab knappe Anweisungen. Weitere Gästezimmer mussten vorbereitet werden, es musste dafür gesorgt werden, dass den Gästen noch ein Abendessen serviert wurde, und es mussten Diener bereitstehen, um den Gästen beim Umziehen und Frischmachen zu helfen und sie anschließend in den Salon zu führen. Als der Diener wieder fort war, schwang Maryanne die Beine aus dem Bett.


  „Es ist nicht nötig, dass du nach unten kommst, Liebste“, erklärte Dash. „Lady Evershire ist Moredons Schwester. Ich habe sie nicht erwartet.“


  „Und Jack Tate?“, erkundigte sich Maryanne, obwohl sie wusste, wer das war. Dash hatte ihn in dem Gespräch mit Lady Yardley, das sie belauscht hatte, erwähnt. Schuldbewusst murmelte sie: „Der Name kommt mir bekannt vor, aber ich kann ihn nicht einordnen.“


  „Tate ist der Besitzer einiger Londoner Spielhöllen. Er schuldet mir zwanzigtausend Pfund. Und ich kann dir versichern, auch sein Besuch kommt überraschend.“ Dash presste den Mund zu einer schmalen Linie zusammen. Seine Augen funkelten hart wie ein Stück Kohle.


  „Was meinst du?“, keuchte sie. Doch sie hatte schon verstanden. „Zwanzigtausend Pfund? Das ist genug, um jemanden dafür zu töten, nicht wahr? Er muss ein zwielichtiger Mensch sein, wenn er Spielschulden hat. Glaubst du, er ist derjenige, der auf dich geschossen hat?“


  Dash strich sich die Haare aus der Stirn. „Es wäre verdammt dreist, das zu tun und dann als ein Reisender in Not in meinem Haus aufzutauchen, aber möglicherweise war er es.“


  „Du kannst nicht zulassen, dass er hierbleibt.“


  „Der Sturm ist inzwischen zu einem Blizzard geworden, er ist mit Lady Evershire in der Kutsche gekommen und hat kein Reitpferd dabei. Ich kann ihn nicht hinaus in den sicheren Tod schicken.“


  „N…nein.“


  „Nicht, solange ich keinen Beweis habe, dass er tatsächlich der Lump ist.“


  Sie nickte. Es ging wieder um Ehre. Die Ehre eines Gentlemans. „Aber … aber was ist mit Lady Evershire?“


  „So wie es aussieht, hat sie Tate unterwegs aufgesammelt und gerettet.“


  „Hat sie einen Grund, dich zu töten?“


  „Momentan hat sie einen sehr guten Grund. Die verschmähte Frau, die ja angeblich sehr gefährlich ist. Etwas in der Richtung.“ Er stieß sein tiefes, männliches Lachen hervor, das normalerweise all ihre Nervenenden in Erregung versetzte. In diesem Moment spürte sie aber nur Kälte und Unsicherheit.


  „Nein, ich glaube nicht, dass Harriet auf mich geschossen hat.“ Ein liebevolles Lächeln glitt über sein Gesicht. „Geh zurück ins Bett, Süße. Ich werde mich anziehen und nach unten gehen.“


  Zu einem Mann, der vielleicht versucht hatte, ihn zu erschießen? „Warte!“, rief sie, während sie auf die Füße sprang und dabei vor lauter Eile die Laken aus dem Bett zerrte.


  Er stand bereits in der Tür zum Flur und wandte sich um.


  „Wenn Tate hinter dir her ist, weil er dir Geld schuldet, warum erlässt du ihm dann nicht die Schulden?“


  Bedauernd schüttelte er den Kopf. „Es ist eine Ehrenschuld, Liebste. Daher wäre es für uns beide unehrenhaft, sie einfach zu vergessen.“


  Sie ließ das Laken auf den Boden fallen und stieg darüber hinweg. „Bedeutet dir deine Ehre mehr als dein Leben?“


  Seine breiten Schultern hoben und senkten sich zu einem lässigen Zucken. „Ja.“


  Stolpernd erreichte sie ihn in dem Moment, in dem er sich umdrehte, um über die Türschwelle zu treten. Nach kurzem Zögern griff sie nach seiner Hand. Dann zog sie seine Handfläche zu sich heran, sodass er durch den fließenden Musselin ihres Nachthemds ihren Bauch spüren konnte. Als sie seine Finger warm auf ihrem Körper fühlte, seufzte sie. Sie sah, wie er die Lippen zu einem Lächeln verzog und die Lider niederschlug .


  „Ich will nur sichergehen, dass du noch hier sein wirst, wenn dein Kind zur Welt kommt, Dash. Ich habe Angst, dir könnte etwas …“ Es gelang ihr nicht, den Satz zu Ende zu bringen, aus Furcht, ihre Worte könnten wahr werden.


  Er liebkoste ihren Nacken, und ihr Körper fing Feuer. Zwischen ihren Schenkeln wurde es feucht und heiß. Sie spürte seine Hand auf ihrem Bauch und seine Lippen auf ihrer Haut und schnappte nach Luft, als vom Nacken bis zu den Zehen ein Prickeln durch sie hindurchschoss.


  „Du kämpfst mit scharfen Waffen, nicht wahr?“, murmelte er.


  „Ich weiß nicht, was du meinst.“


  „Du kennst meine Schwachstellen. Ich verspreche dir, ich werde vorsichtig sein. Um deinetwillen und um unseres Kindes willen.“


  „Was wirst du tun?“


  „Ich werde Tate und Harriet in meinem Haus willkommen heißen und den großzügigen Gastgeber spielen.“


  Sie warf ihr Haar zurück, das sie offen gelassen und nicht geflochten hatte, sodass es nun wirr um ihr Gesicht hing. „Ich möchte bei dir sein.“


  „Du musst schlafen, Maryanne. Du brauchst Ruhe, und unser Baby auch.“ Er zog die Hand von ihrem Bauch weg. „Du kannst nicht bei mir sein, wenn ich mit Tate rede. Das ist Männersache.“


  Sie rollte mit den Augen.


  Mit einem Finger hob er ihr Kinn und hauchte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Und damit du nicht überrascht bist: Der Duke of Ashton, Sophias Liebhaber, wird in einigen Tagen eintreffen. Ebenso wie meine Familie. Ich habe eine Menge meiner Verwandten eingeladen. Meinen Onkel, meine Tante und meinen Cousin. Wenn dann auch noch Marcus, Venetia und ihr Baby und deine Mutter und deine Schwester kommen, werden wir zu Weihnachten ein volles, fröhliches Haus haben. Und nun gehst du am besten zu Bett, mein Engel.“


  Er legte seine gespreizten Finger auf ihren Rücken und schob sie zu ihrem Bett. Bevor sie protestieren konnte, hob er die Laken vom Boden auf. Im Schein der Kerze, die auf dem Nachttisch brannte, bemerkte sie in seinem Gesicht einen Ausdruck, der keinen Widerspruch duldete. Sie stieg ins Bett und schlüpfte unter die Decke.


  Ihr Ehemann deckte sie zu.


  „Schlaf gut. Und mach dir keine Sorgen.“


  Sie nickte, flehte ihn aber dennoch an: „Bitte hab keine Geheimnisse vor mir. Du hast mir nichts von Tate erzählt. Bitte lass mich dir helfen.“


  „Ich möchte, dass du hier in Sicherheit bleibst. Geh zu Bett, und morgen früh erzähle ich dir alles.“


  Sie wusste, dass sie ihn nicht allein gehen lassen durfte, aber sie musste gähnen. Ihre Lider waren so schwer, dass sie schon zufielen, während er durchs Zimmer zur Tür ging.


  Oh, er würde versuchen zu verhindern, dass sie die ganze Wahrheit erfuhr. Das wusste sie, weil sie an seiner Stelle ebenso gehandelt hätte. Aber sie würde nicht lockerlassen.


  Vor den Terrassentüren hatten sich Schneewehen gebildet. Die Äste der Bäume hingen, schwer beladen mit dicken weißen, fantasievoll geformten Eiskrusten, bis fast hinunter zum Boden. Der Sonnenschein verwandelte die Landschaft in ein Meer aus glitzerndem Eis, das einen Anblick bot, der an einen kunstvoll dekorierten Eisbecher erinnerte. Es sah wunderschön aus, aber Maryanne verspürte keine Freude, als sie hinausblickte.


  Wo war Dash?


  In der Nacht war sie zweimal aufstanden, um den Nachttopf zu benutzen, und Dash war nicht im Zimmer gewesen. Hätte sie nach ihm suchen sollen? Sie war so müde gewesen, dass sie es kaum geschafft hatte, sich auf den Nachttopf zu setzen und hinterher wieder zurück in ihr warmes Bett zu krabbeln.


  Sie hatte gedacht, er hätte sich in sein eigenes Zimmer zurückgezogen, um ihr aus dem Weg zu gehen, sodass sie ihn nicht drängen konnte, seine Geheimnisse mit ihr zu teilen. Deshalb war sie am Morgen, noch im Nachthemd, durch die Verbindungstür in den kleinen Salon geschlüpft und hatte seine Tür einen Spaltbreit geöffnet, um vorsichtig in sein Zimmer zu schauen.


  Sein Bett war unbenutzt gewesen.


  Es war das erste Mal, dass sie sein Schlafzimmer sah. Ihr eigenes Zimmer glänzte in Gold, Purpurrot und Elfenbein. Es gab Seidenvorhänge, die mit goldenen Bändern gerafft waren, Tapeten mit geprägten Mustern und exotische Läufer mit Fransen. Sein Zimmer hingegen war schlicht, fast karg eingerichtet. Es hatte dunkelgrüne Wände, einen nackten Fußboden und ein riesiges, aber schlichtes Bett.


  Er saß nicht beim Frühstück. Sie hatte einen verstohlenen Blick ins Speisezimmer geworfen und dabei gut aufgepasst, dass niemand sie sah, weil sie sonst vielleicht gezwungen gewesen wäre, mit Anne oder Lady Evershire oder Lady Yardley zu plaudern. Sie wollte Dash finden. Aber das Speisezimmer war leer gewesen.


  Der Flur lag ebenfalls verlassen da, und so raffte sie ihre Röcke und rannte los. Sie wandte sich nach links, nahm eine Abzweigung nach rechts und anschließend wieder eine nach links. Sie nahm an, dass sie nun im Ostflügel war. Doch ein Blick aus dem Fenster neben der Treppe belehrte sie eines Besseren. Sie stand direkt über den Terrassentüren – und hatte den gleichen Ausblick in den Garten wie vom Salon im Erdgeschoss aus.


  Verdammt, wo war sie?


  Hinter den Doppeltüren, vor denen sie jetzt stand, hörte sie ein raues männliches Lachen. Dash! Das musste Dash sein! Sie zog eine der Türen auf. Ein weiteres Lachen schallte von unten zu ihr herauf. Über ihr wölbte sich die Decke, und sie trat auf eine Galerie hinaus. Ein schmiedeeisernes Geländer begrenzte den offenen Gang, der dicht unter der hohen gewölbten Decke in einem Oval um einen großen Raum herumführte. Von unten war eine gedämpfte Stimme zu hören. Kühle Luft umgab sie. Offenbar wurde dieser riesige Raum nicht geheizt.


  Maryanne nahm ihren ganzen Mut zusammen, trat an den Rand der Galerie, legte ihre Hände auf das Geländer und sah nach unten.


  Sie erspähte einen blonden Mann, der ein weißes Hemd und weiße Hosen aus fließendem Stoff trug. Er schwang ein Florett durch die Luft und bellte ein Lachen in Richtung der Schatten, die unter ihr lagen.


  Eine Stimme antwortete. Dashs Stimme. Obwohl sie nicht alles verstehen konnte, verstand sie den Namen Tate.


  Maryannes Herz setzte einen Schlag aus. Der blonde Mann musste Jack Tate sein.


  War das da unten ein Duell, bei dem es um die Schulden ging?


  Sie presste die Hand auf den Mund, um ein Keuchen zu unterdrücken, das ihr fast entschlüpft wäre, als sie sich niederkauerte, um durch die Stäbe des Geländers zu schauen. Tate bewegte sich mit geschmeidiger Anmut, während er, ein jungenhaftes Grinsen auf dem gebräunten Gesicht, seine Klinge zischend durch die Luft sausen ließ.


  Dash trat aus dem Schatten, und sie umklammerte den Eisenstab fester.


  Sie hatte ihn schon nackt gesehen, aber sein Anblick in Hosen, die sich eng an seine harten Schenkel und die wohlgeformten Waden schmiegten, und in einem schwarzen Hemd, welches er sich nachlässig übergeworfen hatte, erregte sie ebenso sehr wie sein unbekleideter Körper. In seinen offenen Hemdkragen fiel das lockige schwarze Haar, durch das sie so gern mit den Fingern strich, und da die Knöpfe des Hemdes nicht geschlossen waren, konnte sie deutlich seine hervortretenden Brustmuskeln sehen.


  Dash war Tate körperlich überlegen, er war größer und breiter. Die fließenden Hemdsärmel unterstrichen die Wölbung seines Bizeps’. Mit dem Florett in der Hand ging er zu einem Tisch und nahm ein Stück Papier in die Hand. „Ihr Schuldschein, Tate.“


  „Schlagen Sie vor, dass wir um die Schulden fechten?“, erkundigte sich Jack Tate in gedehntem Ton und strich sein weizenblondes Haar zurück.


  Dash riss den Zettel entzwei.


  „Was tun Sie da, zum Teufel?“


  „Die Schulden sind Ihnen erlassen.“


  „Sie machen wohl Scherze, Mylord. Beleidigen Sie mich nicht. Ich ziehe es vor, um die Schulden kämpfen.“


  „Sie Lump. Ich habe eine Frau, die guter Hoffnung ist.“ Trotz seiner Worte machte sich Dash bereit, hielt die Klinge senkrecht vor sich und wandte der Galerie, auf der Maryanne stand, den Rücken zu.


  Maryanne hielt den Atem an, während sie von oben auf das blauschwarze Haar und die breiten Schultern ihres Mannes hinabschaute und ihren Blick dann tiefer zu der biegsamen Taille und den schmalen Hüften wandern ließ. Dash hatte einen absolut hinreißenden Hintern, und bei jeder Verlagerung seines Gewichts strafften und lockerten sich seine Gesäßmuskeln. Wenn sie sich das nächste Mal liebten, würde sie ihn dazu bringen, oben zu liegen, dann mit ihren Händen seine Hinterbacken umfassen und diese wunderbar festen Halbkugeln streicheln.


  Als er einen Schritt nach vorn machte, straffte sich sein Hintern, und Maryannes Kehle wurde trocken. Sie war unanständig feucht. Niemals zuvor hatte sie Männer fechten oder auf andere Art gegeneinander kämpfen sehen.


  Tate machte eine kunstvolle Verbeugung. „Ich bitte um Vergebung, Swansborough. Wenn Sie allerdings Wert auf ein weiteres Hasardspiel legen, stehe ich Ihnen zur Verfügung.“


  Dash antwortete nicht; stattdessen begann er, sich durch den Raum zu bewegen, und Tate folgte ihm, sodass sie einander langsam umkreisten. Maryannes Nasenflügel weiteten sich, als sie den besonderen Geruch wahrnahm, der zu ihr aufstieg: den Geruch von Männern, von ihrem Schweiß, ihrer Haut, ihrer Anspannung.


  „Dann gebe ich den Klingen den Vorzug vor den Würfeln“, erklärte Dash, und Maryannes Herz setzte für einen Schlag aus.


  Wie konnte er nur!


  Warum zog er es vor, sein Leben zu riskieren, anstatt zu spielen und zu verlieren? Waren das einfach nur männlicher Stolz und männlicher Wahnsinn?


  Immer noch grinsend, hob Tate seine Klinge. Und wartete.


  Sofort schien Dash sich zu entspannen, während Tate die Anspannung aufrechterhielt. Hieß das, dass Dash der bessere Fechter war?


  Maryanne presste sich noch enger in den Spalt zwischen den gewundenen weiß gestrichenen Eisenstäben.


  Auch Dash hob nun sein Florett, aber sie konnte ihn immer noch nur von hinten sehen. „Haben Sie vor zwei Tagen auf mich geschossen?“


  Erschrocken unterdrückte Maryanne einen Aufschrei. Wie konnte er nur so unverblümt fragen?


  Von ihrem Platz auf der Galerie konnte sie Tates Gesicht gut sehen. Überraschung spiegelte sich in seinen kantigen Gesichtszügen, während sich seine blauen Augen weiteten.


  „Auf Sie geschossen?“, wiederholte er. Er holte aus, entschlossen, den ersten Angriff zu wagen, doch seine Klinge schrammte harmlos an Dashs Klinge entlang. „Ich war bis gestern in London. Der Blizzard zog auf, bevor ich Tremouth erreichte und Lady Evershire begegnete.“


  Sie zogen die Florette zurück und traten einen Schritt auseinander. Tate sprang auf der Stelle auf und ab, sein Atem stand als weiße Wolke über ihm in der kalten Luft. „Diese Kälte gefällt mir. Ich habe zu viel Zeit in den geheizten Schlafzimmern der Londoner Damen verbracht.“


  „Zweifellos.“ Dieses Mal griff Dash an, Maryanne sah, wie seine Muskeln spielten. Wieder stießen die blitzenden Klingen gegeneinander. Dash schob mit seinem Florett Tates Waffe zur Seite und nutzte den daraus entstandenen Vorteil, um einen Satz nach vorn zu machen. Tate wich zurück und parierte mit seiner Klinge den Angriff gerade in dem Moment, in dem sich die Spitze von Dashs Florett auf seine Brust zubewegte.


  Dashs Klinge zischte so rasch durch die Luft, dass Maryanne die Bewegungen des dünnen Stahls kaum verfolgen konnte. Jeder weitere Angriff zeigte ihr, dass Tate verzweifelt darum kämpfte, die Stellung zu halten, dass er aber dennoch auf dem Rückzug war. Tate war in Verteidigungsposition, Dash hatte die Kontrolle über den Kampf.


  Ihr Herz machte einen Sprung.


  Schweißnass hing Dash das Haar ins Gesicht. Seine Stirn, seine Wangen und sein Kinn glänzten feucht, und der dünne Stoff seines Hemdes klebte ihm an der Brust und den Armen, fast durchsichtig dort, wo er die Haut berührte. Dennoch schien er kaum außer Atem zu sein. Er sprang, stieß zu, drängte nach vorn – all das mit eleganter Leichtigkeit. Und er bewegte sich rascher, als sie nach Luft schnappen konnte, wenn Tate einen weiteren Stoß mit dem Florett wagte.


  Ein Kribbeln wie von tausend Ameisen lief an ihren Beinen hinauf, aber sie blieb zusammengekauert am Boden hocken und klammerte sich an das Geländer vor sich.


  Du musst diesen Kampf gewinnen, gewinnen, trieb sie Dash in Gedanken an.


  „Hatten Sie es geplant, Lady Evershire in Tremouth zu treffen?“, erkundigte sich Dash, während seine Klinge ein ums andere Mal gegen Tates klirrte und das scharfe Geräusch der sich kreuzenden Waffen bis zur Decke hinaufhallte.


  „Ein zufälliges Zusammentreffen. Glück für mich, denn der Gasthof war voller Reisender, die Zuflucht vor dem Sturm suchten. Ich dachte schon, ich müsste im Stall schlafen. Und natürlich konnte ich nicht zulassen, dass ein solches Schicksal einer derart zarten und kultivierten Dame zuteil wurde, also fuhr ich ihre Kutsche hierher. Niemand geht so geschickt mit den Zügeln um wie ich.“


  Tate tat immer noch großspurig, obwohl Dash ihn bereits in eine Ecke des Raumes getrieben hatte. Verzweiflung lag in Tates Blick. Er machte einen wilden Sprung, landete auf dem gepolsterten Sitz eines Stuhls und griff Dash von dort aus an.


  Maryanne schrie auf.


  Dashs Kopf zuckte in ihre Richtung, als er sein Florett hob, um Tates Stoß zu parieren. Er traf nicht, und die Spitze von Tates Klinge traf ihn am Arm und schlitzte seinen schwarzen Hemdsärmel auf.


  Durch den langen Schlitz rann Blut.


  „Aufhören!“, schrie sie. „Sofort aufhören! Ich erlaube nicht, dass ihr euch gegenseitig umbringt!“


  Tate trat zurück und starrte zu ihr hinauf. Dash hielt die Hand auf seinen Arm gepresst, während sein Blick auf ihr ruhte. Er wusste, dass sie sich hierhergeschlichen hatte, um zu lauschen. Und nun hatte sie ihn abgelenkt und war schuld an seiner Verletzung.


  Was für ein Dummkopf sie gewesen war! Und jetzt war er verwundet. Mit ihren Röcken kämpfend, stellte sie sich mühsam wieder aufrecht hin und ließ dabei Dash nicht aus den Augen. Aus der Wunde über seiner Hand tropfte Blut und tränkte den feinen Batist seines Hemdes.


  Sie raffte ihre Röcke und rannte zur Treppe.


  Es war ihr egal, wie wütend Dash auf sie sein würde. Er brauchte ihre Hilfe.


  „Entschuldigung, dass ich Ihren Ehemann verletzt habe, beste Dame.“


  Erschrocken wandte Maryanne sich im Flur vor der Tür zu Dashs Schlafzimmer um und sah, dass Jack Tate dicht neben einem goldgerahmten Landschaftsgemälde lässig an der Wand lehnte. Er trug noch sein offenes schweißgetränktes Hemd und seine engen Hosen. Nun verneigte er sich vor ihr. „Jack Tate, zu Ihren Diensten.“


  Energisch schob sie das Kinn vor. „Sind Sie der Meinung, mir einen Dienst zu erweisen, wenn Sie sich mit meinem Ehemann duellieren?“


  Tates rotbraune Lippen verzogen sich zu einem boshaften Lächeln. Er kam näher, wobei er sich mit dem Ellbogen an der Wand abstützte. Dann stand er wie ein Turm vor ihr. „Es war nicht meine Absicht, einen frisch verheirateten Mann ernsthaft zu verletzen.“


  „Ich bezweifle, dass Sie es gekonnt hätten. Es war klar zu erkennen, wer die Oberhand hatte.“


  Er lachte, und seine blauen Augen funkelten. „Sie sind bezaubernd. Kein Wunder, dass Swansborough bereit war, sich von Ihnen die Fangeisen anlegen zu lassen.“


  „War das als Kompliment gemeint?“ Sie hatte keine Ahnung, was sie dazu brachte, sich mit ihm auf diesen verbalen Schlagabtausch einzulassen. Vielleicht war er ein Mörder, und sie reizte ihn noch. Dennoch konnte sie nicht aufhören.


  „Ja.“ Sein Blick glitt von ihren Locken bis zu ihrem Rocksaum an ihr entlang. „Sehr hübsch, auf eine schüchterne, schlichte Art und Weise. Ich würde mich sehr geehrt fühlen, meine Liebe, Ihnen zu Diensten zu sein.“


  Er legte eine solche Betonung auf das Wort und zwinkerte ihr dabei noch zu, dass Maryanne augenblicklich erstarrte. „Meinen Sie etwa … meinen Sie …?“ Wahrscheinlich ging ihre Fantasie mit ihr durch.


  Tates Stimme senkte sich zu einem verführerischen Raunen. „Keine Affäre, Mylady. Niemals wäre ich so unkultiviert, einer frisch verheirateten Dame einen derartigen Vorschlag zu machen, nachdem ich unter dem Dach ihres Mannes Zuflucht gefunden habe. Ich dachte an eine Ménage-à-trois. Zu dritt im Bett.“


  Ihre Lippen teilten sich, doch sie brachte nicht mehr als ein schwaches Quietschen zustande. „


  Swansborough ist dafür bekannt, dass er es mag, wenn es im Bett eng wird.“


  Sie stand einfach nur da und starrte in seine blauen Augen. Versuchte er, sie zu schockieren? Ihr Angst zu machen? Wollte er ihr Zweifel an ihrem Ehemann einflößen? „Hinauswerfen“, krächzte sie schließlich. „Ich könnte Sie aus dem Haus werfen lassen.“


  „Sind Sie sicher, dass Sie das wollen? Ein Dreier würde sich als weitaus vergnüglicherer Fechtkampf erweisen als der, dessen Zeugin Sie soeben waren, Mylady. Zwei Schwerter, die um den Sieg kämpfen – darum, derjenige zu sein, der Sie als Erster dazu bringt, vor Lust zu schreien …“


  „Hinaus! Ich. Werde. Sie. Hinauswerfen. Lassen.“ Sie schleuderte ihm die Worte entgegen und musste nach jedem einzelnen nach Luft schnappen.


  „Ich nehme an, wenn Sie Swansborough von unserer Unterhaltung erzählen, werde ich tatsächlich an die Luft gesetzt“, stellte er gelassen fest und zwinkerte ihr zu.


  16. KAPITEL


  „Also, meine Süße, warum hast du Tate gedroht, ihn aus dem Haus zu werfen? Was hat er gesagt?“


  Maryanne zog eine Hand aus ihrem Pelzmuff und legte sie in Dashs Armbeuge. Dash hatte sie auf dem Besitz herumgeführt und ihr die Außenanlagen, die Ställe und den unter einer Schneedecke liegenden Obstgarten gezeigt. Mehrere Diener hatten sie begleitet, Männer in Livreen, mit gepuderten Perücken, die nun auf sie warteten und dabei diskret in Richtung Wald oder Haus schauten, während sie mit Dash neben dem steinernen Becken der Fontäne stand.


  Das Leder seiner Handschuhe strich über ihr Kinn, als er es anhob. Ernste schwarze Augen sahen sie an. „Was hat er gesagt?“


  Sie schaute sich um, weil sie sichergehen wollte, dass die Diener zu weit entfernt standen, um etwas zu verstehen. „Er wollte mit uns das Bett teilen.“


  „Ich werde ihn windelweich prügeln.“


  „Nein! Vielleicht hat er es nur gesagt, um dich dazu zu bringen, dich wieder mit ihm zu duellieren. Vielleicht schmiedet er einen weiteren Mordplan.“


  „Er hat dich beleidigt, Liebste. Das kann man nicht einfach ignorieren.“


  „Und deshalb willst du mit offenen Augen dem Tod in die Arme laufen? Es ist mir egal, ob er sich im Drury-Lane-Theater auf die Bühne stellt und mich eine Kurtisane nennt. Ich werde nicht zulassen, dass du wegen so einer Sache dein Leben riskierst.“


  Als Dash die Arme verschränkte und die Unterlippe vorschob, lachte sie auf. „Du hast vor, meine Meinung zu dieser Frage zu ignorieren, nicht wahr?“ Dann wurde sie wieder ernst und blickte über die weite Rasenfläche, die von einer dicken, blendend weißen Schneedecke überzogen war. „Er sagte, du magst es, wenn es im Bett eng wird.“


  „Das war einmal. Jetzt nicht mehr.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das glaube ich dir nicht. Du musst nicht lügen, um meine Gefühle zu schonen.“


  „Ich will dich für mich allein haben, Maryanne.“


  Sie hatte die Beschreibung solcher Fantasien gelesen und war fasziniert gewesen. Zwei gut ausgestattete Männer, wie Tate es ihr ausgemalt hatte, die beide entschlossen waren, durch ihr Können im Bett ihre Gunst zu gewinnen. Und sie war, obwohl es sie schockierte, sogar schon beim Lesen der Szenen, in denen zwei Frauen und ein Gentleman vorkamen, erregt gewesen. „Ich würde nicht im Traum daran denken, so etwas zu tun“, erklärte sie.


  „Das meinst du nur, weil du es noch nie probiert hast“, brummte er.


  „Und du hast gesagt, dass ich es auch nicht werde ausprobieren können.“


  „Vielleicht, wenn du möchtest, dass eine Frau mit in unser Bett kommt …“


  Sie schaufelte sich etwas von dem weichen Schnee in die Hand und warf ihn Dash gegen die Brust, wo er an seinem schwarzen Mantel hängen blieb.


  „Ich mochte Mrs. Masters Salon nicht“, flüsterte sie, „bevor ich dich dort fand. Da waren acht Männer, und es war alles ganz furchtbar.“


  Er griff nach ihrem Handgelenk. „Acht! Davon hast du mir nichts erzählt. Haben sie dir wehgetan?“


  „Nein!“ Maryanne senkte die Stimme. „Eine Kurtisane entblößte ihre Brüste, schob mich beiseite und lenkte sie ab.“


  „Danke dem Himmel dafür. Und all das Gerede über Gedränge im Bett weckt in mir die Sehnsucht nach unserem Bett.“ Er zog seine Hosen zurecht. „Wir könnten hinter der Baumgruppe dahinten verschwinden.“


  „Wir können uns hier draußen nicht lieben. Es ist eiskalt“, protestierte Maryanne.


  Ein jungenhafter, flehender Blick traf sie. „Uns würde rasch warm werden.“


  „Für dich wäre es leicht“, stellte sie fest. „Du brauchst nur einen einzigen Teil deines Körper, und den würdest du ins Warme stecken.“


  Vor lauter Lachen verlor Dash das Gleichgewicht. Als er sich, mit den Armen rudernd, bemühte, wieder aufzustehen, gab Maryanne ihm einen Schubs gegen die Brust. Mit einem Aufschrei fiel er lachend zurück in den Schnee. „Das ist wahr, mein süßes Weib“, gab er mit sanfter Stimme zu. „Die Liebe in freier Natur ist im Allgemeinen angenehmer für den Gentleman. Dennoch verspreche ich dir, es kann ein …“ Er unterbrach sich und starrte quer durch den Garten.


  „Was ist?“ Maryanne wandte sich um und ließ ihren Blick suchend umherwandern.


  „Lady Evershire. Unterwegs zu einem heimlichen Rendezvous.“ Jetzt war er eifrig bemüht, sich vom Boden hochzustemmen. Als er wieder auf den Füßen stand, klopfte er sich den Schnee ab, der in weißen Klumpen an seinem Mantel und seinen Hosen klebte.


  Als Maryanne in die Richtung schaute, in die auch er sah, entdeckte sie Lady Evershire in dem Moment, in dem sie an den schneebedeckten Sträuchern vorbeieilte.


  „Bleib hier bei den Dienern, Liebste“, befahl er und winkte einen der jungen Männer zu sich.


  Sie griff nach seinem Unterarm, an dem immer noch dick der Schnee klebte. „Was hast du vor?“


  „Ich werde ihr folgen.“


  „Warum? Vielleicht macht sie nur einen erfrischenden Spaziergang an einem schönen Wintertag.“


  „Ich kenne Harriet schon lange. Es gibt nur zwei Dinge, die sie zu so früher Stunde aus dem Haus treiben.“


  Der Diener bewegte sich auf sie zu.


  „Und was sind das für Dinge?“, wollte Maryanne wissen.


  Als er ihr antwortete, streichelte sein Atem ihr Ohr. „Ein Einkaufsbummel und verbotener Sex.“


  Maryanne machte den Dienern ein Zeichen, zurückzubleiben, als sie den Pfad betrat, der nach Tresdale führte, einem Cottage, das auf dem Anwesen neben Dashs Besitz lag. Ihr Herz klopfte rasch, und das nicht nur, weil sie Dash durch den hohen Schnee verfolgt hatte.


  Lady Farthingale wurde in Vauxhall entführt.


  Eine Schauspielerin verschwand aus Covent Garden. Und wurde später tot im Hyde Park gefunden.


  Dash konnte diese Dinge nicht getan haben – nicht der fürsorgliche, heldenhafte Dash. Er hatte sie geheiratet, um ihr Schande zu ersparen, und trotz seiner dunklen sexuellen Vorlieben waren seine Schwester und Lady Yardley der Meinung, dass er ein höchst ehrenwerter Mann war. Andererseits glaubten die beiden auch, er wäre völlig vernarrt in sie.


  War er das wirklich? Wie konnte das sein? Sie waren mehr oder weniger Fremde. Wie auch immer, der ehrenwerte Mann hockte in diesem Moment hinter einem Busch und spähte in eines der Sprossenfenster des Cottages im Tudorstil.


  Als er sie sah, wedelte er heftig mit der Hand und bedeutete ihr umzukehren, aber sie lächelte nur, ignorierte ihn und schlich gebückt zu dem Fenster, unter dem er hockte.


  Sie schlang sich die Arme um den Oberkörper, weil ihr in ihrem Samtkleid und dem pelzgefütterten Umhang kalt war. Ihre Stiefeletten versanken in dem hohen Schnee. „Was beobachtest du da?“, flüsterte sie und achtete darauf, dass sie vom Fenster aus nicht gesehen werden konnte.


  „Wie Harriet sich gemeinsam mit ein paar gefährlichen Männern unvernünftig aufführt.“


  „Lass mich sehen.“


  Er legte den Arm um sie und zog sie nach vorne. Ihre Stiefeletten sanken noch tiefer ein, bis sie schließlich Halt fanden, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um durchs Fenster schauen zu können. Die Seidenvorhänge waren zurückgebunden und umrahmten die Szene im Zimmer, einem gemütlich eingerichteten Salon, in dem ein helles Feuer brannte und ein Teeservice auf einem niedrigen Schrank am Fenster stand. Eine Bewegung erregte Maryannes Aufmerksamkeit.


  Drinnen tänzelte eine nackte Frau vor dem Fenster herum. Ihr Gesicht war dem Zimmer zugewandt, und über ihren Rücken flossen goldblonde Locken. Es war ein reizender Rücken, mit abfallenden Schultern, elfenbeinfarbener Haut und ausladenden Hüften, die verführerisch wackelten, während die Dame sich hin und her bewegte. Offensichtlich kannte diese Frau sich bestens mit Verführung aus.


  Maryanne schluckte, als sie Harriet erkannte und sah, wie sich zwei Männer aus dem Schatten lösten, der eine mit glattem Haar im selben Goldton wie dem der Lady und der andere mit wirren braunen Locken. Beide trugen offene Hemden zu maßgeschneiderten Hosen, und beide hielten ihre nackten Schwänze in den Händen.


  Lachend breitete Harriet zur Begrüßung die Arme aus, und die Männer umschlangen sie. Der Spiegel über dem Kamin zeigte ihre Gesichter. Cravens gut aussehendes Gesicht, umrahmt von seinem hellen Haar, verwandelte sich in die Maske eines Satyrs, seine blauen Augen zeigten einen schon fast komisch anmutenden, lustvollen Ausdruck und wurden ganz schmal. Den anderen Mann kannte Maryanne nicht. Er war dunkel, schwarze Stoppeln bedeckten sein Kinn, die Augen unter den geraden, dicken Brauen waren schwarz. Er war nicht hübsch, aber anziehend; ihr Herz schlug schneller, als sie zusah, wie er Harriets schmalen Nacken liebkoste.


  Ungeduldig wartete sie darauf, ihn etwas Skandalöses tun zu sehen.


  Sie musste nicht lange warten.


  „Das ist Barrett, Cravens Geschäftspartner“, murmelte Dash. Barrett legte seine behandschuhte Hand unter Harriets volle, nackte Brüste. Ihr Busen fiel nach vorn, unglaublich rund, mit großen braunen Nippeln. Plötzlich beugte Barrett sich vor und begrub sein Gesicht zwischen den beiden Halbkugeln. Himmel, der Mann konnte an diesem straffen Fleisch ersticken.


  Craven trat von hinten an Harriet heran und zielte mit seinem Schwanz auf ihren kurvigen Hintern. Barrett veränderte seine Haltung, um Harriets rechten Nippel in den Mund zu nehmen, während er mit seinem Schwengel zwischen ihren Schenkeln entlangstrich …


  Maryanne zog den Kopf zurück. Es war unhöflich, heimlich zuzusehen, und ihr war so heiß geworden, dass sie wahrscheinlich den Schnee unter sich zum Schmelzen bringen würde.


  Sie spürte Dashs amüsierten Blick auf ihrem Gesicht.


  „Das ist also ein Dreier“, stellte sie fest.


  Angesichts von Maryannes ernstem Gesichtsausdruck musste Dash ein Lachen unterdrücken. Von allen Kommentaren, von denen er sich hätte vorstellen können, dass sie sie abgab, war diese schlichte Feststellung die letzte gewesen, die er hätte erraten können. Er zog sie vom Fenster weg und legte ihr den Arm um die Taille, um sie durch den klumpigen Schnee zu führen.


  „Was tun wir jetzt?“, wisperte sie.


  „Ich hatte vor, zu warten. Um sicherzugehen, dass sie die Sache überlebt.“


  Abgeschirmt von der Mauer des Cottages und einem schneebedeckten Fliederbusch, standen sie nun an einem warmen, geschützten Ort. Er spürte, wie sich Maryannes Busen an seiner Brust hob und senkte.


  „Hast du viele Dreier mit einem anderen Mann gehabt?“, fragte sie mit gesenkter Stimme.


  „Ein paar“, gab er zu.


  „War es … interessant?“


  „Ich wollte bei meiner Suche nach Lust, die mich alles vergessen macht, auch das ausprobieren.“ Sollte er seiner Ehefrau sagen, dass die Frauen ohne jeden Zweifel sehr viel Vergnügen mit zwei Mündern, zwei Schwänzen und vier Händen hatten? Was, wenn Maryanne alle Möglichkeiten sexueller Freuden auskundschaften wollte? Hatte er das Recht, ihr das zu verweigern, nachdem sich in seinem Leben alles um sinnliche Erfahrungen gedreht hatte?


  Zur Hölle, natürlich hatte er das! Andererseits hatten die meisten Adeligen Mätressen, und ihre Ehefrauen nahmen sich Liebhaber.


  Der Gedanke, Maryanne könnte im Bett eines anderen Mannes nach Lust und Liebe suchen, ließ sein Blut ebenso eiskalt werden wie der schmelzende Schnee, der um ihn herum zu Boden tropfte. Falls ein anderer Mann in das Bett stieg, das er mit ihr teilte, würde er dem Bastard auf der Stelle die Kehle aufschlitzen.


  Er schlang die Arme fester um Maryannes zarte Taille.


  Wenn Tate wagte, sie anzufassen …


  „Ich habe dir ja schon von meinem Verdacht erzählt, dass Craven und Barrett in den Handel mit weißen Sklaven verwickelt sind“, murmelte er. „Aber es gelingt mir nicht, eindeutige Beweise zu finden. Und Harriets Affäre mit den beiden Männern kompliziert die Sache noch zusätzlich. Ich darf sie keinem Risiko aussetzen.“


  „Aber die beiden Männer könnten hinter dem Schuss auf dich stecken.“


  Er nickte. „Und ich habe den Verdacht, dass sie Harriet benutzen wollen, um mehr über mich zu erfahren. Was mir Sorge macht, ist, dass sie irgendwann Harriet als Belastung empfinden könnten.“


  „Vielleicht ist sie diejenige, die dir Übles will, und sie hat Mr. Tate mitgebracht, um den Verdacht von ihren zwei Liebhabern abzulenken.“


  „Du hast einen klugen und schnellen Kopf. Ich kann nur hoffen, du beschließt nie, mich loszuwerden.“


  „Mach damit keine Scherze“, zischte sie. „Natürlich nicht!“


  „Warum nicht? Ich fange an, den Überblick über die Leute zu verlieren, die mich am liebsten tot sehen würden. Harriet. Craven und Barrett. Jack Tate. Meine verdammte Familie – mein Onkel, der meinen Titel erben würde, mein hitzköpfiger Cousin. Du hast eine liebevolle Familie, Süße. Ich nicht. In meiner Familie zählten nur Macht und Geld. Mein Vater besaß diese Dinge und ging sorglos damit um, und mein Onkel neidete sie ihm.“ Als er ihr entsetztes Gesicht sah, grinste er. „Selbst Sophias Liebhaber, der Duke of Ashton, hegt Groll gegen mich, weil ich ihm ins Bein geschossen habe.“


  „Ich jedenfalls würde dir niemals wehtun, Dash. Niemals.“


  War ihr Protest zu heftig?


  Aus dem Inneren des Cottages drang der laute Schrei einer Frau – ein Lustschrei, kein Schmerzensschrei. „Härter! Tiefer!“, schrie Harriet. „Ich will, dass ihr mich mit euren beiden Schwänzen vollstopft.“


  Dash griff nach Maryannes Hand. „Komm. Wir sollten jetzt ins Haus zurückgehen.“


  Verwirrt entzog sie ihm die Hand. „Willst du nicht bleiben, um Harriet im Notfall beschützen zu können?“


  Er bewegte sich vom Cottage weg in Richtung des Weges. „Nicht, solange du auch hier bist, mein liebes Weib. Ich werde dich nicht in der Kälte herumstehen lassen, noch dazu, wo wir jeden Moment entdeckt werden könnten. Die lüsterne Harriet wird selber auf sich aufpassen müssen.“


  Mit gerunzelter Stirn trat Maryanne hinter dem Fliederbusch hervor und folgte ihm. Gehorsam blieb sie an seiner Seite, während sie den Weg entlangeilten, der in die Straße nach Swansley mündete.


  Als sie die große Baumgruppe am Rand der Rasenfläche erreicht hatten, blieb sie stehen. Er hielt ebenfalls an und wartete.


  Sie gestikulierte heftig und wedelte mit ihrem Muff in der Luft herum. „Aber Dash, wenn du all diese Leute verdächtigst, dich töten zu wollen, warum, um alles in der Welt, lädst du sie in dein Haus ein?“


  „Konfrontation“, erwiderte er achselzuckend. „Was ist ein Treffen zu Weihnachten, wenn nicht eine Gelegenheit zur Konfrontation?“


  Ihre braunen Augen begannen zu funkeln. Seine Frau machte sich soeben bereit, mit ihm zu streiten, als eine Männerstimme „Swansborough“ rief. Er schaute in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war, und sah einen Gentleman, der, seinen Spazierstock schwingend, auf sie zukam. Seine runden Brillengläser reflektierten das Sonnenlicht.


  Als Dash meinte, den Mann zu erkennen, lächelte er erfreut, doch schon im nächsten Moment zweifelte er daran, dass es etwas zu lächeln gab. Warum besuchte ihn Sir William unangemeldet in seinem Haus? Was hatte er herausgefunden? War nun auch Lady Farthingale getötet worden?


  Doch der Richter rief ihnen beim Näherkommen ein herzhaftes „Guten Tag euch beiden“ entgegen und begrüßte Maryanne mit einer Verbeugung; anschließend klopfte er Dash auf die Schulter.


  Nachdem Dash den Richter vorgestellt hatte, sah er die Sorge in Maryannes braunen Augen. „Sir William ist ein alter Freund. Ein Mann, der immer wie ein Vater zu mir war.“


  Er hoffte, sie mit diesen Worten beruhigen zu können, obwohl ihm selbst vor lauter Sorge ein Stein auf dem Herzen lag. „Und er ist der berühmte Richter aus der Bow Street.“


  Maryanne schob ihre Hand zurück in den Muff und biss sich auf die Unterlippe. Der Blick, den sie Dash zuwarf, war voller Angst, als würde sie erwarten, dass er im nächsten Moment in Ketten gelegt werden würde.


  Dash schüttelte den Kopf und wandte sich seinem Freund zu. „Was, zum Teufel, machst du hier, William?“


  „Ich bin gekommen, um deine Gastfreundschaft zu genießen, Swansborough. Wart ihr beide auf dem Weg zurück ins Haus?“


  Als Dash nickte, grinste der Richter. „Dann lasst uns schnell machen. Ich sehne mich nach einem wärmenden Cognac und einem prasselnden Feuer.“


  Wenigstens hatte Sir William Dash nicht festgenommen.


  Mit zitternden Knien setzte sich Maryanne an den Schreibtisch im Morgenzimmer. Sie stellte ihre Kerze auf die Schreibunterlage und zog Georgianas Brief und das Manuskript aus den Falten ihres Schultertuchs, das sie getragen hatte, um die Papiere zu verbergen. Wie sie es sich gedacht hatte, war das Morgenzimmer leer. In ihrem Schlafzimmer waren die Hausmädchen ein und aus gegangen, und sie hatte Sorge gehabt, Dash könnte jederzeit durch die Verbindungstür hereinkommen. Hier würde sie wahrscheinlich ungestört sein. Allerdings hatte sie nicht mit der Kälte gerechnet.


  Auf der Schreibunterlage strich sie den Brief glatt.


  Sie musste Georgiana eine Antwort schreiben. Doch was sollte sie ihr mitteilen? Und wie sollte sie sich zu Tillies Buch äußern? Sie konnte es auf keinen Fall bearbeiten. Sie konnte nicht weiter Georgianas Geschäftspartnerin bleiben.


  Maryanne tauchte den Federhalter ins Tintenfass und ließ die Feder über ein frisches weißes Blatt Papier gleiten.


  Ich habe mich in den Salon gewagt, um dich zu retten. Ich bin das Risiko eines Skandals eingegangen, weil ich glaubte, du bräuchtest Hilfe …


  Sie hielt inne, und die Tinte tropfte auf das Papier.


  Da sie davon ausgegangen war, dass Sir William mit Dash unter vier Augen sprechen wollte, hatte sie die Chance wahrgenommen, hierherzukommen, es hinter sich zu bringen und endlich diesen verdammten Brief zu schreiben.


  Aber nun hatte sie keine Ahnung, was sie schreiben sollte.


  Ein Brief in scharfem Ton konnte Georgiana verletzen. Und wenn die aufbrausende Kurtisane sich beleidigt fühlte, würde sie auf Rache sinnen.


  Oder sollte sie einfach auf Zeit spielen?


  Sie konnte Georgiana zunächst einmal vorwerfen, dass sie das gemeinsame Geschäftsvermögen verprasst hatte, obwohl Maryanne wusste, dass auch sie nicht unschuldig an der Situation war, weil sie nur versucht hatte, die Autorinnen zu bezahlen und die Schuldner bei Laune zu halten, ohne Georgiana wegen ihrer verschwenderischen Art zur Rede zu stellen.


  Sie wünschte sich, so mutig wie Dash zu sein. Er führte aus freien Stücken die Konfrontation mit einem Mörder herbei!


  „Wer ist hier, bitte?“


  Als sie Mrs. Longs Frage hörte, sprang Maryanne erschrocken von dem Plüschsitz auf und verdeckte den Blick auf den Schreibtisch mit ihren Röcken. „Ich bin hier.“


  „Mylady?“ Das Erstaunen ließ die Stimme der Haushälterin sehr hoch klingen, während sie das Zimmer betrat. „Entschuldigen Sie, Mylady, aber nach dem Lunch wird das Morgenzimmer normalerweise nicht mehr benutzt. Deshalb brennt hier kein Feuer.“


  „Ich …“ Welchen Grund für ihre Anwesenheit konnte sie nennen? Ich wollte mich vor meinem Ehemann und den Hausmädchen verstecken? „Ich wollte einige Briefe schreiben.“


  Mrs. Longs Lippen wurden schmal, und sie verschränkte die Finger vor ihren schlichten Röcken. „Dieses Zimmer wird nicht …“ Sie stockte, als würde sie sich plötzlich daran erinnern, dass sie mit ihrer Herrin sprach. „Ich werde ein Feuer anzünden lassen.“


  Nervös schüttelte Maryanne den Kopf. „Machen Sie sich keine Mühe. Ich … ich glaube nicht, dass ich noch lange hierbleibe.“ Sie wandte sich um und griff unbeholfen nach dem Brief und den Manuskriptseiten. Die Blätter glitten ihr aus den Händen, und sie musste zwei davon mit der flachen Hand auf den Schreibtisch pressen, damit sie nicht zu Boden flatterten.


  Sie spürte, dass Mrs. Long immer noch wartend hinter ihr stand. Warum ging die Frau nicht endlich fort? Sie könnte sie entlassen; wie dumm, dass sie sich das niemals trauen würde, falls sie … falls sie Misstrauen bei der Frau weckte.


  „Briefe von meiner Familie“, erklärte sie überflüssigerweise.


  Doch die Haushälterin wartete, um ihr dann aus dem Zimmer zu folgen. Hatte sie Angst, dass Maryanne versehentlich etwas in Brand setzte? Oder etwas berührte, das sie nicht anfassen sollte? Ihr Schultertuch, das sie sich nachlässig über den Arm geworfen hatte, glitt zu Boden.


  „Morgen würde ich gern mit Ihnen die Vorbereitungen für Mr. und Mrs. James Blackmore und den jungen Mr. Blackmore und natürlich für den Duke of Ashton besprechen, Mylady. Ich möchte sichergehen, dass alles zu Ihrer Zufriedenheit erledigt wird.“


  „Ich bin sicher, alles, was Sie geplant haben, ist ganz wunderbar“, murmelte Maryanne. Innerlich zuckte sie zusammen, als sie ihre nervös klingende, viel zu leise Stimme hörte.


  „Ich habe die Speisefolge für das Weihnachtsdinner zusammengestellt.“


  Es konnte doch nicht so schwierig sein, etwas Gebratenes zu ersinnen. Maryanne unterdrückte einen Seufzer. „Sehr gut. Wunderbar. Ich werde es mir morgen ansehen.“


  „Ich werde mich selbstverständlich um die Tischdekoration kümmern, aber es gibt einen speziellen Schmuck für offizielle Dinnereinladungen“, fuhr Mrs. Long fort. „Er gehört mitten auf die Tafel. Ihre Ladyschaft, die verstorbene Viscountess, hat ihn bei Beadles in London anfertigen lassen.“


  „Oh, ich würde so etwas nicht …“ Maryanne stockte. „Was auch immer früher üblich war, ist mir recht.“


  „Sicher. Das war alles, Mylady.“ Damit entfernte sich die Haushälterin.


  Warum nur kam Maryanne sich vor, als wäre sie bei einem Test durchgefallen?


  „Wir haben einen der Männer gefunden, die Lady Farthingale entführt haben.“


  Nachdem er diese befreiende Mitteilung gemacht hatte, nippte Sir William an seinem Cognac und lehnte sich in dem Ledersessel vor dem knisternden Feuer zurück.


  Dash sprang von seinem Stuhl auf. „Welchen? Den Mann aus Cornwall? Wo hat er sie hingebracht? Wer genau war es, verdammt?“


  „Genau, es ist der Mann aus Cornwall, Trevelyan Ball. Allerdings behauptet er, er hätte Lady F. zum Ox and Swan gebracht, einem Gasthaus, das hier ganz in der Nähe liegt, und sie dort einem Gentleman namens Smith übergeben.“


  Dash lehnte sich an die Kante seines Schreibtischs und stöhnte auf. „Und dort verliert sich die Spur?“ Um die Erinnerung an Maryanne zu vertreiben, wie sie mit hochgezogenen Röcken auf diesem Stuhl vor diesem Schreibtisch gestanden hatte, schüttelte er den Kopf.


  „So ist es.“ Mit einem Klirren stellte Sir William sein Cognacglas auf den Tisch und nahm seine Brille ab. Dann rieb er sich die Schläfen. „Die Angelegenheit wird immer komplizierter.“


  Mit nach hinten gestreckten Armen stützte Dash sich auf der Schreibtischplatte ab. „Kompliziert? Ich werde ein halbes Dutzend Menschen in meinem Haus versammeln, die mich tot sehen möchten.“


  Der Blick des Richters ruhte auf ihm, eindringlich und neutral und gerade deswegen besonders anklagend. Sir William räusperte sich. „Im Wald hinter der Dorfkirche wurde die Leiche einer Frau gefunden. Sie ist schon sehr lange tot.“


  Eine Frauenleiche – gefunden in dem Dorf, das nur eine Meile südlich von seinem Besitz lag. „Wie lange? Weiß irgendjemand, wer sie ist?“


  „Ja, wir wissen, wer sie ist. Sie trug ein Medaillon, auf dessen Rückseite ihr Name eingraviert ist.“ Sir Williams Brille fiel auf den Teppich und sprang noch einmal hoch, wobei die Gläser das Licht der Flammen reflektierten. „Dash, es war Amanda Westmoreland.“


  „Amanda“, wiederholte Dash. Schimmernde mahagonifarbene Locken und blaue Augen, aus denen Ruhe und Selbstsicherheit strahlten. Das Gefühl ihrer schmalen Hand auf seinem Unterarm, wenn sie spazieren gingen, sich angeregt unterhielten und fröhlich miteinander lachten. Amanda war reizend gewesen. Eine ganz besondere Frau. „Sie ist nach Gretna Green durchgebrannt. Mit dem Sohn des Verwalters. Sie hat eine Nachricht hinterlassen.“


  „Offenbar hat sie es nicht bis dorthin geschafft.“


  Eine Frau, die er geküsst hatte. Eine Frau, die er vielleicht geheiratet hätte – wenn er nicht diese verdammte Angst gehabt hätte, sein Onkel könnte sie als Teil seines Plans, an den Titel zu kommen, töten. „Es ist zehn Jahre her, dass sie durchbrannte.“ Seine Stimme hallte durch die Bibliothek – allerdings klang sie nicht wie seine Stimme. Sie hörte sich zu scharf an. Die Worte zu zittrig. „Warum jetzt? Warum hat nicht schon früher jemand die Leiche gefunden?“


  „Sie war vergraben, wie es aussieht, obwohl das Grab sehr flach war. Es sah aus, als wäre es frisch ausgehoben worden.“


  „Nach all diesen Jahren hat jemand ihre Leiche hierhergebracht? Wo war sie vorher?“ Er stieß sich vom Schreibtisch ab und begann, im Zimmer hin und her zu laufen, weil er plötzlich Bewegung brauchte. Ohne sein Zutun ballten sich seine Hände zu Fäusten und öffneten sich wieder. „Du kanntest sie.“ Er wandte sich Sir William zu und sah ihn an. „Du weißt, wie reizend sie war.“


  „Allerdings.“ Der Richter senkte den Kopf und setzte sich wieder die Brille auf. „Du hast ihr sehr viel bedeutet, Dashiel.“


  „Worum geht es hier? Meinst du, ich hätte es getan?“ Dash ließ den Kopf in die Hände sinken. „Mein Gott, wahrscheinlich war es mein Onkel, der befürchtete, ich könnte Amanda heiraten und sie würde dann einen Erben zur Welt bringen. Ich habe es ihr gesagt. Dass ich sie nicht heiraten konnte. Ich hatte Angst, es könnte ihr das Herz brechen, doch sie küsste mich nur auf die Wange und sagte, das spiele keine Rolle. Dass es einen anderen Mann gäbe, einen Mann, den sie liebte und den sie heiraten wollte. Du irrst dich, William, Amanda war nicht verliebt in mich.“


  Sir William kräuselte die Lippen und griff nach dem Cognacschwenker. „Ich glaube, da bist eher du im Irrtum. Ich kann mir vorstellen, dass die junge Dame sehr stolz war.“


  Stolz? War das der Grund für ihre Gelassenheit gewesen? Er hatte sie verletzt, aber sie war zu sehr Dame gewesen, um in Tränen auszubrechen oder ihm eine Ohrfeige zu geben oder ihn anzuschreien?


  „Und dann, innerhalb von drei Tagen, war sie fort. Ebenso wie der Sohn des Verwalters. Hat er es getan? Oder sind seine Überreste woanders vergraben?“


  Schmerzlich zog sich Dashs Herz zusammen. Er hatte geglaubt, er würde Amanda beschützen, indem er sie fortschickte. Danach war er in das Arbeitszimmer seines Onkels gegangen und hatte dem Schurken gesagt, er habe nicht die Absicht zu heiraten, in der Hoffnung, dadurch sei Amanda in Sicherheit.


  Aber sie war in diesem Moment bereits verloren gewesen. Er hasste es, sich vorzustellen, was von ihr noch übrig war, nachdem sie zehn Jahre begraben gewesen war. All ihre Lebendigkeit, ihre Anmut – verloren. Etwas Wunderschönes hatte viel zu früh geendet.


  Er schüttelte den Kopf. „Ich verstehe das nicht. Ich hatte nicht vor, sie zu heiraten. Es gab keinen Grund, ihr etwas anzutun.“ Kalte Angst kroch durch seine Glieder. „Maryanne“, stieß er hervor. „Wegen Maryanne muss ich mich jetzt endlich mit dieser Angelegenheit befassen. Ich muss dieser Sache ein Ende machen.“


  „Ah, deine Frau. Vertraust du ihr?“


  Er runzelte die Stirn. „Aus welchem Grund sollte ich das nicht tun?“ Er hatte vorgehabt, Sir William zu erzählen, dass sie Verity war. Dass er nicht sicher war, ob er ihr trauen konnte. Aber Sir Williams Frage zwang ihn fast dazu, sie vor ihm zu verteidigen. „Ich möchte ihr glauben“, murmelte er. Es war die Hölle, sich so sehr zu wünschen, ihr vertrauen zu können, es so sehr zu brauchen, und doch zu wissen, dass er es nicht konnte.


  „Deine Frau ist eine wohlerzogene junge Dame“, stellte Sir William fest. „Ich bezweifle, dass sie etwas mit der Sache zu tun hat.“


  Dash fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er musste verrückt sein zu glauben, dass sie in die Intrige gegen ihn verstrickt war. Und doch konnte er seine Zweifel nicht abschütteln. Er konnte die Angst nicht loswerden, weil der Mensch, dem er am meisten vertrauen sollte – seine Frau – eine Fremde für ihn war. Und es wäre so leicht für sie, gegen ihn zu arbeiten. „Du hast schon Hunderte von schuldigen Frauen verurteilt. Frauen die gestohlen, gemordet, gelogen hatten. Woran erkennst du, ob eine Frau schuldig ist oder nicht?“


  „Ich sehe mir die Beweise an, Dashiel. Hinzu kommt die Erfahrung, die ich während all der Jahre als Richter gesammelt habe. Die meisten der Frauen, die mir vorgeführt wurden, waren schuldig und nicht klug genug, es zu verbergen. Einmal allerdings habe ich mich getäuscht. Eine Frau hat mich vollkommen zum Narren gehalten. Ich glaubte ihren Unschuldsbeteuerungen, und später erfuhr ich, dass sie mich verhext hatte.“ Sir Williams Hände legten sich um die geschnitzte Armlehne seines Sessels, sein Griff war so fest, als würde ihn beim Gedanken an seinen Irrtum immer noch der Zorn übermannen.


  „Glaubst du, deine Frau belügt dich?“


  17. KAPITEL


  Maryanne erwachte, als warme Lippen sich auf ihre legten. Ihre Lider flatterten, und sie erhaschte einen Blick in Dashs unergründliche schwarze Augen, bevor sie in seinem Kuss versank.


  Er küsste sie, bis ihr die Luft wegblieb, und als er sich aufrichtete, schlug sie langsam die Augen auf. Den Moment auszudehnen, machte ihn noch köstlicher. Ihr Bett mit Dash zu teilen, war die wunderbarste Freude, obwohl er erst spät in der Nacht zu ihr gekommen war, sie nur an sich gezogen hatte und dann sofort eingeschlafen war.


  Sie hatten keinen Sex gehabt.


  Als sie sich auf den Rücken drehte, gab die wolkenweiche Matratze unter ihr nach. Die Wintersonne tauchte Dash in silbriges Licht mit einem leichten Goldschimmer. Er hatte offenbar die Vorhänge geöffnet und war zurück ins Bett geschlüpft, bevor er sie mit einem Kuss geweckt hatte.


  Dash erwiderte ihren Blick mit einem Lächeln, das ihr Blut in Wallung brachte; dann schob er sich auf sie und drängte seine schmalen Hüften zwischen ihre Schenkel. Sie hielt die Luft an. Seine Armmuskeln wölbten sich vor, als er sein Gewicht abstützte. Ihre elfenbeinfarbenen Seidenlaken waren nach unten geglitten, sodass sie nur noch über der festen Kurve seiner Hinterbacken lagen, seine breiten Schultern und die muskulöse Brust aber enthüllt waren.


  Sie legte die Hände auf seine Schultern und wand sich unter ihm, in der Hoffnung, er würde die schlängelnden Bewegungen als Einladung erkennen.


  Sie wollte ihn so sehr.


  Aber er war nicht hart. Das wusste sie, weil er seine Lenden an ihre presste. Was war nicht in Ordnung?


  Hatte sie etwas falsch gemacht?


  Dash liebkoste so zärtlich ihren Nacken, dass ihre Kehle eng wurde. Doch dann hob er den Kopf und sah sie ernst an.


  „Hast du irgendwelche Geheimnisse vor mir, Maryanne?“


  Erschrocken schnappte sie nach Luft. Sie wollte den Kopf schütteln, aber er streichelte sanft ihre Wange. „Du kannst mir alles sagen, Liebste. Vertrau mir.“


  „Alle Frauen haben Geheimnisse vor ihren Ehemännern“, begann sie leichthin, aber dann stockte sie. Als sie tief einatmete, strichen ihre Nippel, hart vor Erregung, vielleicht aber auch vor Angst, über seine Brust. Vor Furcht und Aufregung und Unsicherheit war ihr schwindelig. „Ja, ich habe ein Geheimnis, von dem du wissen solltest.“ Ihr Herz klopfte so wild, dass sie außer ihrem eigenen Herzschlag kaum noch etwas hörte.


  Er zog die Brauen zusammen. „Du musst keine Angst haben, Maryanne. Erzähl es mir.“


  Wenn sie noch länger schwieg, würde sie den Mut verlieren, also stürzte sie sich Hals über Kopf in ihr Geständnis. „Du weißt, dass Venetia erotische Bilder gemalt hat, um unsere Familie vor der Armut zu bewahren. Ich habe auch etwas getan … aber … aber es brachte mir nur Ärger ein.“ Es gelang ihr nicht besonders gut, ihm die Sache zu erklären, doch sie wagte nicht, eine Pause einzulegen, um sich ihre Worte besser zu überlegen.


  Er zwang sie jedoch zu einer Pause, indem er mit dem Daumen über ihre Unterlippe strich. „Was hast du getan?“


  Ihr war klar, sie musste weiterreden, durfte jetzt nicht aufhören. „Ich habe eine Kurtisane kennengelernt. Georgiana Watson.“


  Als sich seine warme, ein wenig raue Handfläche gegen ihre Wange legte, durchfuhr sie ein Prickeln und nahm ihr den Atem. „Wie hast du eine stadtbekannte Kurtisane kennengelernt?“, wollte er wissen.


  „Im Hyde Park“, gestand sie mit glühenden Wangen. „Ich pflegte vormittags dorthin zu gehen, bevor am Nachmittag die Mitglieder des Adels dort gewöhnlich ihre Spaziergänge machen. Ich ging dorthin, um zu … zu schreiben. Ich saß dort immer auf einer abgeschiedenen Bank unter den Bäumen und suchte nach den richtigen Worten. Und immer wieder tauchte Georgiana dort auf, um einen bestimmten Gentleman zu treffen, einen verheirateten Earl, den sie bewunderte. Ich sah, wie sie sich begrüßten, sah, wie er ihre Hand küsste, und fühlte das feurige Verlangen und die Leidenschaft zwischen den beiden. Sie war bis über beide Ohren in ihn verliebt. Einmal sah sie mich auf der Bank sitzen und kam zu mir. Wir … wir unterhielten uns.“


  „Und du hast nicht die Flucht ergriffen, um deinen guten Ruf zu bewahren?“


  „Nein. Es war niemand dort, der uns sehen konnte. Und welches Recht hatte ich, auf sie hinabzusehen, wenn man bedenkt, aus was für einer Familie ich komme?“


  „Ich bewundere dich, mein süßes Weib.“


  Ich bewundere dich. Tat er das wirklich? Er hatte die Worte mit einem leisen Lachen ausgesprochen. Jeder von Georgianas adligen Beschützern behauptete, sie zu lieben. Am Anfang. Und am Ende der Affäre pflegte Georgiana die Kleider der Gentlemen aus dem Schlafzimmerfenster zu werfen, wenn diese verlangten, dass sie aus dem Haus auszog, damit eine neue Geliebte einziehen konnte.


  Die Liebe ihrer Mutter war ohne jede Hoffnung gewesen, und ebenso ging es Georgiana.


  „Was für Texte hast du geschrieben, Maryanne? Romane?“


  Seine tiefe, kehlige Stimme hypnotisierte sie, und ohne nachzudenken erwiderte sie: „Ja. Wie Miss Jane Austen. Jedenfalls hoffte ich das verzweifelt. Aber es ist nie einer der Romane veröffentlich worden. Ich hatte zu viel Angst, sie an einen Verlag zu schicken. Georgiana fand es faszinierend, dass ich schrieb, und machte mir einen Vorschlag. Sie kannte viele Prostituierte, die langsam in die Jahre kamen und sich selbst und ihre Kinder ernähren mussten.“


  „Hast du für Georgiana Bücher geschrieben?“


  „Nein, ich bearbeitete die Bücher, die Kurtisanen geschrieben hatten. Und ich gab die Romane zusammen mit Georgiana heraus. Ich wollte sichergehen, dass unsere Autorinnen auf anständige Art und Weise ihren Lebensunterhalt verdienen konnten.“


  Dash beugte sich vor und küsste ihren Nacken. In ihrer Halsbeuge murmelte er: „Welche Art Bücher schreiben Kurtisanen?“


  „Wir beschlossen, Bücher zu veröffentlichen, die sich gut verkaufen würden. Also schrieben die Kurtisanen über ihre … intimen Erfahrungen.“


  „Das erklärt eine Menge.“


  Ihr Herz machte einen Sprung. „Was? Was erklärt es?“


  „Wie es möglich war, dass du einerseits noch Jungfrau warst und dir andererseits wünschtest, Sex in einem stadtbekannten Etablissement und in einem Heißluftballon zu haben.“


  Sie hatte gefürchtet, er würde wütend werden. Stattdessen lächelte er, als wäre er amüsiert.


  „Es tut mir so leid, Dash. Ich hätte es dir vor unserer Hochzeit erzählen müssen. Alles ist schiefgegangen – furchtbar schief. Ich dachte, ich würde diesen Frauen und meiner Familie helfen. Aber zunächst nahmen wir kein Geld ein. Georgiana hatte ein wenig Erspartes, aber wir häuften Schulden an. Und unsere Autorinnen brauchten Geld, also … also sagte ich unserem Geschäftsführer, er solle ihnen Geld schicken, Cottages für sie mieten und dafür sorgen, dass sie genug zum Leben hatten. Ich glaubte, das Geld würde später wieder hereinkommen.“


  „Und das tat es nicht?“


  „Nein. Wann immer wir Geld einnahmen, wurde kaum etwas davon verwendet, um die Schulden abzuzahlen. Georgiana nahm es und gab es aus.“


  „Also habt ihr Schulden, du und deine Geschäftspartnerin?“ Er ließ seine Hand an ihrem Körper hinabgleiten und kniff sie in den Nippel.


  Ihre Stimme gehorchte ihr nicht mehr. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen und ihm sagen, dass sie mehr als viertausend Pfund Schulden hatte.


  „Warte hier, Liebste.“


  Er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn und war im nächsten Moment verschwunden. Sie war mit ihren quälenden Gedanken wieder allein. Sie musste es ihm sagen. Unbedingt. Aber vielleicht war es besser, wenn sie ihn zunächst … erregte. Georgiana behauptete, eine Frau könne von einem Mann alles haben, wenn er hart war.


  Leise wurde die Tür geöffnet, und Dash, in seinen Morgenmantel gehüllt, trat wieder ins Zimmer. Unter dem Arm trug er zwei ledergebundene Bücher.


  Als er auf das Bett zukam, musste Maryanne schlucken. Eine leichte Bewegung seines Armes, und die Bücher fielen auf die Tagesdecke am Fußende des Bettes. Grinsend ließ er seinen Morgenmantel fallen und stieg zu ihr ins Bett. Dann griff er nach einem der Bücher und balancierte es aufrecht auf der Handfläche, während er sich neben ihr ausstreckte. „Ist dieses hier eines von deinen?“ Dashs schelmisches Lächeln war gleichzeitig hoffnungsvoll und lüstern. „Eine erhebende Lektüre.“


  „Ich habe die Werke bearbeitet, aber ich habe sie nicht geschrieben. Allerdings gibt es ein oder zwei Szenen, die ich vorgeschlagen habe – natürlich ging es dabei nur um den Handlungsablauf.“


  Sie wusste nicht genau, ob er sie necken wollte. Seine Augen glitzerten, Fältchen zuckten um seinen Mund, in seinem Grübchen lagen tiefe Schatten.


  Seine Worte hatten ihr einen Stich ins Herz versetzt. Wer war die Autorin des Buches, das ihn erregte? Sie streckte die Hand aus, und er legte das Buch hinein.


  „Madame Désirée“, las sie vom Buchrücken ab. „Memoiren. Das sind keine echten Memoiren, wie du wohl weißt.“


  „Tatsächlich nicht? Du erschütterst meinen Glauben in die Menschheit, Liebste.“


  „Sie ist sehr talentiert, nicht wahr?“, stellte sie leichthin fest. „Hast du noch mehr Bücher von ihr? Wir haben drei veröffentlicht.“


  Träge streichelte er die Wölbung ihrer Hüfte unter den Laken. „Wer hat die Illustrationen gemacht? Deine Schwester?“


  Sie schüttelte den Kopf. Warum überraschte es sie so sehr, dass er die Bücher besaß? Natürlich hatte er eine sexuelle Vergangenheit, über die sie so gut wie nichts wusste. Ein Teil von ihr wünschte sich, in allen Einzelheiten zu wissen, was er mit wem getan hatte.


  Ihre sensible Seite wusste jedoch, dass es besser für sie war, wenn sie es sich nur vorstellte, ohne zu ahnen, ob ihre Fantasien der Wahrheit entsprachen.


  Dash nahm ihr das Buch aus der Hand, blätterte darin und lächelte hinunter auf die aufgeschlagenen Seiten.


  Was betrachtete er da? Was las er?


  „Weißt du, woran ich denke, wenn ich diese Worte lese? Wenn ich mir die Bilder ansehe?“, wollte er von ihr wissen.


  „An Sex. An Fantasien?“


  „An dich. Ich stelle mir uns vor. Ich stelle mir vor, wie ich meinen Finger in dich hineingleiten lasse, während ich dir laut aus dem Buch vorlese. Oder an deinen Nippeln sauge. Oder wie du auf meinem Schwanz sitzt und mich reitest, während ich dir die erotischen Texte laut vorlese. Und du, Maryanne, stellst du dir vor, du wärest eine der Heldinnen in der Geschichte? Du könntest die Gouvernante sein, die gefangen gehalten wird, um dem lasterhaften Earl als Sexsklavin zu dienen. Oder gefangen in einem Harem, und ich würde zu deiner Rettung herbeieilen und feststellen, dass du zur Favoritin der erfahrenen Damen dort geworden bist. Und bevor wir fliehen, werden wir von einem halben Dutzend Odalisken zu einer wilden Orgie eingeladen.“


  Maryanne stand in Flammen. Ihre Hände zitterten, als sie das aufgeschlagene Buch entgegennahm. Auf der linken Seite befand sich eine Illustration. Sie stammte von einer Dame – einer Dame, die bereits Großmutter war und ihre eigenen, noch minderjährigen Kinder und ihre Enkel ernähren musste.


  Auf dem Bild war zu sehen, wie ein neues Dienstmädchen mit den Gepflogenheiten des Haushalts bekannt gemacht wurde. Die Novizin war an Händen und Füßen gefesselt. Sie kniete am Boden, sodass ihr nacktes Hinterteil hoch in die Luft ragte. Ihr Gesicht war zwischen den Schenkeln einer hübschen Zofe vergraben, die auf dem Rücken lag und sich in ihre eigenen Nippel kniff. Die üppige Haushälterin hielt mit lüsternem Gesichtsausdruck einen langen gebogenen Dildo in den Händen, dessen Spitze zwischen die Schenkel des neuen Hausmädchens zeigte.


  Die Fesseln. Wenn ihre Hände und ihre Fußgelenke gefesselt waren, konnte sie die Haltung des Mädchens auf dem Bild einnehmen. Dann würde sie vollständig ihrem Ehemann ausgeliefert sein. Wäre seine Liebessklavin.


  Sie streckte ihm den geöffneten Lederband entgegen, und er nahm ihn entgegen.


  „Das Bild. Es fasziniert mich.“


  Das Buch glitt ihm aus den Händen und segelte mit flatternden Seiten auf den Fußboden.


  Sie hatte den skandalumwitterten Lord Swansborough schockiert.


  Mit einem Grinsen, das eines plündernden Piraten würdig gewesen wäre, ließ Dash die Handschellen an ihren Silberketten baumeln, sodass die mit Diamanten und Rubinen besetzten Metallschließen vor den Augen seiner erstaunlichen Ehefrau tanzten. Schüchtern senkte sie den Kopf, sodass die weichen braunen Locken um ihr Gesicht wippten, doch sie kletterte mutig auf das Ruhebett in der Bibliothek und beugte sich vor wie das Mädchen auf dem Bild. Dabei kreuzte sie gehorsam die Handgelenke hinter dem Rücken und bot auf diese Weise ein Bild der Unterwerfung.


  Die schwarzen Vorhänge des Bettes bildeten einen starken Kontrast zu ihren weißen Kurven – deutlich traten vor diesem Hintergrund die Innenwölbung ihrer Taille, der großzügige Schwung ihrer Hüfte und die herzförmige Üppigkeit ihres Hinterns hervor. Alles in ihm wollte sie berühren, wollte sich an ihr laben, erst mit seinen Fingerspitzen und dann mit seinen Lippen, seinem Mund.


  „Warum fasziniert dich das hier, Maryanne?“, murmelte er, während er sich ihr näherte. Er wusste, sie konnte die Sohlen seiner Stiefel hören, die langsam über den Boden schleiften, und er sah den fast unmerklichen Schauer, der sie durchlief.


  „Ich weiß nicht“, gestand sie mit gesenktem Kopf. Dann sah sie nach oben, und ihre Locken fielen ihr über den Rücken. „Bedeutet das, dass mit mir etwas nicht stimmt?“


  Er lachte. „Nein, Liebste. Ich weiß, dass du das hier nicht wirklich wollen würdest. Aber das Spiel fasziniert dich. Es erregt dich so sehr, dass du nicht anders kannst, als der Versuchung nachzugeben, so zu tun, als ob … für kurze Zeit.“


  „Es ist, als würde ich in den Büchern lesen“, stimmte sie ihm nickend zu. „Nur ist es noch viel erregender … weil ich es wirklich tue.“


  Er streifte sein schwarzes Leinenhemd ab und warf es über einen Stuhl. Kühle Luft strich prickelnd über seine Haut, und seine dunklen Brustwarzen richteten sich auf. Doch der dominante Partner in diesem Spiel musste immun gegen Schmerzen und Unannehmlichkeiten sein, das war es, was den sich unterwerfenden Partner erregte.


  Er schlenderte um die Liege herum, verschränkte die Arme vor seiner nackten Brust und zog die Brauen zusammen, als er sich über seiner wunderschönen zierlichen Frau aufbaute. „Bist du bereit, dich fesseln zu lassen?“


  Offen sah sie ihn aus ihren braunen Augen an. „Ja, fessle mich.“


  Er hockte sich hin und legte die Finger um ihr Kinn. „Falls ich irgendetwas tue, was du nicht willst, genügt ein Wort von dir, und ich höre auf. Dieses Wort lautet nicht ‚nein‘, denn dieses Wort wird bedeutungslos, wenn die Lust überwältigend ist.“


  Ihre Hände glitten von ihrem Rücken herunter, wo sie sie bis jetzt verschränkt hatte, und er tippte ihr mit dem Zeigefinger gegen die Wange. „Deine Hände!“


  „Welches Wort willst du von mir hören?“, erkundigte sie sich, während sie die Handgelenke wieder hinter dem Rücken kreuzte.


  „Ich möchte zwar nicht, dass du das Wort sagen musst, aber wir müssen eines festlegen. Wenn du willst, dass ich nicht mehr weitermache, sag: aufhören.“


  Als sie nickte, richtete er sich wieder auf. Dann beugte er sich über ihren schmalen nackten Rücken, hörte das scharfe Zischen ihres Atems – und legte ihr die Handschellen an. Ihr ganzer Körper erstarrte, und er beugte sich noch tiefer und küsste ihr Rückgrat. Erst nachdem er gespürt hatte, dass sie sich entspannte, drehte er den Schlüssel um und steckte ihn in seine Hosentasche. Die mit Samt gefütterten Handschellen umspannten wunderbar eng die zarten Knochen ihrer Handgelenke.


  Er hätte sich niemals träumen lassen, einmal seine eigene Ehefrau in dieser Stellung zu sehen.


  Wollte sie es wirklich aus freien Stücken tun, oder erduldete sie es, um ihm zu gefallen?


  Schwarze Seide. Dash wand sich das Seidenband um sein eigenes Handgelenk. Ihre Haut war weicher, verlockender als Seide, ihre Schönheit kostbarer.


  Mit gefesselten, durch eine kurze Silberkette verbundenen Armen wartete sie. Ihre Hände ruhten knapp über dem schattigen Tal zwischen ihren Hinterbacken.


  Maryanne. Seine Frau, die ihm vertraute. Die ihm ihr gefährliches Geheimnis enthüllt hatte – die Zusammenarbeit mit einer Kurtisane bei der Veröffentlichung erotischer Bücher.


  Du lieber Himmel, falls sie nicht gerade eine Schauspielerin war, die das gesamte Ensemble des Drury-Lane-Theaters an die Wand spielen konnte, war das ihr wahres Geheimnis. Ihr einziges Geheimnis.


  Dash wickelte sich das schwarze Seidenband vom Handgelenk, schlang es um ihre Fesseln, band sie zusammen und schmückte sein Arrangement mit einer Schleife. Normalerweise hätte er diesen Akt der Fesselung für seine Partnerin wesentlich qualvoller in die Länge gezogen, aber dieses Mal, mit Maryanne, konnte er sich nicht beherrschen.


  Er ließ seinen Finger zwischen ihre glatten Schenkel gleiten und streichelte ihre feuchte Möse. Ihr lautes, überraschtes Stöhnen hallte durch den stillen Raum.


  „Oh“, keuchte sie. „Es erscheint mir als unverzeihliche Sünde, in einer Bibliothek zu stöhnen.“


  „Nein, Süße. Ich kenne die Sünde, und das hier ist keine.“ Sein Herz hatte beim unschuldigen Klang ihrer vollen, sanften Stimme einen Sprung getan. Und er wusste, er wollte das Spiel nicht. Brauchte es nicht. Er wollte Sex nicht mehr benutzen, um zu vergessen. Er wollte Sex, um Nähe zu spüren – eine ganz besondere, kostbare Nähe –, die Nähe zu Maryanne. Er wollte ihr in die Augen sehen, wenn sie sich vereinigten. Wollte ihre Lippen küssen und fühlen, wie sie ihn umarmte und mit ihren Händen berührte.


  Das war es, was er brauchte.


  Klick! Er schloss die Handschellen auf und nahm sie ihr ab. Dann löste er die Fesseln an ihren Fußgelenken. Sie wandte sich um und sah ihn erstaunt an. „Du möchtest nicht spielen?“


  Zärtlich bettete er sie auf die Seidenkissen des Ruhebetts.


  „Nicht dieses Mal. Keine Spiele. Nur du und ich, die einander lieben.“


  Sie schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn zu einem Kuss herunter.


  Nie zuvor war es so gewesen. Er hatte sich noch nie so … verbunden mit einer Frau gefühlt, auch nicht mit Maryanne. Er hatte noch nie erlebt, dass ihm eine Frau ihr Herz öffnete.


  Am vergangenen Abend hatte er die Cognac-Karaffe zur Hälfte geleert. Um zu vergessen. Er hatte trinken wollen, bis sein Gehirn aufhörte zu denken und die verdammte Schuld aufhörte, wie ein Hammer auf seine Seele zu klopfen.


  Er hätte besser auf Amanda aufpassen müssen. Er hätte nicht ohne jede weitere Nachforschung glauben dürfen, dass sie nach Gretna Green durchgebrannt war. Wieder und wieder waren ihm am Vorabend diese Gedanken durch den Kopf gegangen.


  Dann hatte sein Magen rebelliert, und er hatte einen großen Teil des Alkohols wieder von sich gegeben. Angeekelt war er die Treppe hinaufgestolpert, hatte seinen Mund ausgespült, sein Gesicht gewaschen und sich auf sein Bett geworfen. Der Baldachin drehte sich langsam über seinem Kopf – jedenfalls kam es ihm so vor –, als er sich mühsam wieder vom Bett hochrappelte und hinüber in Maryannes Schlafzimmer taumelte.


  Dort, in ihrem Bett, ausgestreckt neben ihren warmen, reizvollen Kurven, verstand er plötzlich. Jeder, der ihn kannte, hätte erklärt, er sei ein Mann, der für den Augenblick lebte, der sich in wilde Orgien stürzte, der freien Sex, Alkohol und das Spiel liebte. Das stimmte nicht. Er war gefangen in der Vergangenheit und verbrachte seine Gegenwart mit dem Versuch, vor der Vergangenheit davonzulaufen, indem er ständig betrunken und geil war. Das war ihm in der vergangenen Nacht endlich in aller Deutlichkeit klar geworden.


  Er löste seine Lippen von Maryannes und schob sanft ihre Hände von seinem Nacken.


  Mit gerunzelter Stirn sah sie ihn an. „Ich habe etwas falsch gemacht. Es ist wegen der Schulden, nicht wahr? Bist du böse auf mich, weil ich erotische Bücher herausgegeben habe?“


  „Nein, Liebste. Nicht böse. Nur beeindruckt von deinem Mut und deiner Klugheit.“


  „Ich dachte, du würdest schockiert und entsetzt und wütend sein.“


  „Warum? Weil du deiner Familie helfen wolltest?“


  „Nein, weil Georgiana …“


  „Geld von dir will? Nachdem du einen Viscount geheiratet hast, dachte sie wohl, ein bisschen Erpressung sei in Ordnung.“


  Sie sah unendlich erleichtert aus. „Ich hätte nie gedacht, dass sie so etwas tun würde. Natürlich habe ich niemals geplant zu heiraten. Marcus hat eine enorme Mitgift für mich ausgesetzt – oh, das weißt du natürlich.“


  Seine Lippen zuckten. „Nachdem er aufgehört hatte, mich anzuschreien, hat Marcus den Ehevertrag mit mir ausgehandelt.“


  Maryanne zuckte zusammen. „Es tut mir so leid, dass er dich angeschrien hat. Schließlich und endlich war alles allein meine Schuld. Du wusstest nicht einmal, wer ich war.“ Sie tat einen zittrigen Atemzug. Warum nagte es immer noch an ihr, dass er auf der Schnitzeljagd nicht in ihre Augen gesehen und sie erkannt hatte – trotz der Maske und trotz der Tatsache, dass sie sich an einem Ort aufgehalten hatte, an dem ein braves Mädchen nichts zu suchen hatte? „Wie hättest du mich auch erkennen sollen? Hast du mich jemals bemerkt, Maryanne, die kleine Maus, eine kleine Maus, die immer gleich in ihr kleines Loch unter der Scheuerleiste huschte?“


  „Liebste, ich glaube nicht, dass du dich in jener Nacht in Mrs. Masters Salon verstellt hast. Die Maus unter der Scheuerleiste war eine Rolle, die du gespielt und hinter der du dich versteckt hast. Warum hast du ständig versucht, dich hinter einem Buch zu verbergen?“


  Maryanne blieb der Mund offen stehen. Oh, ihr Ehemann war viel zu scharfsichtig. Sie hatte ihre Bücher immer als Schild benutzt. Wenn sie sich klein genug machte, konnte sie vielleicht unter eines der Bücher kriechen und einfach für immer verschwinden …


  Wie oft hatte sie ihre Mutter wegen Rodesson weinen sehen?


  „Aber du musst wütend sein. Georgiana hat gedroht, bekannt zu machen … was ich getan habe.“


  „Du hast Erotika herausgegeben“, beendete er ihren Satz. „Und sie könnte mich damit für alle Zeiten unter Druck setzen. Ist es das, was dir Kummer bereitet?“


  Sie nickte, erstaunt über seinen verschwörerischen Ton.


  „Süße, es gibt jemanden, der mir nach dem Leben trachtet. Georgiana ist meine geringste Sorge.“ Er strich mit seinen Lippen über ihre und löste damit ein Feuerwerk in ihrem Körper aus, das ihre Möse in Flammen setzte. „Aber es macht mir Sorgen, dass du überzeugt bist, ich müsste wegen dieser Sache wütend sein und sie dir übel nehmen. Es ist nicht so, Maryanne. Wir werden dieses kleine Problem lösen.“ Lächelnd legte er seine Hand auf ihren Bauch. „Es gibt etwas, das ich dir sagen muss“, fuhr er ernst fort. „Über eine Frau namens Amanda Westmoreland.“


  War das seine Geliebte? Seine Mätresse? Maryannes Herz klopfte so rasch wie das eines erschrockenen Kaninchens.


  „Das ist der Grund für Sir Williams Besuch. Man hat Amandas Leiche gefunden.“


  Die Worte hallten in ihrem Kopf wider wie Glockengeläut, und sie hörte kaum den Rest seines Satzes. Eine Frau, mit der er zusammen aufgewachsen war, die Tochter eines Barons, eine Frau, die Dash hatte heiraten wollen. Und dann hatten sie sich getrennt, und sie war aus irgendeinem Grund nach Gretna Green durchgebrannt.


  „Mit wem ist sie fortgelaufen?“


  „Sie verschwand gleichzeitig mit dem Sohn des Verwalters, einem gut aussehenden Verschwender, der Erfolg bei den Frauen hatte und sich deshalb Hoffnungen machte, durch Heirat an ein Vermögen zu kommen. Es wurde allgemein angenommen, die beiden würden schon bald zurückkehren und er würde dann die Unterstützung seines Schwiegervaters erwarten. Aber sie kamen niemals zurück.“


  „Hat sich niemand darüber gewundert? Hat niemand nach ihr gesucht?“


  „Wir gingen davon aus, dass sie dachte, ihre Familie würde sie nach dieser Heirat verstoßen. Ihr verdammter Vater drohte auch damit. Aber das spielt keine Rolle. In Wahrheit ist sie niemals fortgegangen. Jemand hat sie getötet.“


  „Aber nicht du.“


  „Obwohl ich die besten Gründe hatte, nicht wahr? Sie sagt mir, dass sie einen anderen liebt, und wenige Tage später ist sie tot.“


  Verwirrt starrte sie ihn an. „Versuchst du gerade, mich davon zu überzeugen, dass du es getan hast?“ Aber sie verstand nun, warum er keine Lust zum Sex oder zu erotischen Spielen gehabt hatte. Es hatte nicht an ihr gelegen. Es war dieser Albtraum aus seiner Vergangenheit gewesen.


  „Vielleicht habe ich es ja getan.“ Er sprang auf und fuhr sich so heftig mit den Fingern durch sein schwarzes Haar, dass sie sicher war, dass er sich einige mitsamt der Wurzel ausgerissen hatte. „Du willst glauben, dass ich unschuldig bin. Ich bin es nicht. Ich bin für ihren Tod verantwortlich. Es war mein verdammter Fehler.“


  „Warum?“ Sie fühlte sich furchtbar entblößt und unbehaglich – so nackt. Also zog sie die Beine an und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie kann es dein Fehler sein?“


  „Sie wurde meinetwegen getötet. Von meinem Onkel. Oder meinem Cousin. Von Craven oder Barrett. Verdammt, wer war es? Ich werde dem Unhold mit bloßen Händen das Herz herausreißen.“


  Er stürmte zur Tür und griff auf dem Weg dorthin nach seinem Hemd. Craven oder Barrett? Hatte er die beiden schon damals, vor vielen Jahren, gekannt?


  War er dabei, verrückt zu werden? Die Anschläge auf sein Leben, dieser Albtraum aus seiner Vergangenheit – brachte ihn all das um den Verstand?


  „Dash!“ Ohne darauf zu achten, dass das Laken herunterrutschte und ihre Brust nicht mehr bedeckt war, streckte sie den Arm nach ihm aus. „Warte. Bitte.“


  Er blieb jedoch nur stehen, um den Schlüssel umzudrehen und die Tür zu öffnen.


  „Halt! Du kannst nicht einfach so losstürmen!“ Was, wenn er Craven oder Barrett offen beschuldigte und sie ihn töteten? Sie sprang vom Ruhebett und hob ihr Kleid auf, das als seidiges Durcheinander am Boden lag. Prompt verwickelte sie sich in den Röcken, während sie vergeblich nach dem Mieder suchte.


  Als Dash die Tür öffnete, hielt sie sich das zerdrückte Kleid vor den nackten Körper. „Sie werden dich töten.“


  Endlich wandte er sich um. Seine Wangen waren hohl, mit scharf hervortretenden Wangenknochen, den Mund hatte er zu einem schmalen Strich zusammengepresst. „Und was, wenn ich dir sage, dass ich den Tod verdient habe? Ich habe getötet. Ich habe den Sohn meines Onkels umgebracht. Meinen ältesten Cousin. Er war unschuldig, und ich sah zu, wie er starb.“


  Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


  Noch immer ihr Kleid umklammernd, kauerte Maryanne sich hin, als wäre sie geschlagen worden. Tränen brannten in ihren Augen und flossen gleich darauf in Strömen über ihr Gesicht.


  Er hatte unrecht. Sie war nichts anderes als eine verschreckte kleine Maus, die sich in ihrem Mauseloch verstecken wollte.


  Entschlossen wischte sich Maryanne die Tränen ab. Sie würde sich nicht in einer Ecke zusammenrollen und zulassen, dass Dash entweder erschossen wurde oder den Verstand verlor.


  Weil er ihr gesagt hatte, sie müsse ihm vertrauen, hatte sie ihm ihre Geheimnisse anvertraut.


  Ihr Blick fiel auf die juwelenbesetzten Handschellen. Sie würde ihn zwingen, ihr ebenfalls zu vertrauen und ihr alles zu erzählen, selbst wenn sie ihn dafür fesseln musste.


  Vier kleine Betten, ohne Kissen und Decken, standen in einer Reihe. Und eine Wiege. Maryanne legte die Hand auf die Wiege und bewegte sie auf ihren Kufen sachte hin und her. Als sie die leeren Bettchen anschaute, wurde ihr das Herz schwer.


  In wenigen Monaten würde sie sich über ihr Baby in der Wiege beugen und es in den Schlaf wiegen.


  Und was, wenn ich dir sage, dass ich den Tod verdient habe?


  Natürlich war Dash nicht hier oben, aber sie hatte ihn auch nirgendwo anders im Haus gefunden. Und es war ihr peinlich gewesen, die Dienstboten nach ihm zu fragen. Entschuldigung, können Sie mir sagen, wo Seine Lordschaft hingegangen ist, nachdem er wie ein Wilder von mir weggerannt ist?


  Als sie im Haus Lady Yardley begegnet war, hatte sie auf dem Absatz kehrtgemacht und war weggelaufen. Noch viel schlimmer war, dass die Ankunft des Duke of Ashton kurz bevorstand und die Dienerschaft bereits in heller Aufregung war. Sir William war ihr auf ihrer Suche nicht begegnet, und sie betete im Stillen, dass der Baron mit Dash zusammen war und ihn in einem ernsten Gespräch wieder zur Vernunft brachte.


  Bestand wirklich die Gefahr, dass ihr Ehemann den Verstand verlor? Hatten ihn sein Zorn und die Schrecken, die ihm widerfahren waren, so verwirrt, dass er die Vergangenheit – den Mord an Miss Westmoreland – und seine gegenwärtigen Ermittlungen gegen Craven durcheinanderbrachte?


  „Maryanne?“


  Als sie unerwartet die Stimme draußen vor der Tür hörte, fuhr sie herum und schlug mit der Hand gegen die schaukelnde Wiege. Mühsam einen Schrei unterdrückend, schaute sie Anne entgegen, die soeben in das Kinderzimmer trat.


  „Ich habe dich überall gesucht, Maryanne. Ich dachte, wir wollten die Dekoration planen.“


  Weihnachten. Anne wollte Pläne für Weihnachten machen, und Maryanne hatte völlig vergessen, dass sie eine Verabredung mit ihrer Schwägerin getroffen hatte. Nun war Anne gezwungen gewesen, im Kinderzimmer nach ihr zu suchen, was sehr schmerzlich für sie sein musste. Denn eigentlich hätte jetzt Annes Kind hier schlafen sollen. Es war so schrecklich, dass sie ihr Baby verloren hatte.


  Hastig zog Maryanne die Hand vom verzierten Rand der Wiege fort. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte automatisch geknickst.


  „Es ist lange her, seit ich zuletzt in diesem Zimmer war.“ Anne drehte sich im Kreis, und ihr grüner Rock wirbelte um sie herum. „Ich war noch sehr jung, als ich von hier fortging. Gerade neun. Lady Yardley nahm mich mit – aber das habe ich dir ja bereits erzählt.“


  Maryanne fragte sich, warum Anne bei Lady Yardley aufgewachsen war. Von Mrs. Long hatte sie erfahren, dass Dashs Onkel und Tante nach dem Tod seiner Eltern hier eingezogen waren und hier gelebt hatten, bis er seine Ausbildung beendet hatte. Warum war Anne nicht auch hiergeblieben? War ihre Tante nicht ebenfalls eine „weibliche Hand“?


  Anstatt diese Fragen zu stellen, stand Maryanne stumm da und fühlte sich unbehaglich. „Es tut mir leid“, stieß sie schließlich hervor.


  Anne wirbelte zu ihr herum und durchquerte den Raum, um ebenfalls neben der Wiege stehen zu bleiben. Mühsam schluckend stellte Maryanne sich vor, wie schrecklich es für Anne sein musste, das kleine Bett zu betrachten.


  „Wegen unserer Eltern?“, erkundigte sich Anne nach dem Grund für Maryannes Bemerkung. „Das ist schon so lange her. Es stimmt, dass es mir sehr leidtut, sie so früh verloren zu haben, aber ich habe wunderbare Erinnerungen.“


  „Dash auch?“, fragte Maryanne spontan.


  „An unsere Eltern? Ja.“ Wohlgeformt, schlank, in einem Handschuh aus feinstem Musselin steckend, berührte Annes Hand die Wiege und versetzte ihr einen kleinen Schubs, sodass sie wieder sachte schaukelte. „Ich habe Nigel davon überzeugt, dass ich bereit bin, es noch einmal mit einem Kind zu versuchen.“ Mit einem warmherzigen, freundlichen Lächeln sah Anne ihre Schwägerin an. „Du kennst ja die Männer. Sie halten uns für viel zerbrechlicher, als wir sind. Er hat Angst, es könnte mir wieder das Herz brechen.“


  „Es wird nicht wieder … Ich bin sicher …“ Maryanne stockte. Es war dumm, so etwas zu sagen, etwas zu versichern, was niemand mit Sicherheit sagen konnte. Und was wusste sie schließlich über Geburten? Anne musste sie für eine Idiotin halten.


  „Danke.“ Anne trat neben sie und schob ihren Arm unter Maryannes. „Es tut gut, wenigstens einmal etwas Positives über diese Sache zu hören. Und wieder Hoffnung haben zu dürfen.“


  „Leg die verdammte Pistole weg, Lancelot.“


  Dash lehnte sich in seinem Ledersessel zurück und legte die Pistole mit dem perlmuttbesetzten Griff vor sich auf den Schreibtisch. Dann verschränkte er die Hände hinter dem Kopf und sah mit gerunzelter Stirn Sophia entgegen, die soeben in sein Arbeitszimmer gestürmt kam.


  Eigentlich bewegte sich Sophia niemals ungestüm; normalerweise glitt sie voll träger Anmut, mit verführerisch schwingenden Hüften dahin. Doch nun schlug sie mit der flachen Hand auf seine Schreibtischplatte und beugte sich mit zornig funkelnden Augen vor. „Was hast du ihr gesagt? Ich habe sie blass wie einen Geist nach oben laufen sehen, zweifellos ins Kinderzimmer. Was genau hast du ihr gesagt, Lancelot?“


  Er richtete sich in seinem Sessel auf. „Wem? Wer ist nach oben gelaufen? Anne?“


  „Deine Frau!“


  Maryanne war ins Kinderzimmer gerannt? War etwas nicht in Ordnung mit ihr? Er sprang auf – und zögerte plötzlich. Was war er nur für ein verdammter Idiot! Sie war guter Hoffnung, und er hatte sie aufgeregt. „Ich habe ihr von Amanda Westmoreland erzählt. Maryanne ist in anderen Umständen und …“


  „Ich versichere dir, sie ist eine robuste Frau.“ Sophia nahm die Pistole in die Hand und zielte damit auf den Kamin. „Hervorragende Waffe. Nicht dass ich von dir etwas anderes erwartet hätte. Sir William hat mir von der tragischen Entdeckung der Mädchenleiche erzählt. Aber warum regt das deine Frau so sehr auf? Sie denkt doch nicht etwa, du bist für den Tod des Mädchens verantwortlich?“


  Zur Hölle, er hatte sie angeschrien, nachdem sie beteuert hatte, sie würde ihn für unschuldig halten. „Maryanne scheint entschlossen zu sein, an das Gute in mir zu glauben.“


  „Hast du ihr über deine Jahre mit deinem Onkel erzählt?“


  „Ich habe erwähnt, dass ich meinen Cousin getötet habe.“ Dash ertappte sich dabei, wie er unverwandt in die Mündung seiner Pistole starrte. Sanft schob er die Waffe zur Seite und bemerkte dabei, dass Sophias Hand zitterte.


  „Es reicht!“, rief sie erbost. „Ich werde das nicht länger mit ansehen! Geh nach oben und erzähle ihr von deiner Jugend. Sofort! Wenn du nicht auf der Stelle losgehst, deine Frau suchst und ihr alles sagst, werde ich es tun. Sie wird dir nie verzeihen, wenn sie es von mir erfährt und nicht von dir. Das sollte dir klar sein.“


  „Du willst, dass sie entweder denkt, ich sei verwundet und bemitleidenswert, was ihr das Herz brechen würde, oder dass sie mich für labil und verrückt hält. Nein!“


  „Du hast zugelassen, dass deine Frau glaubt, du seist ein Mörder. Ich verstehe nicht, warum du dich ständig für etwas bestrafst, was du nicht getan hast. Sag ihr alles. alles. Sie verdient es, die Wahrheit zu erfahren, bevor dein Onkel, deine Tante und dein Cousin ankommen. Dann wird es gefährlich, und deine Frau sollte wissen, aus welcher Richtung die Gefahr kommt. Sei kein Dummkopf. Rauf dir hinterher die Haare. Lass sie dir an die Gurgel gehen. Das ist mir egal, aber sag es ihr.“


  18. KAPITEL


  Maryanne stimmte in das allgemeine Gelächter ein, während der Schlitten über die abschüssigen, schneebedeckten Felder glitt. Als sie einen Hügel hinabschossen klammerte sie sich an Dashs Arm. Schimmernde weiße Flocken stoben um sie herum, aufgewirbelt von den Hufen des schwarzen Pferdes in seinem mit Glöckchen besetzten Geschirr.


  Auf der Sitzbank gegenüber schmiegte sich Anne an ihren Mann, und die beiden küssten sich lachend. Maryanne sah Dash an. Er lächelte, und seine schwarzen Augen blitzten, doch sie wusste, dass er in seinen Manteltaschen zwei Pistolen bei sich trug. Es waren zwei Pistolen, weil eine, wenn sie erst einmal abgefeuert war, keinen Schutz mehr bot.


  Doch sein tiefes, kehliges Lachen klang absolut echt. Aus diesem Grund hielt sie ein wenig Abstand zu ihm. Eine Frau, die bei Verstand war, liebkoste keine Wildkatze. Sie verstand ihn einfach nicht. Er war vor Zorn fast geplatzt, vor Kummer fast verrückt geworden, und jetzt war das Unwetter plötzlich wieder vorbei.


  In ihrem Magen rumorte es aber immer noch, und ihre Nerven vibrierten.


  Sie konnte nicht aufhören, an die Pistolen in seinen Taschen zu denken. Waffen für einen Ausflug über die verschneiten Wiesen, um einer Einladung zum Essen auf dem benachbarten Besitz zu folgen. Es hörte sich verrückt an, aber Dashs Leben war in Gefahr. Und doch war er unheimlich ruhig gewesen, als er sie im Kinderzimmer gefunden und sich bei ihr für seinen „Ausbruch“ entschuldigt hatte – ein ziemlich unpassender Ausdruck für die Art, wie er ihr beinahe befohlen hatte, ihn für einen Schurken zu halten.


  Er hatte nichts über seine Behauptung gesagt, er hätte seinen Cousin getötet. Und sie hatte nicht gewagt, ihn danach zu fragen. Kleinlaut hatte sie ihren Arm unter seinen geschoben und sich von ihm die Treppe hinunterführen lassen, um den Duke of Ashton zu begrüßen. Dabei hatte sie sich bei jedem Schritt selbst gehasst.


  Dash hatte sich geirrt – sie war in Wirklichkeit nicht kühn und geradeheraus wie Verity. Sie war Maryanne, die Maus.


  Und so war sie, nachdem sie sich selbst mit diesen Gedanken niedergemacht hatte, zitternd Ashton gegenübergetreten.


  Der imposante Duke hatte kein Zeichen des Erkennens von sich gegeben. Offenbar hatte er Maryanne Hamilton hinter der Maske nicht erkannt. Natürlich waren ihre Befürchtungen dumm und unbegründet gewesen. Schließlich hatte Dash sogar Sex mit ihr gehabt und sie trotzdem nicht erkannt. Warum sollte es dann dem Duke gelungen sein?


  Dennoch hatte sie nervös Konversation über das Wetter und die Reise des Dukes gemacht und war erleichtert gewesen, als Lady Yardley, Anne und Moredon kamen und sie sich darauf beschränken konnte, dazusitzen und zu nicken.


  Und nun würde sie in einer halben Stunde schon wieder gesellig sein und den ortsansässigen Adel treffen müssen.


  Maryanne schluckte mühsam.


  Unter der pelzgefütterten Decke, in die sie beide gehüllt waren, legte Dash ihr den Arm um die Taille. „Ich möchte später mit dir reden“, murmelte er an ihrem Ohr. „Unter vier Augen.“


  Sie sah zu Anne und Moredon hinüber, die sich umgedreht hatten, um Lady Yardley und Ashton zuzuwinken, die sich in einem anderen Schlitten aneinanderkuschelten. Sir William und Harriet saßen dem Liebespaar gegenüber. Jack Tate war in einen Gasthof in der Nähe gezogen. Offenbar fand er es unpassend, weiterhin unter Dashs Dach zu wohnen, nachdem der Versuch, seine Frau zu verführen, fehlgeschlagen war.


  „Ja“, sagte Maryanne zu Dash und bemühte sich um einen festen Ton. „Das werden wir tun.“


  In seiner Miene spiegelte sich mehr als Überraschung, als seine kantige Kinnlade nach unten fiel und seine dunklen Augenbrauen in die Höhe schnellten. Dann vertiefte sich sein Grübchen, und sein breites Lächeln blendete sie mehr als der weiße Schnee. „Das werden wir tun“, wiederholte er ihre Worte. Was wollte er ihr sagen? Dass er tatsächlich ein Mörder war?


  Dieser Mann, ihr Ehemann, war ein Fremder für sie. Und alles, was sie über ihn erfuhr, war entsetzlich. Da waren Männer, die ihm nach dem Leben trachteten, eine geheimnisvolle, unglückliche Kindheit, eine ermordete Verlobte, sein Geständnis, seinen Cousin getötet zu haben …


  Sie rückte von Dash weg, als der Schlitten eine weitere offene Wiese überquerte und sich dem Besitz von Lord und Lady Markham näherte, einem elisabethanischen Haus, das inmitten eines riesigen Parks lag. Bedeckt von Schnee und Reif, ähnelte es Dashs Haus – einem Märchenschloss.


  Begeistert zeigte Anne auf einen zugefrorenen Teich, und Maryanne reckte neugierig den Hals. „Du wirst auf keinen Fall Schlittschuh laufen, Liebste“, bemerkte Dash in entschiedenem Ton.


  Somit bot sich ihnen die perfekte Gelegenheit, einen Moment allein zu sein.


  Es schien endlos lange zu dauern, bis die Gesellschaft die Schlittschuhe hervorgesucht hatte – seltsame Apparate mit scharfen Metallkufen und verknoteten Lederbändern. Während sie neben Dash am Fenster stand, um den Schlitten hinterherzuwinken, die sich in Richtung des zugefrorenen Sees entfernten, bemühte sich Maryanne, tief und gleichmäßig zu atmen.


  Die Begegnung mit ihren Gastgebern und den übrigen neugierigen Gästen war wie in einem Nebel an ihr vorübergezogen. Maryanne konnte sich kaum erinnern, was sie gesagt hatte. Niemand hatte ein Wort über ihre Schwangerschaft verloren. Wie viele der Anwesenden wohl ahnten, dass sie guter Hoffnung war?


  Sicher hatte jedes ihrer Worte und ihrer linkischen Bewegungen ihren Gastgebern, der Frau des Pfarrers und den anderen Damen deutlich gezeigt, dass Dash unter seinem Stand geheiratet hatte. Und ebenso sicher hatten sie erraten, was der Grund für diese Ehe war.


  Fast wünschte sie sich, sie könnte auf den Tisch steigen und es allen ins Gesicht schreien. Das wäre ihr viel leichter gefallen als das Warten. So aber saß sie da, die Finger um ihr Glas gekrampft, und wartete darauf, dass irgendeine scharfzüngige Katze ihre Krallen ausfuhr und sie verletzte.


  Sie waren alle so herzlich und nett zu ihr. Waren das wirklich die Gefühle dieser vornehmen Damen ihr gegenüber? Oder war es einfach die Weihnachtsstimmung? Jedenfalls wurde ihr höchst aufmerksam nachgeschenkt, sodass ihr Glas niemals leer war.


  Zwischendurch schlüpfte sie aus dem Salon, um sich frisch zu machen, und kam genau in dem Moment zurück, als Sir William und Dash ebenfalls auf den Flur hinaustraten. Sir William hatte eine Hand auf die Schulter ihres Mannes gelegt. „Seit Miss Westmorelands Tod ist viel Zeit vergangen. Du kannst nichts dafür, Swansborough, denn du hast getan, was du konntest. Nun hast du eine Frau, der du viel bedeutest. Und ein Kind. Liebe deine Frau.“


  Liebe deine Frau.


  Als die Schlitten nicht mehr zu sehen waren und Maryanne sich vom Fenster abwandte, griff Dash nach ihrer Hand und schob seine kräftigen Finger zwischen ihre. Dann ließ er seine Finger auf und ab gleiten, und sie schmolz dahin. Ihr Rückgrat verwandelte sich in heißes Wachs, und vor Verlangen wurde es zwischen ihren Schenkeln von einer Sekunde auf die andere feucht.


  Natürlich waren sie nicht wirklich allein. Mit teilnahmslosen Gesichtern standen überall im Salon Diener herum. Sie wünschte sich, sie könnte die Dienstboten fortschicken. Ihre Beine zitterten, und sie wollte zum Sofa wanken, darauf niedersinken und Dash über sich ziehen.


  „Lass uns unsere Mäntel holen, hinaus auf die Terrasse gehen und die klare Luft genießen“, schlug sie vor.


  Im Stillen betete sie, dass die Kälte sie auch innerlich abkühlte, und als sie endlich angezogen und draußen waren, wählte sie sofort eine kalte Steinbank, um sich darauf niederzulassen. An den gerundeten Rändern der Bank hingen kleine Eiszapfen. In dem Moment, in dem Dash ihr half, sich auf der glatten Oberfläche niederzulassen, schoss die Kälte wie ein Pfeil durch ihre Schenkel und ihr Hinterteil, und sie erschauderte.


  Wenigstens würde ihr Verlangen sie nicht mehr ablenken.


  Doch er stellte seinen Fuß auf die Ecke der Bank, sein Mantel fiel vorne auseinander und gab den Blick auf seine muskulösen Beine und seinen Schritt frei.


  Sie schnappte nach Luft, schaffte es aber doch, ihn in kühlem Ton zu erinnern: „Du wolltest mit mir sprechen.“


  „Ja. Über meine Vergangenheit.“ Er blickte auf ihren Schoß. Als er sich räusperte und erklärte: „Jedes Kind verdient es, in einer liebevollen Umgebung aufzuwachsen“, wusste er, dass er ebenso an sie und an sein Kind wie an sich selbst dachte. „Vielen ist das aber nicht vergönnt“, fuhr er fort. „Du glaubst wahrscheinlich, ich hätte nichts anderes erlebt als Privilegien und Sicherheit.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß, dass es nicht nur darum geht. So einfach ist es nicht.“


  „Du bist sehr weise, Maryanne.“


  Der Meinung war sie nicht. Sie legte die Hand auf seinen Arm. „Was ist damals passiert, Dash?“


  „Mein Onkel, James Blackmore, hat sich furchtbar darüber gegrämt, dass er der zweitgeborene Sohn war, aber er hoffte immer, den Titel zu erben, wenn sich mein waghalsiger Vater, der stets alles auf eine Karte setzte, praktischerweise bei einem Unfall den Hals brechen würde. Mein Vater war wild und übermütig. Als junger Mann reiste er um die Welt. Er machte bei Kutschenrennen mit, ging wahnwitzige Wetten ein und nahm jede Herausforderung an, die sich ihm bot. Hitzköpfig, wie er war, gewann er eine Unzahl von Duellen. Er war genau die Art von Peer, die hell leuchtet und jung stirbt. Alles, was mein Onkel tun musste, war, darauf zu warten, dass seine Zeit kam. Unglücklicherweise wurde ich geboren, bevor der Unfall geschah, von dem mein Onkel geträumt hatte. Mein Vater raste viel zu schnell mit der Kutsche …“


  „Deine Mutter war auch dabei“, warf Maryanne ein.


  Er nickte. „Sie liebte seine Verwegenheit und hasste sie gleichzeitig. Unglücklicherweise endete ihre Freude an aufregenden Dingen auch für sie mit dem Tod. Und so blieben Anne und ich als Vollwaisen zurück. Doch seit meiner Geburt war ich von Unfällen verfolgt worden. Denn meine Existenz vereitelte die Pläne meines Onkels. Aber Kleinkinder – und kleine Jungen – überleben oft nicht.“


  Eisige Kälte durchströmte ihren Körper, ihre Finger wurden steif, ihre Zehen taub, und ihre Lippen verweigerten ihr beinahe den Dienst. „Willst du etwa sagen … als du ein Baby, ein wehrloses Baby, warst, hat dein Onkel versucht, dich zu töten?“


  Er zuckte die Achseln. Reagierte auf ihre Frage mit einem gleichmütigen Achselzucken! „Ich kann nicht beweisen, was genau geschah, als ich ein Kleinkind war, obwohl ich offensichtlich einmal fast in meiner Wiege gestorben wäre. Anschließend verbrachte meine Mutter jede Nacht bei mir und passte auf mich auf. Und als Junge war ich dann der am meisten von Unfällen verfolgte Erbe in ganz England.“


  „Großer Gott!“ Schauer jagten ihr über den Rücken, und ihre Finger wollten nicht aufhören zu zittern. „Hat das niemand bemerkt? Hat niemand der Sache ein Ende gemacht?“


  „Ich glaube, meine Mutter hatte einen Verdacht. Sie passte so gut auf mich auf, wie sie nur konnte. Das machte sie fast verrückt – sie war immer höchst angespannt und oft hysterisch. Einmal sah ich, wie sie meinem Vater mit den Fäusten auf die Brust trommelte und ihn anschrie. Ich habe mich gefragt … ob es auf diese Weise zu dem Unfall gekommen ist. Sie hatte mich nicht allein lassen wollen, aber mein Vater bestand auf der gemeinsamen Reise. Ich fragte mich, ob sie ihn gedrängt hatte, so schnell wie möglich nach Hause zu rasen.“


  Tränen brannten in Maryannes Augen und liefen heiß über ihre eisigen Wangen. Sie verstand. Er hatte sich verantwortlich für den Tod seiner Mutter gefühlt. Ebenso, wie er sich wegen Amanda Westmoreland schuldig fühlte. Sie versuchte aufzustehen, um ihn in die Arme zu nehmen.


  „Dein Cousin …“


  Ihre Stiefelette rutschte auf einem Fleckchen festgetretenem Schnee unter ihr weg, und sie geriet ins Wanken.


  Dash fing sie auf und zog sie an sich. „Lass uns ins Haus gehen. Du bist völlig ausgekühlt.“


  „Du hast deinen Cousin nicht getötet, nicht wahr?“ Sie klammerte sich an das Revers seines Mantels, aber da sie in seinen Armen lag, konnte sie ihn nicht schütteln, damit er zu Verstand kam. „Was ist geschehen, Dash? Was ist wirklich geschehen?“


  In seinen schwarzen Augen, unter den langen Wimpern, brannte ein helles Feuer. „Ich habe zugelassen, dass er meinem Onkel in die Falle ging. Es erschien mir so verdammt gerecht, dass mein Onkel durch seine verdammte Gier den geliebten ältesten Sohn verlor.“


  Seine weichen, halb geöffneten Lippen senkten sich auf ihre. Dann spreizte sich seine Hand über ihrem Hinterteil und knetete es sanft, während er ihren Mund erforschte. Sinnlich. Ausführlich. Er küsste sie, bis sie dachte, ihr Rückgrat würde sich auflösen.


  Ihr Mut tat es.


  Sie schloss die Augen und verlor sich in seinem Kuss. In dem Kuss eines Mannes, der ein Recht auf sie hatte. In dem Kuss eines Mannes, der auf der Flucht vor der Vergangenheit war.


  Aber sie durfte nicht zulassen, dass er sie um den Verstand küsste. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie musste ihn ins Bett locken – und ihn dann zum Reden zwingen, bevor sie miteinander schliefen.


  Es war ein gefährliches Spiel. Er konnte sich weigern. Er konnte sich von ihr zurückziehen, anstatt ihr mehr anzuvertrauen.


  Er brauchte Sex als Fluchtmöglichkeit, und wenn sie ihm sagte, dass sie ihm dazu nicht länger die Möglichkeit geben wollte, würde er dann in das Bett einer anderen Frau steigen?


  „Der Liebhaber der Countess“, las Dash vor, und als er Maryanne ansah, entdeckte er erfreut den rosigen Schimmer auf ihren Wangen. Sie befanden sich in Maryannes Schlafzimmer, und er lag mit einem Buch auf ihrem Bett. Mit einem ihrer Bücher.


  Zwar hatte er sich das Buch gekauft, das sie herausgebracht hatte, es aber bis jetzt nicht gelesen. Eine Sammlung erotischer Bücher war nützlich, denn er hatte herausgefunden, dass Frauen lustvoll auf das geschriebene Wort reagierten.


  „Komm ins Bett“, drängte er, „dann lese ich dir eine Gutenachtgeschichte vor.“


  Er hielt das aufgeschlagene Buch in einer Hand und sah hinunter auf die erste Seite. „‚Erstes Kapitel. Ihre Ladyschaft, die berühmt-berüchtigte, üppige Countess, griff nach der Reitgerte und befahl dem unverschämten Diener, ihr seinen Hintern zuzuwenden und die Hose herunterzulassen. Als zwei perfekt geformte Hinterbacken zum Vorschein kamen, hielt sie lange genug inne, um den Griff der Peitsche zwischen ihre Schenkel zu schieben. Geschickt reizte sie damit ihre Möse, während die schwarzen Hosen des jungen Mannes auf seine Stiefel hinabfielen. Oh, wie sehr ich mich danach sehne, den harten Schwanz eines jungen Mannes in mir zu spüren, dachte Louisa, die Countess. Aber eine Countess konnte sich nicht so weit erniedrigen, ihre Befriedigung bei einem schlichten Diener zu suchen, ganz gleich, wie riesig sein Schwengel, wie hübsch seine Hinterbacken oder wie …‘“


  Dash brach ab.


  Zwei nackte Brüste hüpften in sein Gesichtsfeld und lenkten seinen Blick von dem Text und der dazugehörigen Illustration ab, auf der Ihre vollbusige Ladyschaft und der Diener mit seinem steifen Schwanz zu sehen waren. Maryanne hatte ihr Unterkleid abgestreift. Wie große dunkelrote Beeren tanzten ihre Nippel vor seinen Augen herum und bildeten einen perfekten Kontrast zu ihren blassen runden Brüsten.


  „Georgiana verfolgte mit ihren Büchern eine geheime Mission“, erklärte sie. „Obwohl sie dazu gedacht waren, Gentlemen Freude zu machen, und von männlichen Fantasien handelten, bestand Georgiana darauf, dass wir die komplizierte Aufgabe beschreiben, eine Frau zum Orgasmus zu bringen. Sie weigerte sich, eine Autorin schreiben zu lassen, ein Mann würde ein paarmal in eine Frau hineinstoßen, und dadurch würde sie kommen. Weil es doch ein wenig schwieriger ist.“


  Er warf das Buch zur Seite, legte den Arm um die Taille seiner Frau und zog ihre Brüste näher an seinen Mund. „Ich weiß, und jetzt weiß ich auch, warum du selber die Verantwortung für deine Befriedigung übernimmst“, murmelte er, bevor er von ihrem süßen Fleisch kostete.


  Und die verdorbene Frau spreizte sich über seinen Schenkeln und rieb ihre saftige, heiße Möse an der Spitze seines Schwanzes. Er liebte es, wie verspielt sie im Bett plötzlich wurde.


  „Ich bin zwar nur eine Viscountess“, wisperte Maryanne, und ihr Atem kitzelte ihn am Ohr, „und du bist eindeutig kein Diener, aber dein nackter Hintern macht mich ganz verrückt vor Verlangen.“


  Er löste seinen Mund nur so lange von ihrem Nippel, um mit rauer Stimme zu fragen: „Bist du sicher? Ich sitze gerade darauf.“


  „Und ich sitze auf dir.“ Als ob es ihr nur darum ginge, ihn zu quälen, stützte sie sich auf seine Schultern und tanzte auf ihm, ließ ihre Hüften geschmeidig kreisen, sodass ihre süße Muschi seinen Schaft streichelte.


  Als er seinen Finger in ihren Nabel tauchte, hielt sie inne und kicherte. „Oh, hör auf. Das kitzelt.“ Sie strich ihr Haar zurück, und er sah ihre riesigen Augen, ihren Blick voll ehrlicher Besorgnis. „Ich hatte vor, dich zurückzuweisen. Ich kann nicht zulassen, dass du Sex benutzt, um vor der Vergangenheit davonzulaufen. Wir müssen uns der Sache gemeinsam stellen.“


  „Das werden wir tun, Liebste. Sofort, nachdem ich dich geliebt habe und wir beide explodiert sind wie eine Flasche Champagner, die tüchtig durchgeschüttelt worden ist.“


  „Oh, es ist unmöglich, dir zu widerstehen. Der Gedanke, wie du auf diese Weise explodierst … wie ein heftiger Orgasmus dich schüttelt und dein Gesicht deine Leidenschaft widerspiegelt …“


  „Maryanne, Liebste, deine Worte erregen mich mehr als jedes Buch. Du machst mich verrückt.“ Dash schob die Finger in ihr Haar und zog ihren Mund an seinen, während er versuchte, die Laken herunterzuziehen, die zwischen ihrer Möse und seinem Schwanz klemmten.


  Ihr üppiger, seidiger Po ruhte auf seinen Schenkeln. Durch das Laken hindurch spürte er, wie sich ihre nassen Schamlippen an seinen steifen Schaft schmiegten. Mit sanften Fingern reizte sie seine Nippel und kraulte seine Brusthaare. Ihr Atem streichelte seine Haut.


  Alles an ihr war anbetungswürdig.


  Sie wollte nicht, dass er starb, und er war sich verdammt sicher, dass er am Leben bleiben wollte.


  Er wiegte ihre vollen Brüste in den Händen und genoss es, ihr Gewicht zu spüren. Heftig atmend richtete sie sich auf ihm auf und legte die Hand um seinen Schwanz. Ihre Finger umfassten den Schaft fester, während sie die stumpfe Spitze zu ihrem geschwollenen, feuchten Eingang führte.


  Sie bäumte sich rückwärts auf, als sie seine Rute in sich aufnahm, und ließ sich auf ihn fallen, sodass ihr üppiger Hintern hart auf seinen Schenkeln landete. Er stöhnte in ihren offenen Mund hinein, und sie küsste ihn so hungrig, als könnte sie sein lustvolles Stöhnen schmecken. Heftig ritt sie ihn, und jedes köstliche Klatschen ihres Hinterteils gegen seinen Körper, jede Bewegung ihrer engen Möse machte ihn noch ein wenig wilder.


  Er legte die Hände auf ihre Brüste, knetete sie, kniff ihr in die Nippel, saugte daran, liebkoste ihr Ohr, leckte an ihrem Nacken, stieß hart in sie hinein und spielte mit ihrer Klitoris.


  „Sag mir, wenn es so weit ist, dass du gleich kommst“, stieß er hervor, während er an ihrem Ohrläppchen knabberte und gleich darauf mit den Lippen die empfindlichen Stellen an ihrem zarten Nacken suchte.


  Sie rieb sich an seinem Finger und keuchte: „Jetzt! Ich glaube, es passiert gleich – oh!“ Ihr süßer hoher Schrei echote wie Harfenmusik durch das Zimmer.


  Seine Muskeln spannten sich an wie eine zu stramm aufgezogene Uhr, die dicht davor war, zu zerspringen. Seine Hoden wurden fest, in seinem Kopf stiegen Nebel auf.


  Mit fliegenden Locken hüpfte sie über ihm auf und ab, eine Sklavin ihrer Lust. Und als sie begann, langsamer zu werden, reizte er ihre Klitoris, kniff in ihre Nippel und brachte sie erneut zum Höhepunkt.


  Und noch einmal.


  Bis sie schrie: „Liebster, Dash, ich kann nicht mehr! Nun sollst du kommen!“


  Da er noch nie der Mann gewesen war, der eine so wunderbare Frau enttäuschte, gab er die Kontrolle auf, schlang die Arme um ihre Taille und stieß seine Hüften hart nach oben, um so tief in sie einzudringen, wie es nur ging. Sein Samen schoss durch ihn hindurch, und er schrie auf.


  Das donnernde Pulsieren schüttelte seinen ganzen Körper. Und dann, als es vorbei war, wurden seine Muskeln schlaff wie die Laken unter ihm, und er ließ sich rückwärts gegen das Kopfteil des Bettes fallen. In ihm stieg ein Lachen auf, und er wusste nicht, warum. Er war so erschöpft, dass er sich kaum noch bewegen konnte, und er musste lachen. „Maryanne, süße Maryanne.“


  Als sie sich vorbeugte, sodass ihre Stirn seine berührte, wühlte er seine Finger in ihre seidigen Haare.


  „Ich glaube nicht, dass du deinen Cousin getötet hast“, flüsterte sie.


  Er musste der Sache ins Gesicht sehen. Musste ihr die Wahrheit sagen. Er erzählte ihr von seiner Mätresse, Lottie Ashley, und sah den unsicheren Schimmer in ihren Augen. „Ich hatte Mätressen, Maryanne, aber vor dir habe ich niemals eine Frau wirklich geliebt.“


  „Das spielt keine Rolle. Ich bin kein Kind mehr. Es sind die Taten eines Mannes, die für ihn sprechen, nicht seine Worte.“


  Mit ihrem Verständnis nahm sie ihm den Atem, seine einzigartige Frau. „Eines Abends, als sie das Theater verließ, wurde Lottie angegriffen. Sie war allein in der Vorstellung gewesen, in der Loge, die ich gemietet hatte. Kurtisanen tun so etwas, um ihre Schönheit zur Schau zu stellen und Männer auf sich aufmerksam zu machen. Eine Mätresse weiß, dass sie schon an ihren nächsten Beschützer denken muss.“


  Er atmete zittrig ein und schloss die Augen, aber er konnte die Erinnerung nicht abschütteln. „Sie verletzten sie mit dem Messer. Schlitzten ihr die Kehle auf. Gott sei Dank nicht tief. Schnitten in ihre Arme und ihre … Mitte. Und dann ließen sie sie blutend auf der Straße liegen. Sie wurde gefunden und gerettet.“


  „Es war nicht deine Schuld.“


  „Ich konnte nicht glauben, dass mein Onkel dahintersteckte. Warum sollte er Lottie etwas antun? Doch als Lottie wieder gesund war, beschrieb sie mir ihre Angreifer. Sie war eine verdammt gute Beobachterin, und es gelang mir, einen der Männer, einen Albino, in einer Hafenkneipe zu finden. Ich hielt ihm einen Pistolenlauf in den Mund, bis er bereit war, mir zu sagen, wer ihn für die Tat bezahlt hatte. Ein Mr. Blackmore. Doch was mein Onkel nicht wusste, war, dass sein kostbarer ältester Sohn Simon bei mir war, als ich mit dem Albino sprach. Simon wusste, wie sehr sein Vater den Titel wollte und mich hasste. Weißt du, es kam meinem Onkel vor, als sei ich unbesiegbar. Er hatte ein halbes Dutzend Mal versucht, mich zu töten, und ich hatte jeden dieser Versuche überlebt. Simon wusste nichts von diesen Mordversuchen seines Vaters, und ich brachte es nicht über mich, ihm davon zu erzählen.“


  „Du wolltest ihm nicht die Augen öffnen, weil er dann wahrscheinlich seinen Vater gehasst hätte?“


  „Ich war der Meinung, dass er nicht leiden sollte, weil sein Vater ein böser, unmoralischer Bastard ist …“ Dash stockte und sah sie zerknirscht an. „Entschuldige meine Ausdrucksweise. Ich habe mich vergessen.“


  „Das ist in Ordnung. Ich habe erotische Geschichten bearbeitet, wie du dich vielleicht erinnerst.“


  „Simon begleitete mich in die Hafenkneipe. Ich wusste, dass es eine Falle war, aber ich nahm ihn mit, auch in das Gasthaus, ohne zu wissen, was dort drinnen passieren würde. Er war fassungslos, als er den Albino sagen hörte, dass sein Vater ihn mit dem Mord beauftragt hatte. Simon hielt mich davon ab, den Straßenräuber zu töten, obwohl ich unbedingt Rache für Lottie wollte. Doch als er mich zurückzog, stieß mir der Albino ein Messer in die Eingeweide.“


  Er erinnerte sich daran, wie Simons Gesicht vor Entsetzen kreidebleich geworden war. Simon hatte ihm hinaus zur Kutsche geholfen, während er sich die Hand gegen die Wunde presste und zwischen seinen Fingern das Blut hervorquoll.


  „Er brachte mich nach Hause, wo ich eine Nachricht vorfand. Sie hatten Lottie entführt und würden sie töten, wenn ich kein Lösegeld in eine Lagerhalle in der Nähe der Temple-Bar-Säule in West London brachte. Ich hätte eine Stunde Zeit, um dorthin zu kommen, ansonsten würden sie sie töten. Simon wollte sofort losfahren. Ich war sicher, dass es eine Falle war, aber ich konnte das Risiko nicht eingehen, nichts zu tun.“


  „Dash …“


  Er hatte sich in seinen Erinnerungen verloren und reagierte nicht auf sie. „Simon verband meine Wunde, so gut es ging, und dann eilten wir zum beschriebenen Ort, beide mit Pistolen bewaffnet. Mein Plan war, mich von hinten ins Gebäude zu schleichen und Simon vorne hineinzuschicken, im Mantel, den Hut tief ins Gesicht gezogen, in der Hoffnung, sie würden glauben, ich sei es. Ich blutete immer noch stark, das Blut sickerte durch den Verband, und ich war so schwach, dass ich mich kaum auf den Beinen halten konnte. Doch ich stolperte zur Rückseite des Hauses. Hinter einem der Fenster sah ich Licht. In dem Zimmer warteten zwei Männer. Von Lottie war nichts zu sehen. Mein erster Gedanke war, dass sie sie bereits umgebracht hatten. Doch dann wurde mir klar … sie brauchten Lottie überhaupt nicht und hatten nur behauptet, sie entführt zu haben. In blindem Schrecken war ich in die Falle getappt. Mein Onkel wusste, dass ich so reagieren würde. Er hatte sich darauf verlassen. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass Simon derjenige sein würde, der ins Zimmer trat.“


  „Du hast Simon nicht gewarnt.“


  „Meine Beine waren vom Blutverlust schon ganz schwach. Und ich wusste, das nächste Mal würden sie Lottie töten. Oder jemand anders, der mir wichtig war. Möglicherweise Anne. Mein Onkel würde vielleicht Anne als Mittel benutzen, mich zu verletzen. Doch wenn Simon verletzt wurde …“


  „Du dachtest, dann würde es aufhören. Dash.“


  „Obwohl ich kaum noch aufrecht stehen konnte, fand ich die Tür. Ich wollte zwar zulassen, dass Simon verletzt wurde, ihn dann aber retten. Heute weiß ich, wie verrückt das war. Damals konnte ich nicht mehr klar denken. Ich wusste, dass Simon bewaffnet war. Er schaffte es aber nicht einmal bis in das Zimmer hinein. Jemand schoss ihm in dem Moment, in dem er in die Tür trat, mitten ins Herz. Erschoss ihn in der Dunkelheit.“


  „Was tatest du dann?“


  „Es gelang mir, einen von ihnen zu töten, dann wurde ich ohnmächtig. Die anderen beiden flohen. Nach dem Verlust seines Sohnes war mein Onkel am Boden zerstört, und er hat sich bis heute nicht von diesem Schicksalsschlag erholt. Aber auch mein Leben ist seitdem zerstört.“


  „Es war nicht deine Schuld. Es waren die finsteren Pläne deines Onkels, die all das verursacht haben.“ Sie legte ihre kleinen, zarten Hände um sein Gesicht. „Was hast du nun vor? Du willst dich doch nicht etwa mit deinem Onkel duellieren? Das wäre verrückt.“


  „Ich muss dafür sorgen, dass es aufhört, Maryanne. Amanda Westmoreland war ein unschuldiges, wunderschönes Mädchen, das sein Leben noch vor sich hatte. Eliza Charmody hat es nicht verdient, im Hyde Park zu sterben. Und dann ist da noch Lady Farthingale. Sie ist vielleicht auch schon tot. Und es gibt nur einen Weg, der Sache ein Ende zu bereiten. Mein Onkel oder ich: einer von uns beiden muss sterben.“


  „Es kann aber sein, dass dieses Mal nicht dein Onkel dahintersteckt, sondern dein Cousin Robert.“ In der Nähe eines Ungeheuers wie James Blackmore aufzuwachsen, musste seine eigenen Kinder geradezu zwangsläufig in den Wahnsinn getrieben haben.


  „Es muss aufhören.“


  „Du kannst diese Frauen nicht wieder lebendig machen, indem du dich opferst!“, schrie sie. „Ich … Ich kann diesen Gedanken nicht ertragen, Dash. Ich will dich, ich liebe dich! Verstehst du das? Wenn du wegen deiner Schuldgefühle stirbst, wirst du mein Herz mit dir nehmen. Du hast keine andere Wahl, als am Leben zu bleiben. Lebe für unser Kind!“


  „Du kämpfst wieder einmal mit scharfen Waffen.“ Er drehte sich um, sodass sie aus ihrer knienden Haltung auf das Bett fiel. „Ich verspreche dir, keine Dummheiten zu machen. Es wird kein Duell geben. Aber ich werde der Sache ein Ende bereiten, Maryanne.“


  Fünfmal. Oder auch sechsmal. Als der Morgen kam, hatte Maryanne den Überblick verloren, wie oft Dash und sie sich geliebt hatten. Ihre Schenkel schmerzten. Ihre Brüste waren von roten Flecken übersät, die dort zurückgeblieben waren, wo er wild und leidenschaftlich gesaugt hatte.


  Ihr Kopf dröhnte immer noch vor Lust, und sie war zu keiner anderen Reaktion als einem tiefen Seufzer fähig, als Dash seinen Körper auf ihren schob. Dann schüttelte sie den Kopf. Ganz sicher würde sie es nicht überleben, wenn sie versuchte, noch einmal Sex mit ihm zu haben.


  „Doch, Liebste. Du hast mich zum Reden gebracht, und nun musst du den Preis dafür bezahlen.“


  Klebrig von seinen und ihren Säften, die von einem halben Dutzend Orgasmen zurückgeblieben waren, nahm ihre Möse seinen steifen Schwanz auf. Er füllte sie vollkommen aus, und die geschwollene Eichel stupste gegen den Widerstand, den ihr Muttermund ihm bot.


  Sie bäumte sich unter ihm auf. Ließ ihn tief in sich eintauchen, zog sich zurück, bewegte sich in völligem Einklang mit ihm und hob sich ihm entgegen, um ihn ein weiteres Mal willkommen zu heißen. Gemeinsam erreichten sie den Höhepunkt und ließen um Atem ringend voneinander ab.


  Sie hielt seine Hand, und die liebevolle Art, mit der er ihre Finger umfasste, ließ für den Moment ihre Sorgen schwinden. Aber würde es ihr jemals gelingen, dafür zu sorgen, dass der Schmerz, den er tief in seiner Seele mit sich herumtrug, ihn nicht mehr quälte?


  Und wie konnte sie ihn dazu bringen, die Vergangenheit ruhen zu lassen und nach vorne in die Zukunft zu blicken?


  19. KAPITEL


  „Dort ist der perfekte Platz für den Mistelzweig!“


  Mit Mühe brachte Maryanne ein Lächeln zustande, als Anne enthusiastisch auf den Durchgang vom Ballsaal zur benachbarten Galerie zeigte, von wo aus man den Garten überblicken konnte. Seidige Bänder kitzelten Maryannes Handflächen, als sie Anne folgte. Sie trug den Berg aus verknoteten Bändern vor sich her, die sie versucht hatte zu entwirren, und sie wusste, dass sie wenigstens ein Wort der Zustimmung hätte äußern sollen, aber ihre Kehle schmerzte, und in ihrem Kopf pochte es unablässig.


  Morgen war der 24. Dezember, der Weihnachtsabend. Die immergrünen Zweige, der Efeu, die Girlanden und Bänder würden aufgehängt werden. Venetia, Marcus und ihr Baby würden eintreffen.


  Mehr als alles andere wünschte sich Maryanne, nur noch an die Zukunft zu denken. Sich auf das Wiedersehen mit Venetia und ihrem kleinen Neffen zu freuen und der schönen Zeit mit ihrem eigenen Kind entgegenzusehen.


  Aber es gelang ihr nicht.


  Vielleicht würde die Zukunft niemals kommen. Und wenn sie es doch tat, würde sie vielleicht wie die Albträume sein, die sie nachts quälten.


  Jeden Augenblick konnten Dashs Onkel, seine Tante und sein Cousin Robert eintreffen. Maryanne fürchtete sich vor dem Eintreten des Dieners, der ihre Ankunft melden würde. Und davor, die Menschen kennenzulernen, die versucht hatten, Dash zu töten.


  In den vergangenen drei Tagen hatte es keinen weiteren Anschlag auf sein Leben gegeben. Nichts Auffälliges oder Schlimmes war passiert. Sicher bedeutete das, dass sein Onkel hinter den bisherigen Attacken steckte und der Mörder nicht Tate, Carven, Barrett oder sogar Ashton war. Es musste James Blackmore sein, und der Schweinehund wartete, bis er in Dashs Haus war, um hier zum endgültigen und letzten Schlag auszuholen …


  Es konnte aber auch heißen, dass es Robert war.


  Oder war nur deshalb nichts geschehen, weil Dash sie während der letzten drei Tage praktisch als Gefangene in seinem Bett gehalten hatte? Er war nicht draußen gewesen und hatte deshalb auch kein Ziel für den Täter abgegeben.


  „Wir könnten unter jedem Wandleuchter Efeu und Bänder anbringen“, überlegte Anne laut, während sie sich im Zimmer umsah. Goldene Bänder ringelten sich zwischen ihren Fingern. Sie hielt inne und wartete auf Zustimmung.


  „Sicher“, erwiderte Maryanne. Eigentlich wollte sie nur an die drei Tage denken, die sie mit Dash im Bett verbracht hatte. Beim Gedanken an die erotischen Spiele, die sie gespielt hatten, wurden ihre Wangen heiß. Gefühle. Jedes Spiel hatte sie mit einem neuen Lieblingsgefühl bekannt gemacht. Da war der heisere Klang seiner Stimme gewesen, als er ihr die Augen verbunden hatte. Das sanfte Streichen seiner Fingerspitzen über ihre Nippel, das einen äußerst sinnlichen Kontrast zu seinen saugenden Lippen gebildet hatte. Sein Duft – der saubere Geruch seiner Haut, angereichert mit dem Aroma der Sandelholzseife und der Zaubernuss, die er zur Rasur benutzte, der berauschende moschusartige Duft unter seinen Armen und die erdige, reife Verlockung, welche sein Schwanz verströmte.


  Sie hatte sich wie im Himmel gefühlt, aber es war ihr erschienen, als wollte Dash ein ganzes Leben voller Lust und Freude in wenige Tage pressen.


  Stiefel stapften über die weiten Flächen des Fußbodens, und die gewölbten Decken warfen den Klang der schweren Schritte zurück. „Myladies“, kündigte der Diener an, „Mr. und Mrs. Blackmore und Mr. Robert Blackmore sind soeben eingetroffen.“


  Ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, sah Maryanne zu, wie die Bänder ihren Händen entglitten und die, die auf Spulen gewickelt waren, über den Parkettboden rollten. Sofort war Anne neben ihr, um ihr zu helfen. Doch gleichzeitig trat Dash in den Ballsaal. Sie hörte, wie Anne die Luft anhielt, und Maryannes gesamter Körper schmolz dahin und gefror gleichzeitig, als sie ihn sah – so widersprüchlich es auch erschien, die Mischung aus Hitze und Eis war genau das, was sie empfand.


  Rabenschwarzes Haar fiel in tiefgründige schwarze Augen. Alles an Dash war ganz der mächtige Viscount. Ein makelloses tiefschwarzes Jackett umspannte seine breiten Schultern und passte exakt zum Schwarz seines Hemdes, seiner Krawatte und der schimmernden Perfektion einer Weste aus schwarzer Seide. Seine Beine, von den schmalen Hüften bis zum Fußboden, schienen endlos zu sein und steckten in engen Hosen und glänzenden Stiefeln.


  Er trug seinen Reichtum und seine Macht vor sich her.


  Und erregte Neid damit, wie sie wusste.


  Maryanne schluckte mühsam; die Worte, die er mit seiner tiefen Baritonstimme hervorgestoßen hatte, gingen ihr durch den Kopf. Es wird erst enden, wenn einer von uns tot ist.


  Ihr Arm schob sich unter Dashs, ihre Finger ruhten auf seinem stahlharten Unterarm. Abrupt blieb Maryanne auf der Schwelle zum Salon stehen.


  Anne saß auf dem Sofa, das dem Fenster am nächsten stand. Auf dem anderen Sofa saß eine dünne grauhaarige Frau, deren Finger das Handgelenk eines dunkelhaarigen jungen Gentlemans umklammerten. Der Kopf der Frau wackelte freundlich hin und her, und ihre andere Hand, die in ihrem Schoß ruhte, zuckte unkontrolliert, als würde sie ein Eigenleben führen.


  Das musste Mrs. Blackmore sein, Dashs Tante. Anne starrte auf ihre Schuhe hinab und mied den Blick ihrer Tante. Neben Anne stand Moredon. Er hatte die Hüfte gegen die bestickte Armlehne des Sofas gelehnt und hielt Annes Hand.


  Dash zog Maryanne in Richtung seiner Tante. Entsetzen stieg in ihr auf. Was sollte sie nur sagen?


  Dann sah sie ihn.


  Der alte Mann saß zusammengesunken im Ohrensessel, er war in eine blaue Wolldecke gewickelt und umklammerte mit seiner riesigen Hand den kunstvoll geschnitzten Griff eines Krückstocks.


  Wie widerwärtig, sich vorzustellen, dass er versucht hatte, ein wehrloses Kind umzubringen, und nun nach einer Decke verlangte! Am liebsten wäre sie zu ihm geeilt und hätte ihm die Decke weggezogen.


  Ein dichter Schopf weißer Haare umrahmte das Gesicht von Dashs Onkel. Die dicken Wangen ließen die schwarzen Augen in dem geröteten Fleisch wie Stecknadelköpfe erscheinen. Plötzlich bemerkte sie, dass sie Dashs Arm losgelassen hatte und er nun allein auf seine Tante zuging.


  Er nickte den anderen Damen im Zimmer, Anne und Sophia, zu und begrüßte dann seine Tante. Und zwar mit erlesener Höflichkeit. „Es ist lange her, seit wir uns zuletzt gesehen haben, Tante Helena. Ich hoffe, es geht dir gut und die Reise war nicht zu anstrengend.“


  Mit einem Ruck wandte Dashs Tante ihm den Kopf zu. „N…nein. Gut, es geht mir gut.“ Sie machte eine Handbewegung in Richtung seines Onkels, der mit seinem Krückstock einen Rhythmus auf den Boden klopfte, der in Maryannes Kopf widerhallte und ihr beinahe Zahnschmerzen verursachte. „Er fühlt sich schon seit Längerem nicht gut. Hast du ihn hierher bestellt, um dich zu vergewissern, dass er auch wirklich bald stirbt?“


  „Es ist Weihnachten, die Zeit, zu der die Familie sich trifft. Und ihr seid, Gott helfe mir, meine Familie.“


  „Mach dich nicht über eine verwirrte alte Frau lustig“, fuhr ihn Robert an.


  Zu Dashs Erstaunen warf seine Tante ihrem Sohn einen strafenden Blick zu. „Ich bin nicht verwirrt. Und erst recht nicht alt, du Grünschnabel.“


  Und Dash wiederum erstaunte sie mit einem Lachen. „Eins zu null für dich, Tante!“


  Seine Tante streckte Anne die Hand entgegen „Warst du in der Stadt? Du musst mir alles erzählen. Jedes kleinste bisschen Klatsch. Bitte, meine Liebe!“


  Anne warf Dash einen verzweifelten Blick zu, als wollte sie ihn um seine Unterstützung bitten. Sollte sie höflich sein oder nicht? Nachdem er ihr kurz zugenickt hatte, stürzte Anne sich kopfüber in einen fröhlichen Bericht über die Ereignisse der Londoner Saison.


  Als sich eine kräftige Hand um ihren Ellenbogen legte, hätte Maryanne vor Schreck fast aufgeschrien. Dash führte sie zu dem Ohrensessel neben Sophia. Sie hatte das Gefühl, als würde sie bei der Aufführung eines Theaterstücks die Bühne überqueren. Es war die Aufgabe der Hausherrin, die Gastgeberin zu spielen – Tee einzuschenken, Kuchen anzubieten und die Gäste mit heiterem Geplänkel zu bezaubern.


  Stattdessen klammerte sie sich an den Armlehnen des Sessels fest, in dem sie jetzt saß.


  „Was willst du von mir, Swansborough?“ James Blackmores Stimme krächzte durchs Zimmer. „Warum hast du mich hierher eingeladen? Was hast du vor, verdammt noch mal?“


  „Was hast du vor, Onkel?“, fragte Dash in einem gelangweilten Ton zurück.


  Die Spitze des Krückstocks bohrte sich in den Fußboden. „Pass auf, was du sagst, Swansborough. Ich dulde nicht, dass ein liederlicher Wüstling mir üble Dinge unterstellt. Ein verdammter Mörder.“ Schwankend, mit knallrotem Gesicht, stand sein Onkel auf, nachdem er die Decke wütend auf den Boden geworfen hatte. „Verrotte in der Hölle, denn das ist es, was du verdienst!“ Er spuckte Dash vor die Füße. Spuckte ihn an!


  Maryanne konnte es nicht länger ertragen. Sie konnte nicht dasitzen und zusehen und höflich sein.


  „Was erlauben Sie sich!“, rief sie, sprang hoch und schlug mit den Händen auf die Armlehnen ihres Sessels. „Er war noch ein kleiner Junge, und Sie haben versucht, ihn wegen des Titels zu töten. Sie haben versucht, ihn zu zerstören, und sorgten dafür, dass er ein Leben voller Angst und Schrecken führen musste. Sie haben es nicht verdient, sich unter seinem Dach aufzuhalten. Auf den Knien sollten Sie vor ihm liegen und ihn um Vergebung bitten.“


  „Hör auf, Maryanne.“ Dash hatte sich umgedreht und sah ihr ins Gesicht, doch sie ignorierte ihn.


  Sie wollte zu seinem Onkel laufen und ihm eine Ohrfeige versetzen.


  „Nichts als Lügen erzählen Sie da!“, protestierte James Blackmore mit lauter Stimme. „Er war schon immer ungebärdig und unverbesserlich. Sogar schon bevor mein Bruder und seine Frau starben. Hat er Ihnen all die Lügen über mein angeblich so fürchterliches Verhalten erzählt? Swansborough ist der Mörder. Er ist das Ungeheuer!“


  Das stimmte nicht. Während der vergangenen drei Tage hatte Dash ihr einiges von dem erzählt, was sein Onkel getan hatte. Und nun benutzte sein Onkel den Schmerz, den Dash mit sich herumtrug, um ihn zu verletzen. Maryanne zitterte; vor ihren Augen stiegen rote Nebel auf. „Sie haben mit Pfeil und Bogen auf ihn geschossen, sodass es aussah, als hätten Kinder ihn versehentlich beim Spiel verletzt.“


  „Maryanne …“ Nun war Dash neben ihr. Er legte ihr die Hände auf die Schultern und streichelte sie beruhigend. „Du darfst dich nicht aufregen, Liebste.“


  Aus den Augenwinkeln sah Maryanne, dass Anne blass geworden war und mit weit aufgerissenen Augen von einem zum anderen sah. Und sie bemerkte, dass Sir William leise ins Zimmer gekommen war. Seine Wangen waren gerötet, und er nickte Maryanne beruhigend zu – doch sie konnte nicht aufhören.


  „Und das Feuer?“, fuhr sie wütend fort. „Sie zündeten einen alten Stall an, in dem er oft spielte.“


  Dashs Onkel umklammerte seinen Stock, er stand gebückt und mit hängenden Schultern da. Das lag an seinem Alter, es schien aber auch, als hätte seine Bosheit ihn ausgehöhlt, als würde sie ihn langsam auffressen.


  „Seien Sie still, Madam! Es war eine Kerze, die das Feuer verursacht hat!“, brüllte James Blackmore. „Es war ein Unfall. Ebenso wie die Sache mit dem Pfeil. Das war ein Spiel zwischen dummen Jungen. Allerdings glaube ich Ihnen gerne, dass er mir die Schuld gibt. Er glaubt seine eigenen Lügen.“ Er drohte Maryanne mit der Faust und zerrte mit der anderen Hand an seiner Krawatte. Doch für einen kurzen Moment wandte er den Blick von ihr ab und sah hinüber zu Sir William. Es war ein verräterischer Blick, mit dem er offensichtlich die Reaktion des Richters von dessen Gesicht ablesen wollte.


  Lügner. Natürlich war Dashs Onkel der Lügner.


  „Hör auf.“ Neben ihr erklang die kalte, gefährliche Stimme ihres Mannes, und sie wirbelte herum, um Dash in die Augen zu sehen, die vollkommen schwarz waren, da ihm dort, wo er stand, kein Kerzenlicht ins Gesicht fiel. Und sie hörte auf.


  Nun herrschte Stille, abgesehen von dem seltsamen pfeifenden Geräusch, das Dashs Tante zwischen den Lippen hervorstieß. Und dem Klirren, mit dem Sophias Lorgnette zu Boden fiel. Und dem Klirren der Glasprismen des Leuchters, als Blackmore mit der Hand auf den Beistelltisch schlug.


  „Es ist nicht dein Kampf, Süße“, erklärte ihr Dash in unnatürlich ruhigem Ton.


  Doch das stimmte nicht. Sein Kampf war auch ihrer. Sie öffnete den Mund, doch der Schmerz in seinen Augen ließ sie innehalten.


  Langsam wandte sich Dash seinem Onkel zu. „Was dich angeht, Blackmore, so hast du meine Frau angegriffen. Ich fordere …“


  „Nein!“, keuchte Maryanne.


  Er wollte sich wegen dieser Sache duellieren. Das durfte er nicht tun. Blackmore war alt, zittrig und schwach, aber sie konnte nicht zulassen, dass Dash und er einander mit Pistolen in den Händen gegenübertraten.


  Verzweifelt streckte sie die Hand nach Dash aus, doch er bewegte sich bereits wieder auf seinen Onkel zu. Sie war schuld an seiner Reaktion, weil sie sich eingemischt und ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte. Dash konnte Blackmores Reaktion auf ihre Worte nicht hinnehmen.


  Wie dumm sie sich verhalten hatte!


  „Nein!“, schrie sie noch einmal.


  Dash blieb stehen. Unter seinen zusammengezogenen Augenbrauen hervor sah er sie an. Sie bemerkte, dass Moredon auf sie zukam, vielleicht um sie aufzuhalten. Also rannte sie zu Dash und stemmte ihm die Hand gegen die Brust.


  „Bitte nicht“, bettelte sie, obwohl sie wusste, dass es zwecklos war. Obwohl Duelle verboten waren, konnte sie ihn nicht davon abhalten, sich zu duellieren, und er konnte jetzt keinen Rückzieher mehr machen. „Er würde sich nicht an die Regeln halten und zuerst schießen. Unehrenhafte Männer tun solche Dinge. Und ein Mann, der versucht hat, ein Kind zu töten, kann keine Ehre haben. Keine Menschlichkeit und kein Herz.“ Sie krallte ihm die Finger in den Bizeps, als könnte sie so dafür sorgen, dass er in Sicherheit blieb und sich nicht von der Stelle rührte. „Dash, bitte. Wenn du ihn tötest, einen bösen, aber schwachen alten Mann, wirst du dir dann nicht hinterher Vorwürfe machen?“


  „Es geht nicht um Rache, es geht darum, Leben zu retten.“


  „Dann lass zu, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird. Sir William ist hier. Bring deinen Onkel dazu, dass er zugibt, was er getan hat, und dann soll er für den Rest seines furchtbaren Lebens im Gefängnis darben.“


  „Du hast recht, Maryanne.“ Dashs Mundwinkel bogen sich zu einem Lächeln nach oben. „Ich kann meinem eigenen Onkel keine Kugel in die Brust schießen. Er gehört zu meiner Familie. Das ist eine Grenze, die ich nicht überschreiten kann.“


  „Das kannst du sehr wohl, verdammt noch mal!“, rief Blackmore. Sein Gesicht war rot, und an seinen Schläfen pochte das Blut in den Adern. Er stützte sich auf seinen Krückstock und presste sich die Hand gegen das Herz. „Du hast meinen Sohn getötet.“


  Dash nahm Maryannes Hände in seine, doch er wandte den Kopf ab, um Blackmore anzusehen. „Wenn du darauf bestehst, dass wir uns im Morgengrauen mit Pistolen treffen, könnte ich beschließen, den perfekten Gastgeber zu spielen und dir die Freude zu machen“, fauchte Dash.


  Als sie seinen eisigen Ton hörte, schauderte ihr. „Du wirst dich mit mir duellieren, Mylord.“ Robert spuckte die Worte aus. „Nicht mit meinem alten Vater.“


  „Ich würde es vorziehen, nicht auf ein Mitglied meiner Familie schießen zu müssen. Und wie meine Frau bereits bemerkte, sprechen wir davon, uns zu duellieren – was illegal ist. Und wir reden im Beisein eines Richters aus der Bow Street darüber. Wir könnten uns beide im Newgate-Gefängnis wiederfinden. Ich dachte, der Tod wäre der einzige Weg, unsere Probleme zu lösen, aber es wird kein Duell geben.“


  „Deine Frau hat mit ihren Worten diese Sache ins Rollen gebracht, Swansborough. Mein Vater verdient die Gelegenheit zu …“


  „Was zu tun? Alle hier kennen die Vergangenheit. Alle hier kennen die Wahrheit.“ Dash maß seinen Cousin mit funkelnden Augen.


  „Du hast meinen Bruder umgebracht, du verdammter Mörder.“


  „Hört auf damit!“, kreischte Dashs Tante. „Ich halte das nicht mehr aus! Und ich ertrage es nicht, noch einen Sohn zu verlieren.“ Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte bitterlich. Dann hob sie den Kopf. Und streckte ihre zitternden Finger aus.


  Maryanne machte einen Schritt rückwärts, als der gichtige Finger wie ein Pfeil direkt auf ihr Herz zeigte. „Du bist schuld, du Hexe. Du Hure. Welche anständige Frau würde Swansborough nehmen? Böse, verdorbene, liederliche …“


  Dashs Hand drückte die ihre fester, aber ihr gefror dennoch das Blut in den Adern.


  „Hör auf, Mutter“, bat Robert.


  „Sie muss sich ausruhen …“, begann Maryanne. Aber Helena Blackmore legte die Finger um den Rand einer Vase, die neben ihr auf dem achteckigen Tisch stand.


  Trotz ihres zittrigen Arms war klar, auf wen sie zielte. Maryanne duckte sich, und die mundgeblasene Vase flog über ihren Kopf und zerschellte an der Wand.


  Innerhalb von Sekunden sorgte Dash dafür, dass seine Tante kein weiteres Unheil anrichten konnte, indem er energisch ihre Handgelenke festhielt, während sein Onkel ihm Verwünschungen an den Kopf warf.


  „Wenn du vorhast, meiner Frau etwas zuleide zu tun, wirst du es bitter bereuen.“ Dashs Stimme klirrte wie Eis. „Robert, hilf mir, sie in ihr Zimmer zu bringen.“


  Maryanne erstarrte, während sie darauf wartete, dass Robert sich gegen Dashs Befehl auflehnte. Aber der junge Mann nickte, legte seinen Arm um die Schultern seiner Mutter und führte sie aus dem Zimmer, während er beruhigend auf sie einredete. Auf ein Zeichen von Dash hin folgten zwei Diener Robert und seiner Mutter, während zwei weitere Dashs Onkel begleiteten. Maryanne setzte mit Mühe einen Fuß vor den anderen, um ebenfalls den Raum zu verlassen, aber Dash murmelte: „Bleib.“


  Das tat sie, bis er Anstalten machte, seinem Onkel und den beiden Dienern zu folgen.


  Sie konnte ihn nicht allein gehen lassen!


  Mit gerafften Röcken lief sie ebenfalls zur Tür, wurde aber schon nach wenigen Schritten von einem jungen rehäugigen Diener aufgehalten. „M…Mylady?“, stotterte der Junge.


  „Was?“, fragte sie verwirrt. Dann sah sie, dass Henshaw ebenfalls bei Dash war, außerdem die beiden Diener und der Rest seiner Familie. Soeben eilte Sir William an ihr vorbei, um sich der Gruppe anzuschließen. Sie musste keine Angst haben. Inmitten einer solchen Menschenmenge würde sein Onkel nicht wagen, Dash etwas anzutun.


  „Eine Dame hat nach Ihnen gefragt, Mylady“, berichtete ihr der Diener. „Eine Mrs. Watson. Sie ist wieder hinaus zu ihrer Kutsche gegangen und hat diese Nachricht hinterlassen.“


  Mrs. Watson? Georgiana?


  Schon während sie den Brief öffnete, wusste sie, was darin stand. Georgiana wollte sie unter vier Augen sprechen – und wenn sie nicht nach draußen kam, würde Georgiana noch einmal zur Haustür kommen. Die Drohung war offensichtlich: Ihre Geschäftspartnerin würde alles ausplaudern, wenn Maryanne nicht bereit war, mit ihr zu reden. Und ihr Geld zu geben natürlich.


  Nach den boshaften Bemerkungen von Dashs Tante konnte sie den Gedanken nicht ertragen, dass die ganze Familie von ihren Geschäftsbeziehungen zu einer Kurtisane erfuhr. Sie durfte Anne nicht verschrecken, die so gern ihre Freundin sein wollte.


  Aber sie weigerte sich, zuzulassen, dass Georgiana sie zwang, ein Leben in Angst zu führen.


  Sie musste nach draußen zu Georgianas Kutsche gehen, wie ihre ehemalige Freundin es von ihr verlangte. Die Kutsche stand, schrieb Georgiana in ihrem Brief, am Ende der Auffahrt.


  Sie würde hinausgehen und Georgiana zum Teufel schicken.


  Nachdem sie ihren Umhang geholt hatte, schlüpfte Maryanne durch den Hinterausgang nach draußen. Eine niedrige, aus dickem Holz gezimmerte Tür führte von der Küche aus in den Kräutergarten. Blaue Schatten lagen auf dem Schnee, als sie aus dem überheizten Haus in die eisige Kälte trat. Alles war still. Die Sonne war bereits untergegangen, und der Himmel hing tief und grau über dem Anwesen.


  Maryanne schob die Hände in ihren Muff und atmete die frostige Luft ein. Sofort schmerzten ihre Lungen von der Kälte. Sie atmete wieder aus, und ihr Atem tanzte vor ihr in der Luft. Über ihr lag die Terrasse, und aus den Fenstern der Galerie strahlte Licht. Hier unten aber stand sie im Schatten, niemand konnte sie sehen.


  Sie musste die Sache hinter sich bringen.


  Maryanne ging den schmalen Pfad an der Seite des Hauses so eilig hinunter, dass der Schnee aufstob. Sie kam an den Büschen neben dem Westflügel vorbei, immergrünem Strauchwerk, welches zu eleganten Formen zurechtgestutzt war. Das schwache Licht, das aus den unteren Fenstern drang, legte lange Schatten über den Schnee.


  Mit heftig klopfendem Herzen durchquerte sie die Schatten, doch als sie die Ecke des Hauses erreichte, blieb sie stehen. Im vorderen Teil des Gartens drückten sich oft Diener und Knechte herum.


  Hinter sich hörte sie ein leises Knacken. Dann seufzte jemand.


  Sie war sicher, sich diese Geräusche nicht eingebildet zu haben.


  Eine Hand legte sich über ihren Mund und stopfte ihr ein Stück Stoff zwischen die Zähne. Sie schrie – was mit einem Knebel im Mund natürlich völlig sinnlos war! Dann trat sie nach hinten, und ihr Absatz berührte einen festen Stiefel. Ein kräftiger Arm umklammerte ihre Taille.


  Und hob sie hoch.


  Sie strampelte mit den Beinen und hörte, wie jemand mit rauer Stimme in sich hineinlachte. Der Arm ihres Angreifers quetschte schmerzhaft ihre Brust zusammen. Ein übler Schnapsgestank stieg ihr in die Nase, und das schmutzige Tuch in ihrem Mund brachte sie zum Würgen.


  „Du bist ein ziemlich kratzbürstiges Frauenzimmer, stimmt’s?“, brummte ihr der Schuft ins Ohr.


  Ein zweiter Mann löste sich aus dem Schatten, fing ihre zappelnden Füße ein und umklammerte sie dabei so fest, dass seine Finger sich in ihre Knöchel gruben. Mit einem Ruck drückte er ihre Füße zusammen, hielt sie mit einer seiner riesigen Hände fest und schlang ein raues Seil darum. Der Kerl gab sich nicht damit zufrieden, ihre Fußgelenke zu fesseln und umwickelte sie bis hinauf zu den Schenkeln mit dem kratzigen Strick. Dabei kicherte er die ganze Zeit vor sich hin. Gleichzeitig band der erste Angreifer ihre Hände zusammen. Durch ihre Ziegenlederhandschuhe schnitt ihr das Seil in die Haut. Ihr Pelzmuff fiel in den Schnee.


  Dann schleppten sie sie ums Haus herum wie einen Getreidesack, der verladen werden sollte. Zu ihrem Unglück war keiner der Dienstboten zu sehen. Es war einfach zu kalt. Rasch strebten sie auf den Schatten der Bäume am Rand der Auffahrt zu, und obwohl sie sich verzweifelt wehrte, wurden sie immer schneller.


  Dash!


  Aber sie konnte nichts anderes tun, als verzweifelt an dem Tuch in ihrem Mund zu würgen. Wenigstens würde er ihre Fußabdrücke im Schnee und ihren Muff finden, doch diese Spur würde nur bis zum Tor führen. Gab es irgendeine Möglichkeit, ihm weitere Hinweise zu hinterlassen?


  Sie versuchte vergeblich, sich dem Griff des ersten Mannes zu entwinden. Ihr Kopf wurde gegen seinen harten Leib gepresst, und wegen seines wehenden Mantels konnte sie nichts sehen. Zwar hatte sie Papier in der Tasche ihres Umhangs, doch was sollte ihr das in dieser Situation nützen? Hätte sie Tinte bei sich gehabt, hätte sie sie vielleicht in den Schnee tropfen lassen können.


  Mit gefesselten Händen? Und wie hätte sie die Tinte aus der Kutsche träufeln sollen? Was für eine brillante Idee!


  Inzwischen hatten sie die schlichte schwarze Kutsche erreicht. Mit einem Grunzen schob der erste Schurke sie durch die offene Tür. Sie landete auf der Brust und bog den Rücken durch, um nicht aufs Gesicht zu fallen. Hinter ihr stieg ihr Entführer ein. Der zweite Halunke verschwand, und kaum war es ihr gelungen, sich auf den Rücken zu drehen, fuhr der Wagen auch schon los.


  Direkt vor ihrer Nase stand eine Damenstiefelette.


  Sie spuckte das Tuch aus und hob den Kopf.


  In einen kostbaren Nerz gehüllt, auf den hellblonden Haaren einen flotten Hut mit Nerzbesatz, saß Georgiana auf dem mit blauem Samt bezogenen Sitz und starrte aus dem Fenster, als wäre sie schrecklich gelangweilt. Das würde Maryanne ihr nicht durchgehen lassen. Wenn ihre ehemalige Freundin und Geschäftspartnerin sie schon entführte, würde sie ihr wenigstens ins Gesicht sehen müssen. Sie war nicht bereit, Georgiana zu gestatten, angesichts der bösartigen Unmoral ihrer Tat den Blick abzuwenden.


  „Warum tust du das?“, verlangte sie zu wissen. An ihrer Zunge klebten noch Fasern von dem Tuch und brachten sie zum Würgen. Was keine Rolle spielte, denn auch das Verhalten ihrer treulosen Geschäftspartnerin verursachte ihr Übelkeit.


  Offensichtlich erstaunt, anstelle von jämmerlichem Flehen eine in herrischem Ton vorgebrachte Frage zu hören, schaute Georgiana auf sie herab.


  „Nun“, fauchte Maryanne. „Ist das deine Art, mir für meine Hilfe zu danken? Dafür, dass ich herbeigeeilt bin, um dich zu retten?“


  Seufzend sah Georgiana den dunkelhaarigen Mann an, der Maryanne in die Kutsche geworfen hatte. Er lümmelte auf dem gegenüberliegenden Sitz und stocherte in seinen schlechten Zähnen.


  Georgiana bewegte ihre Hand huldvoll wie eine Countess durch die Luft. Im schwachen Lampenlicht glitzerten zahllose Armbänder. „Kneble sie“, fauchte Georgiana. „Ich will nicht mit ihr reden.“


  „Du Hexe!“ Die Beleidigungen, die Dashs Tante ihr an den Kopf geworfen hatte, kamen ihr in den Sinn, aber der Grobian beugte sich über sie und stopfte ihr das ekelhafte Tuch wieder in den Mund, bevor sie richtig loslegen und Georgiana nach allen Regeln der Kunst beschimpfen konnte.


  „Und verbinde ihr die Augen.“


  Ein gefaltetes Musselintuch wurde ihr vor die Augen geschlagen und an ihrem Hinterkopf brutal zu einem Knoten gebunden, was sie daran erinnerte, wie sie Dash die Augen verbunden hatte. Mit ihm war es ein erotisches Spiel gewesen.


  Jetzt pochte ihr Herz wild und laut. Es war furchterregend, nichts sehen zu können.


  Was, wenn Georgianas riesiger Lakai ein Messer hervorzog? Oder vorhatte, sie zu erwürgen? Was, wenn der Kerl ihr einen Pistolenlauf an den Kopf hielt? Bei jeder kleinen Unebenheit der Straße konnte die Waffe losgehen.


  Ihr Herz raste noch schneller als die Kutsche.


  Der Straßengraben. Sie konnten im Straßengraben enden.


  Ihr Kind. Dashs Kind …


  Der Mann lachte lüstern auf.


  „Sie hat hübsch große Titten. Ich kann mir einige nette Dinge damit vorstellen.“


  „Sie ist schwanger, du Flegel“, schnappte Georgiana angewidert. „Ich verbiete dir, sie zu vergewaltigen.“


  „Das muss nicht sein. Aber ein bisschen Gefummel wäre nicht schlecht. Ich könnte durch die Kleidung meinen Schwengel an ihrem Hinterteil reiben – denn es ist der Hintern einer echten Dame“, spottete er.


  „Du bist ein ekelhafter Kerl, Ball. Weißt du nicht, was mit einem Mann geschieht, der nur mit dem Köpfchen oben an seinem Schwanz denkt?“


  Ein unverständliches Gemurmel war die Antwort.


  „Der Kopf auf seinen Schultern wird ihm mit einer Kugel fortgeblasen“, teilte Georgiana ihrem Lakaien mit. „Jetzt benimm dich. Oder ich werde direkt auf deine hübschen Augen zielen.“


  „In einer fahrenden Kutsche. Nee, das tun Sie nicht“, erwiderte der Mann in lässigem Ton. „Sie würden danebenschießen, und ich würde Ihnen die Kehle aufschlitzen. Oder ich würde mich erst ein bisschen amüsieren – indem ich an Ihren hübschen Titten und Ihrer gastfreundlichen Möse herumschnitze.“


  „Du würdest mir niemals etwas tun“, erklärte Georgiana, doch ihre Stimme zitterte verdächtig. „Dein Herr würde dich töten.“


  Eingehüllt von Dunkelheit und auf dem Holzboden hin und her rollend, spürte Maryanne ein so heftiges Pochen in der Brust, dass sie befürchtete, ihr Herz könnte zerspringen. Ob dieser Mann die Schauspielerin im Hyde Park getötet hatte?


  Verzweifelt versuchte sie, den Würgereiz zu unterdrücken. Sie durfte sich nicht erbrechen, während sie geknebelt war, weil sie dann ersticken konnte.


  Hab Mut, Maryanne, du Maus. Denk nach!


  Sie hatte angenommen, Georgiana hätte den Plan ausgeheckt, sie zu entführen und von Dash Geld zu verlangen. Oder arbeitete Georgiana für Dashs Onkel? Oder für Robert? Das machte alles keinen Sinn. Würde Georgiana so etwas tun, um die Gunst eines Mannes wie Robert zu erringen, der nichts weiter zu bieten hatte als die vage Möglichkeit, Viscount zu werden?


  In ihrem Kopf ging es drunter und drüber. Schuldete Georgiana vielleicht Jack Tate ein Vermögen? War es möglich, dass Georgiana eine Spielerin war? Oder arbeitete sie für Lord Craven? Er war ein Earl mit einem sagenhaften Vermögen.


  Maryanne versuchte, die gefesselten Füße gegen den Sitz zu stemmen, damit sie nicht unkontrolliert hin und her rollte. Sie musste ihren Bauch und ihr Kind schützen.


  Ihr Kind.


  Wenn es ein Sohn war, würde er den Titel erben. Selbst wenn Dash sterben sollte, würde niemand den Titel und den Besitz erben, bevor sie das Kind zur Welt gebracht hatte – bis sie entweder ein Mädchen oder einen Jungen gebar.


  Das Grauen lähmte sie mehr als die Seile, mit denen sie gefesselt war. Sie rang nach Luft. Hatten sie sie entführt, um sie zu töten? Sodass Dashs Erbe mit ihr starb?


  Oder wollte Georgiana einfach nur Geld?


  Doch warum sollte sie dann etwas so Extremes tun? Um Geld zu bekommen, musste sie es einfach nur von Maryanne fordern.


  Maryannes Bauch verkrampfte sich schmerzhaft, und sie schrie in das Tuch, das in ihrem Mund steckte. Sie zog die Beine an und versuchte auf diese Weise, die qualvollen Schmerzen zu lindern. Die Krämpfe ließen nach, aber nun zitterten ihre Knie.


  Würden ihre Angst und die brutale Behandlung eine Fehlgeburt auslösen?


  Ihre Tränen sickerten in die Augenbinde.


  Hab Mut! Sie musste ihre Angst unterdrücken. Sie hatte keine andere Wahl, als mutig zu sein – auf keinen Fall durfte sie Dashs Kind verlieren!


  Bei jedem Zusammenziehen ihrer Muskeln wartete sie auf einen weiteren Krampf. Eine kleine Ewigkeit lang wurde sie hin und her geworfen, und ihr Kopf schlug bei jeder Spurrinne, die sie überquerten, auf den Boden der Kutsche.


  „Ich kann nicht mit ansehen, wenn sie so herumrollt“, stellte Ball fest. „Lassen Sie sie mich auf den Sitz setzen.“


  „Gut. Tu das“, fauchte Georgiana.


  Eine der fleischigen Hände umfasste ihren Kopf; die andere legte sich um ihre Taille. „Wir sind gleich da, meine Liebe“, erklärte er ihr heiter. „Und bis es so weit ist, hast du’s in meinen Armen gemütlicher.“


  20. KAPITEL


  Geschmolzener Schnee tropfte von Maryannes Zobelmuff auf Dashs Hand, als er die Treppe zum Schlafzimmer seines Onkels hinaufstürmte. Er trat mit seinem Stiefel gegen die getäfelte Tür aus Eichenholz, die sich unter seinem Tritt nach innen bog, bevor das alte Schloss nachgab und die Tür ins Zimmer kippte.


  Die Vorhänge um das Bett waren zugezogen und durch den Samtstoff drang dumpf eine verwirrte, schwache Stimme: „Was …? Wer ist da? Was willst du?“


  „Komm da raus. Steh sofort auf, oder ich erschieße dich durch die verdammten Vorhänge.“ Was eine Lüge war, denn er hatte keine Pistole bei sich. Dennoch zeigte seine Drohung Wirkung.


  Eine zittrige Hand umklammerte den Vorhang, dann schoben sich zwei Beine und der Krückstock durch die Falten. Weiß wie das sprichwörtliche Laken tauchte sein Onkel zwischen den purpurroten Samtvorhängen auf und stellte vorsichtig seine Füße auf den Boden, doch sein gereizter Gesichtsausdruck machte Dash noch wütender.


  „Was hast du mit meiner Frau gemacht?“, tobte er.


  Sein Onkel reagierte irritiert auf seine Frage. „Wovon, in drei Teufels Namen, redest du, Swansborough?“


  Doch Dash war seinem Onkel bereits an die Kehle gegangen – vielmehr an die Krawatte, denn er hatte sich offensichtlich vollständig bekleidet zu einem Nickerchen hingelegt. „Maryanne ist verschwunden. Wenn du mir nicht auf der Stelle sagst, was du ihr angetan hast, erwürge ich dich mit meinen bloßen Händen.“


  Verzweifelt schüttelte sein Onkel den Kopf. „Ich habe das Mädchen nicht angerührt. Und ich habe keine Ahnung, wohin sie gegangen ist.“


  „Ich glaube dir nicht.“ Dash legte beide Hände um Blackmores schlaffen Hals.


  Die fleischigen Finger umklammerten seine Handgelenke, aber Dashs Griff war wie Eisen, härter und kraftvoller, als er selbst es erwartet hatte.


  Zorn und ein Gefühl von Macht rasten wie eine Feuerwand durch Dashs Körper. Sein ganzes Leben lang hatte er sich vor diesem Mann gefürchtet. Er war verletzlich gewesen. Voller Angst. Nun aber war er körperlich stärker als sein Onkel und hatte somit in dieser Situation Macht über ihn.


  „Es ist die Wahrheit. Ich schwöre bei Gott, ich weiß nicht, wo sie ist“, ächzte Blackmore.


  Unbarmherzig drückte Dash die Kehle seines Onkels noch enger zu. Der umklammernde Griff um seine Handgelenke wurde schwächer.


  „Bitte. Bitte. Ich weiß nichts. Töte mich nicht. Bitte töte mich nicht.“ Gebrochen, geschlagen, ein schwacher Mann, aufgelöst in Tränen. Alle Unnachgiebigkeit, aller Zorn und aller Mut waren verschwunden.


  „Swansborough, halt!“ Die Stimme seiner Tante drang erst nach einiger Zeit in sein Bewusstsein vor. Als er den Kopf wandte, sah er sie in der Tür stehen, mit hängenden Schultern, die Hände flehend erhoben. „Er hat ein schwaches Herz. Bei jeder Aufregung kann es mit ihm zu Ende gehen, allein schon, wenn er an seinen Sohn, an den Verlust seines Sohnes, denkt.“


  Dash blinzelte verwirrt. Es fiel ihm schwer, in dieser beherrschten Frau die kreischende Xanthippe wiederzuerkennen, die seine Frau beschimpft hatte. Aber er ließ seinen Onkel los und trat zurück, als sie durch das Zimmer auf ihn zueilte.


  War die Szene im Salon eine Finte gewesen? Seine Tante legte den Arm um die Schultern ihres zitternden Mannes, redete beruhigend auf ihn ein und half ihm, sich aufs Bett zu legen.


  Hilflosigkeit stieg in Dash auf. Er schlug mit der Faust gegen eine der vergoldeten Säulen des Himmelbetts. Dabei krachten seine Fingerknöchel gegen ein geschnitztes Blatt, doch er ignorierte den scharfen Schmerz, der ihn durchfuhr. „Ich will wissen, was er mit meiner Frau gemacht hat.“


  Als sie sich aufrichtete, gaben der resolute Strich ihres schmalen Mundes, ihre scharfen Gesichtszüge und ihr starrer Blick ihr trotz ihrer in Unordnung geratenen eisengrauen Haare das Aussehen einer uneinnehmbaren Festung. Heftig schüttelte sie den Kopf. „Nichts. Er hat sie nicht angefasst. Du glaubst, er schmiedet einen Komplott gegen dich? Er ist ein alter, verwirrter Mann. Inzwischen lebt er nur noch für die Zeit, die er mit ihr verbringt. Mit seiner Geliebten. Denn sie gibt ihm das Gefühl, er sei noch ein junger Mann. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass er die Wahrheit akzeptiert.“


  Zur Hölle, die Einzelheiten ihrer Ehe interessierten ihn nicht im Geringsten. Er wünschte ihnen beiden eine unglückliche Beziehung. „Ich glaube ihm nicht. Ich weiß, dass er eine Frau verletzen würde, um mich zu verletzen.“


  „Er hat sich verändert. Der Schock, Simon zu verlieren, einen Sohn zu verlieren, den er geliebt hat, hat ihm furchtbar zugesetzt.“


  „Es hat aber immer noch dafür gereicht, mich töten zu wollen.“


  Sie schüttelte den Kopf und griff nach seinem Unterarm. Bei ihrer Berührung zuckte Dash zusammen. „Komm“, flüsterte sie, und er folgte ihr, obwohl er sich selbst für seine Abhängigkeit verfluchte und es ihm um die verlorene Zeit leidtat. „Er hat die Straßenräuber nicht geschickt, die deine Geliebte verletzt haben; er hat auch nicht die Lösegeldforderung geschrieben. Und auch nicht die Mörder gedungen, die Simon getötet haben.“ Sie richtete ihre wässrigen grauen Augen auf ihn. „Ich habe es getan. Ich habe sie beauftragt. Und sie bezahlt. Sie geschickt. Und ich habe alles verloren. Alles.“


  Dash stemmte die Fersen auf den Boden, beugte sich über sie und presste die Fäuste gegen die Wand. „Warum? Bedeutet es dir so viel, den verdammten Titel zu bekommen?“


  „Es hat ihm so viel bedeutet“, erwiderte sie in bitterem Ton und schlang sich die dünnen Arme um die Brust. „Ich wollte diejenige sein, die James das gab, wonach er sich am meisten sehnte.“


  „Ihr seid beide verrückt, und ihr seid mir beide völlig egal.“ Sein Wissen um die Gefahr, in der sich seine Frau befand, ließ die Worte als heiseres Raunen aus seinem Mund kommen. „Ich will nichts anderes, als Maryanne in Sicherheit und gesund zu wissen. Ich werde euch beide davonkommen lassen, wenn ihr meine Frau zu mir zurückbringt.“


  Am ganzen Körper zitternd stand seine Tante da. „Während all dieser Jahre habe ich jede Nacht von Simons Tod geträumt. Habe immer wieder sein kaltes, stilles Gesicht vor mir gesehen. Habe sein letztes Röcheln gehört.“ Flehend sah sie ihn an. „Ich könnte niemals … niemals jemanden verletzen und ihm das antun, was mein Sohn erlitten hat oder was ich seitdem durchmache.“


  Lügnerin! Sein Onkel hatte den jovialen Landedelmann und freundlichen Verwandten gespielt und gleichzeitig immer wieder versucht, ihn zu töten. Aber wie konnte er die Wahrheit aus seiner Tante herausbekommen? „Auf der anderen Seite seid ihr vielleicht durch den großen Verlust nur noch entschlossener geworden, den verdammten Titel zu bekommen.“


  Entsetzt schüttelte sie den Kopf. „Nein. Du musst mir glauben, Swansborough.“


  „Dass du meine Frau nicht verletzen würdest, nachdem du sie beleidigt hast? Der einzige Grund, weshalb ich dich in diesem Haus noch dulde, ist der, dass du weißt, wo sie ist.“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Dann werde ich James Blackmore an Sir William überantworten.“


  „Sir William war einmal James’ Freund. Er würde niemals …“


  „Er erfuhr nach dem Mord an Simon alles über meine Vergangenheit.“ Dash sah, wie sie zusammenzuckte. „Er hatte einen Verdacht und versicherte mir, er würde mich von Blackmore befreien. Ich bin heute nur noch am Leben, weil Sir William sich eingemischt hat.“


  Sein Onkel hatte gewusst, dass er eine raffinierte Todesart für Dash finden musste, damit Sir William das Verbrechen nicht mit ihm in Zusammenhang brachte. Jetzt verstand Dash, warum es Sir William nicht gelungen war, Blackmore wegen des Angriffs auf seine Geliebte und wegen Simons Tod festzunehmen. Sie hatten den falschen Täter zu überführen versucht – es war seine Tante Helena gewesen.


  „Wer hat Amanda Westmoreland umgebracht? Du oder mein Onkel?“


  Anstelle einer Antwort starrte sie ihn nur ausdruckslos an. Erinnerte sie sich tatsächlich nicht mehr an Amanda?


  Maryanne! Wie konnte er Maryanne beschützen? Wie konnte er seine Tante dazu bringen, ihm zu verraten, wo sie war? Würde sie die Wahrheit sagen, wenn es darum ging, das Leben ihres Ehemannes zu retten?


  Von der Tür her kam ein Geräusch. Dash fuhr herum und sah im Licht, das vom Flur her ins Zimmer fiel, Sir William eintreten. Er hielt ein zusammengefaltetes Blatt Papier in der Hand.


  „Auf ein Wort, Swansborough.“


  Helena streckte eine zitternde Hand in Sir Williams Richtung aus. „Wir haben nichts getan. Wir haben ihr nicht wehgetan. Ich habe keine Ahnung, wo sie …“ Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Wo Ihre Ladyschaft ist.“


  Dash griff nach dem Arm seiner Tante – um Maryannes willen hatte er keine andere Wahl, als eine schwache, halb verrückte alte Frau hart anzupacken. „Du lügst. Dafür werdet ihr mir beide bezahlen.“


  Abrupt wandte er ihr den Rücken zu und durchquerte den Raum, aber ihre klagende Stimme folgte ihm. „Es gibt nichts mehr, was du uns noch antun könntest. Unser Leben ist schon lange die Hölle.“


  Eine Hölle, die ihr euch selber geschaffen habt. Sein Herz lag ihm wie ein Stein in der Brust, während er Sir William zu seinem eigenen Schlafzimmer folgte. „Du hast im Zimmer deiner Frau nachgeschaut, aber nicht in deinem. Das hier lag zusammengefaltet unter deinen Laken.“


  Welches Recht hatte Sir William, in seinen Laken zu wühlen? Doch Dash nahm die Nachricht und las:


  Wo der Reiz des Verbotenen harret, unter ländlichem


  Himmel in der Nacht,


  warten fünf Schurken auf sie, die wird gebracht,


  um schreiend vor Lust das himmlische Licht zu umarmen, bis sie sich vergisst,,


  wohl wissend, dass ihr liebster Zeuge ihrer Freuden ist.


  Das verdammte Vauxhall-Rätsel von der Schnitzeljagd, allerdings ein wenig verändert. Er spürte den Schlag seines Herzens bis in den Kopf. Das himmlische Licht umarmen. Fünf Schurken …


  Vergewaltigt und dann getötet …


  Gott, nein!


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Sir William. „Bleib ruhig, Dashiel, dreh den Zettel um.“


  Er hatte mit seinen Fingern den Rand des Blattes zerknüllt. In winziger Schrift, mit engen Buchstaben, hatte jemand zusätzlich etwas ganz oben auf die Seite gekritzelt.


  Ich werde mich an ihr erfreuen, du aber musst sie finden.


  Denn du sollst Zeuge sein. Whitby Manor. Komm allein.


  Whitby Manor befand sich in dem Dorf Wising, keine vier Meilen entfernt. So viel Dash wusste, stand das Haus seit dem Herbst leer.


  „Du wirst auf keinen Fall allein dorthin fahren“, begann Sir William, und seine Augen sahen Dash durch die funkelnden Brillengläser ernst an. „Ich werde …“


  Es klopfte an der Tür, dann wurde der Knauf umgedreht.


  Maryanne! War es ihr gelungen zu fliehen?


  Sein Herz sank wie ein Stein, als Harriet in sein Schlafzimmer stolperte, allein, die in einem Handschuh steckenden Finger gegen die Wange gepresst. „Dash! Es war furchtbar. Ein Albtraum. Oh, ich war so dumm und …“


  „Was ist passiert, verdammt noch mal? Wo ist Maryanne?“


  Sie blieb stehen, ließ die Hand sinken, und nun wurde ein geschwollener roter Fleck sichtbar. „Maryanne? Ich habe keine Ahnung, wo deine Frau ist. Woher soll ich das wissen?“ Mit geröteten Wangen, die blauen Augen voller Tränen, kam sie weiter ins Zimmer herein. „Ich war mit Craven zusammen, und dieser Mann ist ein echtes Monster. Du hast mich in Buckstead wegen meines Verhaltens gewarnt, und jetzt habe ich mich in echte Gefahr gebracht. Ich habe sonst niemanden, an den ich mich wenden kann, Dash.“


  „Was hat Craven getan?“, brüllte er. Steckte am Ende Craven hinter den Geschehnissen?


  Seine heftige Reaktion schien sie zu erschrecken. Sie zuckte zusammen, doch dann warf sie sich ihm an die Brust. „Dash – ich habe herausgefunden, wie er wirklich ist. Er hat ein Mädchen, ein unschuldiges Mädchen, entführt und nach London gebracht. Ich war entsetzt, und er machte sich über mich lustig. Er hält sich diese Mädchen als sein privates Spielzeug. Hält sie in einem schäbigen Club, wo er sie mit anderen Edelmännern teilt. Und dann gibt es noch Mädchen, die er auf dem Land entführt und in die sexuelle Sklaverei verkauft hat.“


  Er legte ihr die Hände auf die Schultern und schob sie von sich weg. „Himmel, ich habe keine Zeit für deine Spielchen. Ist das wirklich die Wahrheit? Hast du das Mädchen gesehen, das er entführt hat?“


  „Es ist die Wahrheit!“, schrie sie. „Aber ich habe das Mädchen nicht gesehen. Ich habe ihr Kleid gesehen – es lag im Cottage. Ich stellte ihn zur Rede, weil ich dachte, das Kleid gehöre einer Hure. Er schlug mich und würgte mich, bis ich ohnmächtig wurde. Ich war sicher, er würde mich töten! Aber ich kam wieder zu mir, und Barrett war bei mir. Er erzählte mir alles. Ich hatte einen Dolch in meinem Kleid verborgen und musste ihn benutzen, um zu entkommen.“


  „Hast du ihn getötet?“


  „Nein, aber ich habe seine Wange aufgeschlitzt, und ich weiß, er wird mich umbringen, wenn er mich erwischt. Das weiß ich genau.“


  „Warum hattest du ein Messer bei dir?“


  Sie starrte ihn an. „Ich trage immer eines bei mir. Eine Frau muss sich selbst verteidigen können.“


  „Ganz besonders eine Frau, die sich mit Perversen und Schurken abgibt“, knurrte er. „Wo ist Cravens verdammter Club?“


  „Ich weiß es nicht. Er ist nach dem Muster der Hellfire Clubs aus dem vergangenen Jahrhundert eingerichtet. Ich glaube, die Männer sind als Teufel verkleidet. Sie tragen nur Hosen und auf dem Kopf Hörner aus Pappmaché, und sie veranstalten dort Orgien.“


  „Verdammt noch mal!“ Dashs Herz pochte wie wild. Hatte Craven Maryanne entführt, um sie als Geisel zu benutzen und sich auf diese Weise vor der Anklage wegen des Handels mit weißen Sklaven zu schützen? Oder war der Entführer doch jemand anders?


  Ein Blick in Sir Williams Richtung zeigte ihm, dass der Richter nachdachte, wahrscheinlich über dieselben Fragen. „Ich glaube, Whitby Manor ist der wahrscheinlichste Ort, Dashiel. Aber du darfst nicht allein dorthin gehen. Es ist bereits dunkel. Du solltest bis morgen warten …“


  „Und Maryanne die ganze Nacht über in dieser gefährlichen Situation lassen? Ganz bestimmt nicht!“


  Innerhalb einer halben Stunde hatte Dash zwei geladene Pistolen in den Taschen seines Mantels stecken und Beelzebub gesattelt und war fertig zum Aufbruch. Er trat durch die Haustür und stülpte sich den Hut auf den Kopf. Hagel prasselte auf ihn nieder, als er die Stufen hinuntersprang.


  Der Absatz seines Stiefels rutschte auf dem glatten Schnee unter ihm weg.


  Es war eine tückische Nacht.


  Doch er war bereit, sich Hals über Kopf in jede Gefahr zu stürzen, um Maryanne zu retten. Dass er dabei womöglich seinen Tod riskierte, war absolut keine Lösung.


  „Ich nehme an, meine Ratschläge, auf welche Weise du Swansborough besonderes Vergnügen bereiten kannst, haben ihn dazu gebracht, vor lauter Verlangen nach dir zu ächzen und zu stöhnen?“


  Begleitet von dem Geräusch raschelnder Seide näherte Georgiana sich Maryannes Zelle, und ihre sorgfältige Aussprache – sie verschluckte keinen einzigen Buchstaben und achtete darauf, ohne jeden Akzent zu sprechen – brachte Maryanne dazu, mit den Zähnen zu knirschen.


  In diesem Augenblick verachtete sie alles an Georgiana. Diese Hexe! Bedeutete Geld dieser herzlosen Kuh wirklich so viel?


  Offensichtlich.


  „Oder warst du doch zu mäuschenhaft, es auszuprobieren?“ Ein Tablett vor sich her balancierend, erschien Georgiana am Gitter. „Es ist ärgerlich, dass ich das tun muss – wie eine Dienstbotin ein Tablett zu dir tragen. Und ich schlage vor, dass du nun wenigstens isst.“


  Da ihre Fußgelenke an die feuchte Steinmauer gekettet waren und eine kurze Kette die beiden Metallringe verband, die um ihre Handgelenke befestigt waren, wusste Maryanne nicht, wie sie hätte essen sollen. Es sei denn, mit den Fingern, wie eine Ratte. Dieses abscheuliche Verließ musste voller Ratten sein.


  In einem niedrigen Tunnel auf der anderen Seite des Gitters brannten zwei Kerzen und warfen Georgianas riesigen Schatten auf die rauen Steinmauern.


  Maryanne starrte ihre ehemalige Geschäftspartnerin an und hoffte verzweifelt, wie eine herrische Viscountess zu wirken, obwohl sie in einem Kerker saß und nichts außer einem schmutzigen Unterkleid am Leibe trug, während Georgiana wie frisch gefallener Schnee strahlte. Ihre berühmt-berüchtigte üppige Figur steckte in einem engen weißen Kleid, an den Händen trug sie weiße Seidenhandschuhe, und die perfekt frisierten goldenen Ringellöckchen umrahmten ihr kunstvoll geschminktes Gesicht.


  Aufgetakelte alte Hexe!


  Beleidigungen waren zwecklos, aber diese Gedanken verschafften Maryanne eine gewisse Erleichterung.


  Georgiana nahm die Dinge vom Tablett und stellte sie auf den Fußboden, der aus fest gestampftem Lehm bestand. Es handelte sich um eine Tasse wässrig aussehenden Tee, ein Scheibchen Käse und ein von einem Laib abgerissenes Stück Brot. Zu ihrer eigenen Verwunderung knurrte Maryannes Magen. Das durch den schmalen Abstand zwischen zwei Gitterstäben geschobene Handgelenk Georgianas war eine Herausforderung. Hätte Maryanne nur eine Waffe gehabt, dann hätte sie Georgiana festhalten und bedrohen können, um auf diese Weise ihre Freilassung zu erzwingen.


  Aber wegen der klirrenden Ketten konnte sie sich nicht einmal bewegen.


  „Mein Ehemann würde dir ein Vermögen bezahlen, damit du mich gehen lässt.“ Es hatte keinen Sinn, an Georgianas Mitgefühl zu appellieren oder sie daran zu erinnern, dass sie einmal Freundinnen gewesen waren. „Dann könntest du nach Italien fliehen und dort in Saus und Braus leben.“


  Aber Georgiana richtete sich auf und trat vom Gitter zurück. „Ich bezweifle, dass dein Ehemann mich am Leben ließe.


  Und ich will mehr als Geld.“


  „Oh, Herr im Himmel“, stöhnte Maryanne, während sie die Haltung ihrer Beine veränderte und zusammenzuckte, als das Metall der Kette mit einem hässlichen Ton über den rauen Stein schrammte. „Du tust das hier, um einem Mann zu gefallen, nicht wahr?“


  Mit wehenden Röcken wirbelte Georgiana herum. Sie bückte sich und blies eine der Kerzen aus.


  „Was, zur Hölle, tust du da?“


  „Ich treffe Vorbereitungen.“ Georgiana hob die zweite Kerze vom Boden hoch und fluchte, als der Griff des Kerzenhalters ihren Handschuh beschmutzte. „Leb wohl.“


  „Nein, tu das nicht!“ Eiskalte Angst durchfuhr Maryanne. „Ich gebe dir Geld. Unmengen von Geld. Lass mich nicht allein! Nimm die Kerze nicht mit!“ Stolz, wer brauchte schon Stolz? Verzweiflung umklammerte sie wie eine lebende Kreatur und raubte ihr den Atem.


  Doch Georgianas gekünsteltes Lachen verhallte, während das Licht schwächer wurde. In der Ferne glitten dünne Lichtstrahlen über den Stein, dann verschwanden auch sie.


  Ratten. Nun würden sie herauskommen. Auf Händen und Knien kroch Maryanne zum Essen. Ihr war übel, aber sie wollte nicht, dass der Geruch der Speisen das Ungeziefer anlockte. Die Metallfesseln scheuerten ihr die Fußgelenke auf. Sie konnte nichts außer tanzenden Punkten vor ihren Augen sehen. Verdammt, sie würde nicht weinen.


  Obwohl sie sich so sehr danach sehnte, den Tränen freien Lauf zu lassen.


  Ihre Finger bohrten sich in den Käse, der in kleine Stücke zerfiel. Nun kamen ihr doch die Tränen. Sie würde es niemals schaffen, im Dunkeln all diese Stückchen aufzusammeln. Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.


  Zunächst war sie von Georgianas schrecklichem Diener bis auf das Unterkleid ausgezogen worden. Durch den hauchdünnen Musselin hatte er ihre Brüste betatscht, und da ihre Hände gefesselt waren, konnte sie sich nur mit Spucke wehren. Sie spuckte ihm ins Gesicht, als er sie in die Nippel kniff und ihr grob zwischen die Schenkel fasste. Er hatte sie hier in den Kerker hinuntergebracht und sie mithilfe der Ketten und Eisenmanschetten gefesselt. Dabei hatte er die ganze Zeit hämisch vor sich hin gelacht.


  Verdammt, wo war sie? Da die ganze Zeit über ihre Augen verbunden gewesen waren, hatte sie ihre anderen Sinne benutzt. Die Kutsche war über Kies gefahren, bevor sie gehalten hatte. Als jemand die Tür des Wagens geöffnet hatte, hatten sich um sie herum weitere Stimmen erhoben. Was war das für ein Haus, in dem die Dienstboten nicht verwundert zu sein schienen, wenn eine gefesselte Frau ankam?


  Das Haus eines schrecklichen Unholds, vermutete sie. Es musste die Sorte Mann sein, die sich mit einer verdorbenen Frau wie Georgiana abgab. Wenn Georgiana allerdings einem Gentleman wie Craven half, würde sie das mit Sicherheit mit ihrem Leben bezahlen. Unglücklicherweise wird es mir selbst ebenso ergehen, dachte Maryanne, also hatte sie keinen Grund zu triumphieren.


  Sie tastete so lange auf dem Boden herum, bis sie das Brot fand. Mit den Fingerspitzen konnte sie fühlen, dass die Kruste mit Dreck beschmiert war, aber sie biss in die saubere, teigige Seite, die oben gelegen hatte, und verschlang das Brot bis auf den schmutzigen Teil.


  Wie sollte Dash sie nur jemals hier finden?


  Oder benutzte sein Onkel sie als Köder für eine Falle, in die er Dash locken wollte?


  Sie legte sich die Hand auf den Bauch. „Mach dir keine Sorgen, Kleines“, flüsterte sie. „Wir werden überleben.“ Doch aus der Ecke kam ein Geräusch, das sich wie das Umherhuschen kleiner Pfoten anhörte.


  Oh, nur keine schrecklichen Ratten! Das schwache Licht spiegelte sich in ihren kleinen Augen, dann glitten sie wieder in den Schatten. Sie spürte die Bewegung, hörte sie, aber sie konnte sie nicht sehen.


  Wo waren sie?


  In Panik sprang sie auf, fuhr herum und trat, so weit es die Ketten zuließen, wild mit den Füßen in alle Richtungen. Ihr Zeh berührte einen kleinen pelzigen Körper. Etwas kratzte über ihren Fuß.


  Sie schrie auf. Waren das Zähne oder Krallen gewesen?


  Schritte hallten von den Steinwänden wider. Das Getrippel hörte auf.


  „Guten Abend, mein schönes Kind. Wie reizvoll du in Ketten aussiehst.“


  Die Stimme. Sie kannte die Stimme. Die kultivierte Aussprache. Es war die Stimme eines Mannes, der deutlich jünger sein musste als Blackmore. Und Robert hatte eine sanftere, höhere Stimme. War es Craven? Nein. Craven klang … unangenehmer. Es klang auch nicht nach Tates gedehnter Sprechweise mit den rauen Zwischentönen.


  „Und wie besonders hübsch du aussiehst, wenn du dich fürchtest.“ Das unheimliche Kichern jagte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken, während in ihrer Kehle bittere Galle aufstieg. Sie würgte sie hinunter und rollte sich instinktiv auf dem Boden zusammen.


  „Dein Ehemann wird dir bald Gesellschaft leisten. Ich hoffe, er beeilt sich. Meine Finger kribbeln schon vor lauter Vorfreude, dich zu kneifen, meine Zähne können es kaum abwarten, dich zu beißen, und mein Schwanz … ah, und meine Peitsche hat große Sehnsucht, dich zu schlagen, deine zarte Haut zum Platzen zu bringen und dir das Fell zu gerben, bis dein Blut in Strömen fließt.“


  Der eintönige Singsang, in dem er seine Worte aussprach, ließ sie zurückzucken. Aber natürlich war sie ihm wegen der Ketten ausgeliefert und konnte sich nicht von der Stelle rühren. Sie kannte die Stimme, sie weckte schreckliche Erinnerungen in ihr. Doch wem gehörte sie?


  Als etwas klirrend gegen die Eisenstäbe des Gitters schlug, schrie sie entsetzt auf.


  „Swansborough hat eine gute Wahl getroffen. Dieses eine Mal hat sein Schwanz ihn nicht in die Irre geleitet.“


  Wising. Das kleine Dorf tauchte am Rand der Straße auf, die sich durch die Landschaft auf einen steilen Berghang zu schlängelte. Rings um die im Tudorstil erbauten Häuser türmte sich der Schnee auf, den der Wind gegen den Berg geweht hatte. Von den Häusern aus hatte man einen weiten Blick über eine abfallende verschneite freie Fläche.


  Als Dash die Schultern straffte, brach die dünne Eisschicht auf seinem Mantel. Er gab Beelzebub die Sporen und trieb das Pferd, so rasch er es wagte, den Berg hinauf. Es war der Weg, den der Gastwirt im Nachbardorf ihm beschrieben hatte.


  Maryanne.


  Bitte lass ihr nichts geschehen. Ohne jedes Zögern hätte er sein Leben für ihres gegeben.


  Und für das ihres gemeinsamen Kindes. Lass dem Baby nichts geschehen.


  Sich unter den von Schnee und Eis niedergedrückten Zweigen duckend, ritt er den schmalen Weg nach Whitby Manor, einem schlichten symmetrischen Steinhaus, hinauf. Alle Fenster waren erleuchtet. Eine schwarze Kutsche ohne Wappen stand vor dem Eingang.


  Er zügelte Beelzebub. Für jeden Beobachter musste es aussehen, als sei er allein gekommen, doch Sir William hatte mehrere Polizisten zusammengetrommelt, die …


  „Mylord.“ Aus dem Schatten löste sich ein Mann. Er war maskiert und trug einen schwarzen Mantel. Als der Wallach scheute, presste Dash die Schenkel fester an Beelzebubs Flanken. Zwei weitere ebenfalls maskierte Männer kamen im Laufschritt aus dem Haus. Einer von ihnen trug eine Laterne.


  „Absteigen, Mylord“, befahl ihm der erste Mann und richtete eine Pistole auf ihn.


  Dash hatte keine andere Wahl, als zu gehorchen, doch in dem Moment, in dem seine Stiefel den vereisten Schnee berührten, nahm er eine plötzliche Bewegung hinter sich, ein Zischen in der Luft, wahr.


  Er hatte sich bereits halb umgewandt, als etwas auf seinen Kopf krachte.


  Gefesselt. In Ketten gelegt. Zu einem Bündel verschnürt. Mit Füßen getreten, bis seine Rippen bei jedem Atemzug schmerzten.


  Dash stöhnte und hob den Kopf, während er die Zähne zusammenbiss, um den Schmerz zu ertragen, der durch seine Schultern, seinen Rücken und seine Brust fuhr. Er war mit so weit gespreizten Armen an die Wand gekettet, dass seine Sehnen schmerzten. Eisen schnitt ihm in die Fußgelenke. Wenigstens hing er nicht an der Wand, sondern stand auf seinen Füßen, sonst wären ihm wahrscheinlich die Glieder vom Leib gerissen worden.


  Er war splitternackt und zitterte vor Kälte. Um ihn herum roch es muffig.


  Schwaches graues Licht kroch durch drei schmale Schlitze in der Wand, und dort drang auch die kalte Winterluft herein.


  Mit geschlossenen Augen sammelte er all seine Kräfte und versuchte, sein rechtes Bein von der Wand loszureißen. Das war natürlich hoffnungslos; die verdammten Ketten waren äußerst haltbar und klirrten lediglich gegen die Wand, als er sich bewegte.


  „Wer … wer ist da?“


  Hoffnung und Freude und Liebe und nackte Angst explodierten in ihm. „Maryanne?“


  „D…Dash?“


  „Ja, meine Liebste. Ich bin es. Der edle Ritter, der zu deiner Rettung herbeigeeilt ist, nur um von hinten eins über den Schädel zu bekommen und in Ketten gelegt zu werden.“


  Ihre Antwort war ein zittriges Schluchzen.


  „Verlier nicht den Mut, Süße. Sag mir, wie es dir geht. Bist du verletzt?“ Er hielt den Atem an. Sie war schon seit einer Nacht und einem Tag in diesem Kerker.


  „Ich bin nicht verletzt, aber es wäre mir lieber, nicht hier sein zu müssen. Ich habe nur mein Unterkleid an und bin bis auf die Knochen durchgefroren.“


  Verzweifelt wünschte Dash sich, er könnte sie halten, sie wärmen, sie beschützen. „Wer hält uns hier gefangen, Maryanne?“


  „Weißt du es nicht?“, war ihre geflüsterte Antwort.


  „Sie waren maskiert und trugen Umhänge. Und ich glaube, die Männer, die mich hierhergebracht haben, waren ohnehin Diener.“ Wusste sie tatsächlich nicht, wer sie hier gefangen hielt, oder wagte sie nur nicht, den Namen laut auszusprechen?


  „Ich weiß nicht, wer es ist, Dash.“ Sie klang eher verärgert als verschreckt. „Er war hier, aber auch er war maskiert und im Umhang. Ich habe seine Stimme nicht erkannt – aber ich bin sicher, es war weder dein Onkel noch dein Cousin …“


  Er lehnte sich so eng an die Wand, wie es die Ketten erlaubten. Wenn er näher bei den kalten Steinen war, konnte er die schmerzenden Fesseln besser ertragen. „Sie konnten es auch nicht sein, Liebste. Sie waren noch in meinem Haus, als du entführt wurdest. Bist du sicher, dass du nicht verletzt bist?“


  „Würde es dir helfen, wenn ich es wäre und es dir sagen würde, Dash?“


  Ihre Worte ließen sein Herz wie wild schlagen, und er zerrte erneut an den Ketten. Dabei stieß er einen tiefen Schrei wie ein wildes Tier aus, das man in Ketten gelegt hatte und nun quälte.


  „Ich bin nicht verletzt“, rief sie mit sich überschlagender, schriller Stimme, die sie gleich darauf zu einem Flüstern senkte, das Dash kaum verstehen konnte. „Er klang auch nicht wie Craven, obwohl es Monate her ist, seit ich die Stimme des furchtbaren Kerls gehört habe.“


  „Hat er … dich angefasst?“


  „Nein. Er hat überhaupt nichts mit mir gemacht. Er kam hierher, maskiert, um mich in die Irre zu führen, dieser dreischwänzige Teufel.“


  Statt dreischwänzig hätte er lieber ein anderes Wort aus ihrem Mund gehört.


  „Er hat Drohungen ausgesprochen … unzüchtige Drohungen, aber er hat mich nicht angerührt. Er sagte mir, du würdest kommen. Ich … ich verstehe nicht, was er vorhat. Er hat Georgiana aufgetragen, mir etwas zu essen zu bringen.“


  „Georgiana?“ Doch er verstand schnell, als Maryanne ihm erklärte, um wen es sich handelte. Ihre Geschäftspartnerin, die verräterische Hexe, war der Köder in der Falle gewesen. Dash ließ den Kopf sinken. Seine Frau war allein hinaus zur Kutsche gelaufen, um ihn zu beschützen, weil sie Angst gehabt hatte, ihn in einen Skandal hineinzuziehen.


  „Die Frau ist eine Hure“, fluchte er.


  „Ich denke, da sind wir uns einig. Wenn ein Adliger Georgiana sagt, er würde ihr eine Halskette kaufen, wenn sie ihre Hand abschneidet, wird sie das mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit tun“, fauchte Maryanne.


  Er starrte verwundert ins Dunkel. Wie schaffte sie es in dieser Situation, auch noch humorvolle Bemerkungen zu machen? Sir William und die anderen Männer mussten ganz in der Nähe sein. Tatsächlich wunderte er sich, dass sie so lange damit warteten, diesen verdammten Kerker zu stürmen.


  Plötzlich fiel Licht in den Tunnel vor dem Verlies. Dann war ein fröhliches Pfeifen zu hören. Himmel, wenn er hier herauskam, würde er …


  „Du bist schnell geritten, Swansborough. Ich gratuliere. Damit hast du bewiesen, wie tief deine Gefühle für deine Frau sind.“


  Der Schock traf ihn härter, als der Knüppel seinen Kopf getroffen hatte.


  Die Stimme gehörte Sir William.


  21. KAPITEL


  Du warst wie ein Vater für mich … Du warst mein Freund … der einzige Mann, dem ich vertraut habe …


  Dash schluckte die Worte hinunter, die ihm auf der Zunge lagen. Er schloss die Augen und sammelte Kraft. Zwar wollte er Antworten, aber er würde nicht darum betteln.


  Angst stieg in ihm auf, so lähmend und stark, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Gott – hatte dieser Mann Eliza Charmody auf diese sadistische und brutale Weise aufgeschlitzt?


  Stiefelabsätze klapperten über Steinfliesen, und Dash riss die Augen auf.


  „Sieh zu, Swansborough. Du wirst Zeuge meines Triumphs sein.“ Sir William bückte sich, um die Laterne auf den Boden zu stellen. Dann richtete er sich wieder auf und ließ einen Schlüssel an seinem Finger baumeln. Vor Wut schreiend versuchte Dash, sich nach vorne zu werfen; die scharfkantigen Eisen schnitten ihm ins Fleisch, die Kette straffte sich – und hielt.


  Sir William schlenderte zur benachbarten Zelle – es war nicht Maryannes, die lag auf der anderen Seite von seiner. Es folgte ein Klirren, dann rief Sir William: „Komm heraus, Sklavin.“


  Eine schwache Stimme antwortete. Dash fing das Wort Herr auf. Sir William kam zurück und blieb jetzt vor Dashs Käfig stehen. In der Hand hielt er eine schwarze Reitpeitsche. Eine dünne, schmutzige Frau tauchte neben ihm auf. Sie trug nichts außer einem schwarzen Lederriemen, der ihre Brüste zusammenschnürte, und rutschte auf den Knien über den Boden. Ihr Haar hing in langen, wirren Strähnen herab.


  Sir William legte den Kopf schief und verzog den Mund zu einem hämischen, triumphierenden Lächeln. „Lady Farthingale“, sprach er die kniende Frau an und brüllte unvermittelt: „Mit der Stirn auf den Boden.“


  Sie gehorchte sofort, und ihr ungekämmtes Haar breitete sich um sie herum aus.


  An den Hand- und Fußgelenken hatte sie blaue und rote Blutergüsse, und ihr Rücken war übersät von blauen Flecken. Ihre Haut spannte sich über ihrem Rückgrat und den Rippen, ihre Hüftknochen standen vor. Früher war Lady Farthingale eine üppige Frau mit weiblichen Rundungen gewesen.


  Galle stieg in Dashs Kehle auf. Er hatte sich früher fesseln lassen, um sexuelle Freuden zu genießen, war gepeitscht worden und hatte selber die Peitsche geschwungen. Aber er hatte niemals jemanden gequält.


  Lady Farthingale kroch zu Sir William. Als sie seine Füße erreicht hatte, schob sie die Zunge aus dem Mund und leckte die Spitzen seiner Stiefel.


  Aus Maryannes Zelle drang ein entsetzter Schrei.


  Lady Farthingale wurde seit drei Monaten vermisst. Offenbar hatte sie die gesamte Zeit hier als Gefangene verbracht. Sie sah ungewaschen aus. Ungepflegt. Misshandelt und unterdrückt. Was Dash jedoch am schrecklichsten fand, war die Tatsache, dass es Sir William innerhalb von drei Monaten gelungen war, die Seele einer ehemals stolzen und lebhaften Frau zu zerstören.


  „Geh in deine Zelle zurück“, befahl der Richter. Mit gesenktem Kopf, die Hände wie zum Gebet gefaltet, kroch Lady Farthingale auf den Knien davon. Zu Dashs Entsetzen kehrte sie willig in ihren Kerker zurück.


  Was hatte dieser Bastard ihr angetan, um sie derart unterwürfig zu machen?


  Mit einem schauerlichen Quietschen schloss sich die Gittertür vor Lady Farthingales Zelle, und Sir William zückte den Schlüssel, um sie wieder abzuschließen. Anschließend kam er zu Dashs Tür und schloss sie auf.


  Wieder zerrte Dash mit aller Kraft an den Ketten, und wieder hielten sie. Er wollte den verdammten Irren an der Kehle packen und ihn erdrosseln. Er wollte ihn in Stücke reißen.


  Zorn stieg in ihm auf, doch er versuchte, ihn zu unterdrücken. Seine blinde Wut hatte seinem Cousin den Tod gebracht.


  Maryanne …


  Er musste sich beherrschen, um Maryanne zu retten.


  Also zwang er sich, seine Arme und Beine zu entspannen, sodass die Ketten locker herabhingen, und mit ruhiger Stimme zu sprechen. „Warum?“


  Sir William zog einen Feuerstein und einen Kerzenstummel hervor. Mit ruhigen Bewegungen zündete er die Kerze an. „Ich werde es dir jetzt nicht sagen. Noch nicht.“ Er drehte die Kerze in seiner Hand und ließ das Wachs schmelzen. Dann, die Lippen zu einem ekelerregenden Lächeln verzogen, kam er auf Dash zu.


  „Aber ich werde dir nicht deine gewohnten Freuden verweigern, Dashiel.“


  „Du bist verrückt, du verdammtes Monster.“


  „Du hast dich in diesen Spielen versucht und es dabei auf eine rasche Erlösung angelegt, aber niemals die wahre Kunst kennengelernt. Nun wirst du erleben, wie ich die Sexspiele verfeinert habe, nach denen es uns gelüstet.“ Er hob die Kerze über Dashs Brust.


  Dash sah zu, wie sich der Tropfen sammelte, es war durchsichtiges weißes Wachs. Dann löste es sich von der Kerze, veränderte in der Luft seine Form und verwandelte sich von der Träne in eine Kugel, die ihn genau zwischen seinen Brustmuskeln traf. Er unterdrückte einen Schrei. Die Haare auf seiner Brust schützten ihn vor der schlimmsten Hitze und dem größten Schmerz.


  „Du fragst dich, warum ich es genieße, Frauen zu beherrschen? Frauen sitzen vor mir auf der Anklagebank und erwarten mein Urteil. Frauen, die wegen Prostitution, Diebstahl, wegen Führen eines Bordells oder Kindesraub vor Gericht stehen.“


  Ein weiterer Tropfen versengte seine Haut. Großer Gott! Er schmeckte sein eigenes Blut, als er sich in die Unterlippe biss. Nimm dich zusammen … nimm dich für Maryanne zusammen.


  „Diese Frauen sehen mich an. Manche von ihnen mit frechem, unverschämtem Gesichtsausdruck, andere mit nackter Angst in den Augen. Einige mit bittenden Blicken. Und wieder andere mit verzweifelten, lockenden Augen, die mir jedes nur erdenkliche Vergnügen versprechen, jeden Gefallen, wenn ich sie nur freilasse.“


  Sir William senkte die Kerze, sodass die Flamme fast über Dashs Haut leckte. „Du hast Eliza Charmody getötet, hast sie aufgeschlitzt“, stieß Dash hervor.


  Indem er die Flamme unter sein eigenes Kinn hielt, verwandelte Sir William sein Gesicht in das eines Dämons. Hinter den Brillengläsern leuchtete in seinen Augen das Feuer des Irrsinns. „Sie war die Sorte Frau, die einen Mann in sich spüren wollte. Der Unterschied war nur, dass ich ein Messer benutzt habe, und nicht meinen Schwanz.“


  Fassungslos zuckte Dash zurück. Ein Wachstropfen traf seinen weichen, ungeschützten Penis. Sein Kopf schlug rückwärts gegen die Wand, als der Schmerz ihn innerlich versengte.


  „Du hast Frauen ausgepeitscht“, fuhr Sir William fort. „Du bezahlst sie und denkst, du hast Macht über sie. Aber kennst du das erregende Gefühl, das Leben einer Frau in deinen Händen zu halten? Hast du dich schon einmal an der Todesangst einer Frau ergötzt? Ich verspreche dir, das ist ein unübertreffliches Vergnügen. Hast du auch nur eine Ahnung, welche Lust es bereitet, jede Kleinigkeit im Leben einer Frau zu kontrollieren? Jeden Happen, den sie zu essen bekommt, jeden Schluck Wasser. Selbst ob ihr warm oder kalt ist, ist eine Entscheidung, die zu meinem Vergnügen beiträgt.“


  Dash zwang sich, bewegungslos auszuharren, als Sir William die Kerze erneut nahe an seine Brust hielt. „Eine stolze Frau zu brechen … ist ein herrliches Gefühl.“


  Sir William bewegte die Hand, und ein Strom aus Wachs rann über Dashs Bauch. Er schrie auf – und hasste sich selbst, als sein Brüllen in der Zelle widerhallte.


  „Aufhören!“, rief Maryanne. „Bitte hören Sie auf. Tun Sie ihm nicht weh.“


  „Ruhe“, befahl Sir William, und das verrückte Lachen am Ende des Wortes brachte Maryanne zum Schweigen. „Ich werde das Vergnügen haben, Dashiel dabei zuzusehen, wenn er der Frau, die er liebt, beim Sterben zusieht.“


  Zu ihrem Erstaunen fand Harriet sich inmitten einer Familie wieder, die sich um sie sorgte. Sie saß im Salon von Swansley, eingehüllt in warme Wolldecken und zum ersten Mal in ihrem Leben umgeben von mitfühlenden Frauen.


  Anne und Sophia und Maryannes Schwester Venetia, Lady Trent, die soeben mit ihrem Mann und ihrem Baby eingetroffen war, ließen sich über das perverse Rätsel aus, das für Dash hinterlassen worden war. Maryannes Mutter, Olivia Hamilton, war ebenfalls angekommen, und zwar zusammen mit dem skandalumwitterten Maler erotischer Gemälde Rodesson! Harriet war erstaunt gewesen, ihn hier anzutreffen. Sie hatte ihn in einigen der anrüchigeren Londoner Clubs gesehen, obwohl sie niemals näheren Kontakt zu ihm gehabt hatte. Aber es schien erstaunlicherweise so zu sein, dass er Maryannes Vater war.


  Dash hatte die uneheliche Tochter eines skandalumwitterten Künstlers geheiratet. Und Moredon hatte sie beiseitegenommen und gemurmelt: „Harriet, komm nicht auf die Idee, das herumzuerzählen. Es würde Dash zerstören. Es würde Anne zerstören. Bitte …“


  „Natürlich tue ich das nicht“, hatte sie ihn unterbrochen. Sie wusste, niemals würde sie Dash oder Anne verletzen wollen, von denen sie wusste, dass sie sie beide wie eine Schwester liebten.


  Und dann hatte ihr Bruder gedroht, Craven und Barrett mit seinen bloßen Händen in Stücke zu reißen – sobald er Craven in London gefunden hatte.


  „Bitte nicht“, bettelte Harriet. „Das darfst du nicht. Ich will nicht, dass du dein Leben riskierst! Ich will, dass du für uns beide, für Anne und mich in Sicherheit und gesund bleibst!“ Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie hatte geglaubt, sie sei Moredon völlig gleichgültig und er würde sie, wie es sein Vater tat, als Ware auf dem Heiratsmarkt sehen, als eine Möglichkeit, sich mit einer anderen mächtigen Familie zusammenzutun.


  Das war allerdings ein Irrtum gewesen. Moredon war erschüttert. Anne und Sophia weinten sogar wegen ihrer Wunden und der Qualen, die sie erlitten hatte. Selbst Venetia, die bereits rote, geschwollene Augen hatte und vor Entsetzen über die Entführung ihrer Schwester am ganzen Leib zitterte, vergoss ihretwegen ein paar weitere Tränen.


  Es war so schrecklich dumm von ihr gewesen, sich von der Gefahr, welche von Craven und Barrett ausging, angezogen zu fühlen.


  Was würde Evershire tun, wenn er erfuhr, was sie gemacht hatte? Dass sie mit anderen Männern Sex gehabt hatte, würde ihrem Ehemann egal sein – schließlich liebte er sie nicht. Mit seinen vierzig Jahren sah er immer noch gut aus, war voller Manneskraft und hatte mehr Geliebte, als sie zählen konnte. Noch nie hatte er eine ganze Nacht in ihrem Bett verbracht, immer war er fortgegangen, um noch Sex mit einer anderen Frau zu haben. Einer Mätresse, einer Schauspielerin oder sogar einem der Hausmädchen.


  Würde es ihn überhaupt interessieren, dass sie beinahe getötet worden wäre?


  „Dann machen wir uns am besten auf den Weg nach Whitby Manor. Verdammt – was hat er sich dabei gedacht, allein dorthin zu reiten?“ Dieser wütende Ausruf kam von Lord Trent, dem dunklen, attraktiven Earl, der Dash sehr ähnlich sah.


  „Er ist nicht allein. Sir William ist auch unterwegs und hatte seine Männer zur Unterstützung mitgenommen“, protestierte Anne.


  „Ich denke nicht daran, mich auf eine Bande gemieteter Lakaien zu verlassen!“, rief Rodesson. „Ich gehe sie retten! Auf keinen Fall werde ich zulassen, dass Maryanne etwas passiert. Ich habe nicht vor, meine Tochter zu verlieren.“


  Olivia Hamilton steckte das Taschentuch, mit dem sie sich die Augen abgetupft hatte, weg. „Ich komme mit.“


  Rodesson fuhr herum. „Nein, du bleibst hier, in Sicherheit.“


  Venetia war neben ihren Ehemann, Trent, getreten. „Ja, du musst gehen. Dash könnte in eine Falle geraten. Aber ich habe Angst, dass Maryanne nicht in diesem Whitby Manor ist. Was, wenn es eine Lüge ist?“


  Er nickte. „Wir werden Diener auf die Suche schicken.“


  Anne sprang auf. „Falls sie irgendwelche Hinweise finden, können sie hier Bericht erstatten.“ Sie wandte sich Moredon zu, der sie in eine Umarmung zog.


  „Ich glaube, wir werden sie beide in Whitby Manor finden, aber ich verstehe nicht, was dieser Erpresser will“, sprach Moredon seine Gedanken laut aus.


  „Dashs Tod“, stieß Harriet hervor, und allein die Worte entsetzten sie.


  Alle im Raum wandten sich ihr zu.


  Trent zog eine Grimasse. „Ich fürchte, sie hat recht. Es wird Zeit, dass wir uns auf den Weg machen.“


  „Allerhöchste Zeit! Die Kutschen sollen vorfahren.“ Anne lief zum Glockenstrang und zog heftig daran.


  „Du kommst nicht mit.“


  Harriet erschauerte, als sie die Angst hörte, die in Moredons Befehl an seine Frau mitschwang. Seine Liebe war in jedem Wort zu hören, und Harriet spürte, wie in ihrem Herzen eine Saite sprang. Kein Mann hatte sie jemals so sehr geliebt.


  „Natürlich komme ich mit! Aber Venetia bleibt hier. Sie hat einen neugeborenen Sohn.“


  „Ich komme auch mit“, widersprach Venetia. „Mein Sohn ist bei den Kindermädchen in den besten Händen, und ich muss meiner Schwester helfen.“


  Trent griff nach dem Arm seiner Frau. „Nein. Du musst hierbleiben. Er könnte aufwachen, und dann wird er Hunger haben. Außerdem kann es gefährlich werden. Ich erlaube nicht, dass du dich dieser Gefahr aussetzt.“


  Venetia war ein Rotschopf mit einem entsprechenden Temperament, und einen Moment lang sah es so aus, als wollte sie ihren Gefühlen freien Lauf lassen. Doch dann beherrschte sie sich und lächelte verhalten. „Das ist wahr. Meine Aufgabe ist es, hier zu sein – bei meiner eigenen Familie. Das ist ein ganz neuer, ungewohnter Gedanke für mich.“ Sie schob Trent in Richtung Tür. „Ihr Männer vergeudet zu viel Zeit. Macht euch auf den Weg!“


  Spontan trat Harriet zu Moredon und umarmte ihn, bevor er Trent und Rodesson aus dem Salon folgte. „Kommt alle heil zurück, und bringt uns die beiden wieder her.“


  Er küsste sie flüchtig auf die Stirn. „Natürlich werden wir das tun“, sagte er mit dem Nachdruck eines Earls. Doch Harriet bemerkte die Unsicherheit in den Augen ihres Bruders. Würden sie zu spät kommen?


  Als der stämmige Diener sie in das Schlafzimmer schubste und sie hart auf den polierten Holzboden fiel, kauerte sich Maryanne vor Angst instinktiv hin. Sir William folgte ihr ins Zimmer und klatschte bei jedem Schritt den Stiel der Reitpeitsche in seine geöffnete Handfläche.


  Aber sie konnte sich nicht in einem Mauseloch hinter der Fußleiste verkriechen. Nicht jetzt. Zwei weitere Diener zerrten Dash an Sir William vorbei ins Zimmer. Maryanne wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, während sie aufstand. Der Anblick des gefesselten Dash ließ Übelkeit in ihr aufsteigen. Sir William war ein Monster – ein herzloses Monster.


  Mit einer Kette verbundene Eisenringe umspannten Dashs Fußgelenke, sodass er sich nur mühsam fortbewegen konnte. Über seinen nackten breiten Schultern lag, wie ein Ochsenjoch, ein Holzbalken. Seine Arme waren über das Holz gezogen und dort mit Ketten befestigt. In seinem Mund steckte ein Lederball, der mit einem Riemen, der hinten an seinem Kopf zusammengebunden war, fixiert wurde. Obwohl die Diener mit Pistolen bewaffnet waren, wehrte sich Dash. Er schwang das Joch wie eine Waffe durch die Luft und traf mit einem Ende die Brust eines Dieners.


  Der zweite Dienstbote zielte mit seiner Waffe auf Dashs Rücken.


  „Dash!“, schrie sie.


  Er fuhr herum und erstarrte, als er die Pistole in der fleischigen Hand des entschlossenen grinsenden Dieners sah. Nur ein Sadist konnte Freude daran haben, einen wehrlosen Mann zu töten, dessen war Maryanne sich sicher.


  Dashs Augen weiteten sich vor Entsetzen, und sie blickte in die gleiche Richtung wie er. Wie sie es erwartet hatte, zielte Sir William, der feige Wurm, mit einem Gewehr auf sie. Und sofort nahm Dash eine ergebene Haltung ein – eine geschickte Reaktion, die deutlich zeigte, dass er nicht vorhatte zu kämpfen, um sie nicht in Gefahr zu bringen.


  Mit einem Ruck seines Kopfes befahl Sir William den Dienern, Dash aus dem Zimmer zu bringen. Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, drehte er den Schlüssel im Schloss um und steckte ihn in die Tasche. Dann machte er eine Handbewegung, die den ganzen Raum umfasste. „Hier könntest du leben, wenn du gehorsam bist.“


  In dem pompös eingerichteten Zimmer stand ein riesiges Bett in Blau und Gold mit Vorhängen aus goldfarbener Seide. Es roch nach parfümierten Kerzen, und Maryannes Magen zog sich zusammen.


  Sie wollte schreien: Ich will nicht gehorsam sein, also werde ich wohl in ihrer Höhle bleiben müssen! Das waren mutige Worte, nachdem sie eine weitere Nacht dort unten verbracht hatte. Es war der Weihnachtsabend gewesen! Aber Dash in der Zelle nebenan, der ihr Mut zusprach, hatte ihr Kraft gegeben.


  Sie musste durchhalten! Zwar war sie zerschrammt und dreckig und hungrig und fast verrückt vor Angst, aber sie war nicht mehr gefesselt. Es musste einen Weg geben, sich zu befreien und zu Dash zu gelangen. Zu fliehen. Sie musste um Zeit spielen.


  Dashiel dabei zusehen, wenn er der Frau, die er liebt, beim Sterben zusieht …


  Dieser Verrückte, der gerade lässig dastand und seine Brillengläser putzte, glaubte, Dash würde sie lieben und es würde ihm wehtun, zuzusehen, wie sie starb.


  Aber ihr Baby würde mit ihr sterben, und das wollte, das konnte sie nicht zulassen. Dieses Baby war keine Dummheit, kein Fehler – sie liebte ihr Kind. Sie liebte Dash. Indem sie die stolze Haltung einer Dame von Stand annahm, schaute sie an ihrer sommersprossigen Nase entlang Sir William an. „Warum? Warum tun Sie das hier?“


  „Es amüsiert mich, mit unterlegenen Kreaturen zu spielen, meine Liebe.“ Er wandte sich ab und schlenderte zur Tür, blieb aber noch einmal stehen, bevor er das Zimmer verließ. „Ich komme später zurück, erst einmal will ich Dashiel betteln hören.“


  Dann fiel die Tür zu, und der Schlüssel drehte sich im Schloss. Obwohl sie wusste, dass es sinnlos war, rannte sie ebenfalls zum Ausgang des Raumes. Aber natürlich widerstand die weiß lackierte, mit Paneelen versehene Holztür ihren Tritten und ihren hämmernden Fäusten. Sie ließ sich auf die Knie fallen und sah durchs Schlüsselloch. Auf der anderen Seite der Tür befand sich etwas Schwarzes, etwas, das sich bewegte.


  Er hatte eine Wache vor die Tür gestellt.


  Sie rannte zum Fenster und zerrte die blauen Samtvorhänge zur Seite. Ihr Herz sank. Rings um den Rahmen hatte sich eine dicke Eiskruste gebildet, sodass es unmöglich war, die Fensterflügel zu öffnen. Zusätzlich machten dichte Eisenstäbe das Zimmer zu einem Gefängnis. Stöhnend lehnte sie die Stirn gegen das eiskalte Glas und schaute nach unten. Zwei Stockwerke unter ihr lag eine vom Schnee befreite Steinterrasse.


  Kein Wunder, dass Sir William sich keine Sorgen machte, sie könnte durch das Fenster entkommen.


  In einem der Bücher, die sie bearbeitet hatte – es war ein Schauerroman um einen entstellten Lord und ein unschuldiges Mädchen gewesen, das er gefangen hielt –, hatte die Heldin auf jede nur erdenkliche Weise versucht zu entkommen, und jeder Versuch hatte sie nur in eine noch aussichtslosere Lage gebracht. Schon bald war das Mädchen in einem kleinen Schuppen eingesperrt und völlig gebrochen, sodass sie den Lord endlich ihren „Herrn“ nannte.


  Maryanne wandte sich vom Fenster ab. „Ganz ruhig, mein Kleines“, flüsterte sie ihrem Baby zu. „Wir lassen uns von einer erfundenen Geschichte nicht den Mut nehmen. Wir werden einen Ausweg finden!“


  Nachdem sie vergeblich sämtliche dunklen Nischen und Ecken abgesucht hatte, fiel sie auf den Holzdielen des Fußbodens auf die Knie und schaute noch einmal unter das Bett. Vor Enttäuschung war sie den Tränen nahe.


  Im ganzen Schlafzimmer gab es nichts, das man hätte durch die Luft schwingen oder werfen können. Es gab keinen Feuerhaken. Keine Schaufel für die Asche. Keine Kerze, nicht einmal ein Bild an der Wand. Nur das massive Bett und einen großen Stuhl. Sie hatte versucht, den Stuhl hochzuheben, um ihn gegen das Fenster zu werfen, aber es war ein altes Möbelstück aus schwerem Eichenholz, das sie nicht vom Fleck bekam.


  Sie konnte den Stuhl nicht einmal vor die Tür schieben, aber da sie versuchte, aus dem Zimmer herauszukommen, und sich nicht selbst darin einsperren wollte, war das kein großer Verlust.


  Was geschah im Moment mit Dash? Sie ließ sich wieder auf den Fußboden sinken. Er hatte in seiner Zelle so verzweifelt geschrien.


  Tränen stiegen ihr in die Augen, die drohten überzufließen.


  Nein, sie durfte nicht weinen. Sie würde sich nicht wie ein wehrloses Opfer aufführen, das schluchzend nach Hilfe schrie.


  Maryanne richtete sich wieder auf, lehnte sich gegen einen der geschnitzten Bettpfosten und starrte das Bett an. Darauf lagen Kissen, aber was sollten das für Waffen abgeben? Es gab auch eine Menge Laken, die aber ohne ein offenes Fenster ebenfalls nutzlos waren.


  Sie konnte sich verstecken, wenn Sir William zurückkam, aber unter dem Bett oder hinter den Vorhängen würde er sie sehr schnell finden.


  Verdammt – wie sollte sie sich selbst und Dash aus diesem widerlichen Haus befreien?


  Sie brauchte eine Waffe!


  Mit den Handflächen rieb sie sich über die eiskalten Arme. Das Feuer war fast heruntergebrannt; offenbar wollte Sir William sie weiterhin mit der Kälte quälen.


  Das Feuer!


  Hoffnung, heiß und erregend, stieg in ihr auf.


  Was gab es für eine bessere Waffe als Feuer? Der Schaden, den es anrichten konnte … und das Durcheinander. Sie konnte Dash finden und …


  … in den Flammen umkommen. Was, wenn sie selbst und Dash in dem Inferno untergingen? Und was war mit Lady Farthingale, die im Keller eingeschlossen war? Und wenn noch mehr Frauen in diesem furchtbaren Haus gefangen gehalten wurden?


  Sosehr es dieser entsetzliche Ort auch verdiente, dem Erdboden gleichgemacht zu werden, sie würde das Haus nicht in Brand stecken.


  Aber irgendetwas musste sie tun.


  Der Kamin zog erneut ihren Blick an. Anstelle von Flammen sah sie nur noch rote Glut.


  Zwar waren nur verkohlte Holzscheite übrig, aber einer davon würde reichen. Ein Stück war abgebrochen und auf das Gitter gefallen. Sie zog den Bezug von einem der Kissen ab und wickelte ihn um ihre rechte Hand. Dann biss sie die Zähne zusammen und hob das schwelende Holzstück auf. Sofort drang die Hitze durch den Stoff. Dennoch umklammerte sie das Holz so fest sie konnte, trug es wie einen Speer vor sich her und lief damit zum Fenster.


  Der Aufprall versetzte ihr einen heftigen Stoß an der Schulter, und sie schrie vor Schmerz und Triumph auf. Durch die Glasscheibe ging ein langer Riss. Wieder und wieder schlug sie gegen die Scheibe, bis sie zerbrach. Kleine Scherben regneten auf die Terrasse unter dem Fenster nieder.


  Lange, spitze Glasstücke steckten noch im Rahmen.


  „He!“, rief eine Männerstimme von draußen vor der Tür. „Was ist da drinnen los?“


  Der Türknauf bewegte sich, und ihr wurde klar, dass sie nicht viel Zeit hatte. Vorsichtig, den Stoff noch immer um die Hand gewickelt, bewegte sie die größte Glasscherbe vor und zurück. Der Kitt, der sie noch im Rahmen hielt, brach und krümelte. Endlich gelang es ihr, das spitze Glasstück herauszubrechen.


  Die Tür wurde aufgestoßen, und schwere Schritte näherten sich. Ihre Waffe hinter dem Rücken verborgen, fuhr sie herum. Der rotgesichtige Diener wirkte so unüberwindbar wie eine Wand. Sein Blick wanderte von der zerbrochenen Fensterscheibe zu dem Holzscheit am Boden. „Dummchen“, brummte er. „Diese Eisenstäbe bekommt man nicht kaputt.“


  Sie griff ihn an und schwang die Scherbe wild in Richtung seines Nackens.


  „Verdammt!“, schrie er.


  Das Leben ihres Babys stand auf dem Spiel. Dashs Leben stand auf dem Spiel. Sie fuhr mit der Scherbe durch die Luft und fühlte, dass das Glas Fleisch berührte, brachte es aber nicht über sich, hinzusehen. Blut spritzte auf ihr dünnes Unterkleid, und sie kämpfte gegen die Übelkeit an und rannte an ihm vorbei, als er sich an die Kehle fasste.


  Sie konnte ihn unmöglich mit der Scherbe getötet haben, aber sie hatte ihn offenbar betäubt, denn er folgte ihr nicht. Doch als sie die Tür erreichte, stieß sie mit jemandem zusammen, der gerade das Zimmer betrat.


  „Verdammt noch mal!“, rief sie verzweifelt aus, als sie von einer weichen Brust abprallte. Ein heftiger Geruch nach Sherry umgab sie. Georgiana taumelte zurück und wischte sich über die Lippen, wobei ein roter Fleck auf ihren Satinhandschuhen zurückblieb. Sie blinzelte verwirrt und starrte dann verblüfft den Wächter an, der rückwärts gegen die Wand gesunken war.


  „Was zum Teufel …?“ Georgiana stockte. Sie hatte sich am Sherry gütlich getan. Aus Reue? Oder hatte sie ihren Sieg gefeiert?


  Maryanne zog die Hand zurück, als ihre frühere Freundin danach greifen wollte.


  „Ich muss dich hier rausbringen“, flehte Georgiana, als Maryanne an ihr vorbeirannte. Mit gerafften Röcken eilte Georgiana hinter ihr her. „Er ist verrückt. Ganz und gar verrückt.“


  „Oh, hast du herausgefunden, dass er vorhat, dich in Ketten zu legen und dich dann zu zwingen, seine Stiefel zu lecken?“


  Nachdem sie in letzter Sekunde einem Tisch ausgewichen war, gelang es Georgiana, Maryannes Handgelenk zu erwischen, und sie umklammerte es mit aller Kraft. „Wir müssen hier weg. Ich habe eine Pistole.“


  Maryanne verstand sofort. Wenn Georgiana sie als Geisel bei sich hatte, besaß sie Macht.


  „Ich kann Dash nicht hierlassen. Wenn ich fliehe, wird er getötet werden.“


  „Ich habe zwei Knechte bestochen, meine Kutsche vorzufahren. Man stelle sich vor, dass ich meine eigene Kutsche stehle! Und du kommst mit mir.“


  „Nein.“ Sie hatte nichts außer der Glasscherbe!


  Maryanne sträubte sich und wurde langsamer, aber Georgiana zog sie weiter. Als sie eine Ecke des Ganges erreichten, schnappte Maryanne nach Luft. Drei riesige Diener rannten auf sie zu.


  Georgiana hob die Pistole mit einer Hand, doch die Mündung zitterte heftig. Und als sie schoss, zuckte ihr Arm hoch in die Luft, und sie verfehlte ihr Ziel.


  „Packt sie!“, rief einer der Diener, nachdem die Kugel an seinem Ohr vorbeigezischt und, ohne weiteren Schaden anzurichten, hinter ihm in die gemauerte Wand eingeschlagen war.


  „Der Herr will nun Ihre Ladyschaft.“


  Maryannes Hand umklammerte die Glasscherbe fester, und sie spürte, wie sie ihr schmerzhaft in die Haut schnitt. Fühlte, wie ihr das Blut über die Finger rann. Georgiana hatte die Munition aus ihrer Pistole verfeuert, und als sie einem der Diener die Waffe auf den Kopf schlug, reagierte er mit einem harten Schlag gegen ihr Kinn. Georgiana kippte nach hinten wie ein Sack Kohlen.


  Zwei Diener stürzten sich auf Maryanne. Es waren Ball, der Mann, der sie überwältigt und in die Kutsche geworfen hatte, und der Dienstbote, der sie später in das Schlafzimmer gebracht hatte.


  Zwei Männer konnte sie nicht mit einer Glasscherbe bekämpfen.


  Es war vernünftiger, die Scherbe zu verstecken, damit sie eine Waffe hatte, wenn sie zu Sir William gebracht wurde. Sie schob die geballten Hände zwischen die Falten ihres Unterkleides, als die Männer sie packten.


  Mut. Sie musste an sich selbst glauben.


  „Nun, meine Hübsche“, murmelte Ball, „du wirst zusehen dürfen, wie Seine Lordschaft fast zu Tode gepeitscht wird.“


  Maryannes Beine gaben nach, und sie brach fast zusammen, während ihr Mut sie verließ.


  22. KAPITEL


  Die Peitsche zischte durch die Luft, schnitt in sein Fleisch und hinterließ eine brennende Linie, die diagonal über die blutenden Wunden verlief.


  Dash war auf ein Knie niedergesunken und zuckte zusammen, als der Schmerz ihn peinigte. Da er in seinem Leben schon einige erotische Spiele mit der Peitsche genossen hatte, hätte er in der Lage sein sollen, das hier auszuhalten. Sir William wollte seinen Rücken mit einem künstlerischen Muster aus fließendem Blut schmücken.


  Maryanne – war sie in diesem Moment in Sicherheit? Es musste einfach so sein. Der Bastard wollte ihn quälen; Sir William würde Maryanne nur vor seinen Augen etwas antun.


  Er rutschte auf den Knien vorwärts. Zur Hölle, was für ein lausiger Ehemann war er, wenn er sich nicht befreien und seiner Frau beistehen konnte!


  Er durfte sie nicht verlieren.


  Sein ganzes Leben hatte er damit verbracht, auf den endgültigen Schlag zu warten. Hatte darauf gewartet, in die Falle zu gehen, die schließlich seinen Tod bedeuten würde.


  Nun wollte er leben. Er lechzte danach zu leben.


  Er wollte Maryanne in seinen Armen halten. Wollte miterleben, wie ihr Bauch mit dem Kind darin sich rundete. Wollte sehen, wie sie ihr Kind in den Armen hielt. Wollte erleben, wie ihr Haar grau wurde, und sich dann an ein langes gemeinsames Leben zurückerinnern …


  Wieder traf ihn die Peitsche, aber der Schmerz – verdammt, der Schmerz war gar nichts.


  „Gleich kommt deine Frau, um diesem köstlichen Schauspiel zuzusehen“, erklärte Sir William ihm in höhnischem Ton. „Dann wird sie erleben, wie hilflos du bist. Sie wird sehen, wie du leidest, und wissen, dass sie sterben muss.“


  Nein. Nein, Maryanne durfte seinetwegen nicht sterben. Es musste einen Weg geben, das zu verhindern.


  „Wie soll ich sie töten? Wie Eliza Charmody?“


  Dash bekämpfte die in ihm aufsteigende Übelkeit. „Wenn du sie anfasst, reiße ich dir das Herz heraus.“


  „Wirst du das tun, Dashiel? Das glaube ich nicht.“ Die Peitsche zischte – und ihr Schwanz klatschte neben ihm auf den Boden. Der Himmel mochte ihm beistehen, er zuckte zusammen, und als Sir William lachte, knirschte er hilflos mit den Zähnen.


  Dann fand Dash die Kraft zu knurren: „Warum, um Gottes willen, tust du das? Hast du mich dein ganzes Leben lang gehasst? Oder tust du es für meinen verdammten Onkel?“


  Sir William ging um Dash herum, bis er vor ihm stand und ihm ins Gesicht sehen konnte. „Du hast keine Ahnung, nicht wahr, du arroganter Schnösel?“


  „Nein, du Stück Dreck, das habe ich nicht.“ Dash atmete tief ein und senkte den Kopf, damit ihm sein schweißnasses Haar über die Augen fiel. Er musste den Schmerz verbergen, den sie sicher verrieten.


  Sir William hob die Peitsche. Wie magisch angezogen, hob Dash den Blick, als die Peitsche schnalzte. Gleichzeitig zuckte er wieder zusammen, und im Gesicht des Richters zeigte sich Triumph.


  Der einzige Mann, von dem er geglaubt hatte, er könnte ihm vertrauen.


  Was für ein Albtraum sein Leben war! Sein Onkel, seine Tante und sein Cousin wünschten ihm den Tod. Und der Mann, der die Rolle des Vaters, des Mentors, des Vertrauten gespielt hatte, der Mann, der ihm geholfen hatte, nicht den Verstand zu verlieren, wollte ihn nun quälen.


  Wollte ihn töten.


  „Du wirst nicht siegen“, fauchte Dash. Als er noch ein Junge gewesen war, hatte es viele Nächte gegeben, in denen er geglaubt hatte, sein Onkel würde ihn besiegen. In diesen Nächten war Dash bereit gewesen aufzugeben, einfach nur, damit die Angst aufhörte.


  Nun gab es in seinem Leben ein Licht. Einen Grund, morgens aufzuwachen.


  Maryanne. Er war nicht bereit, seine Chance auf ein glückliches Leben mit Maryanne aufzugeben.


  Dash ließ sich nach vorne fallen, steckte alle Kraft, die ihm noch geblieben war, in den Versuch, sich auf Sir William zu werfen. Doch der Bastard tänzelte zur Seite.


  Zwei Diener zogen ihn zurück, während Sir William einen seiner in Stiefeln steckenden Füße auf einen niedrigen Tisch aus Eisen und Eichenholz stellte.


  Die Folter fand in einem elegant eingerichteten Salon statt. Vor den Fenstern hingen dünne Seidenvorhänge, und zwei stämmige Dienstboten standen draußen vor der zweiflügeligen Tür Wache.


  „Miss Westmoreland.“


  Dash runzelte die Stirn. „Amanda? Wenn dies die Rache für Amandas Tod sein soll, kann ich dir nur versichern, dass ich sie nicht getötet habe. Es war mir egal, wen sie liebte und mit wem sie durchbrennen wollte.“


  Sir William kicherte mit bösartigem Gesichtsausdruck in sich hinein. „Natürlich hast du sie nicht getötet. Ich habe es getan.“


  „Mein Gott – warum?“


  Als sein Peiniger die Peitsche in Richtung seines Kopfes schwang, zuckte er zur Seite. Durch den verdammten Balken, der an seinen Schultern befestigt war, bewegte er sich unbeholfen und konnte kaum das Gleichgewicht halten. In verdrehter Haltung fiel er zu Boden, und das Ende des Jochs schlug gegen die Tür.


  „Ich hatte sie bei mir. All die Jahre. Ich konnte sie nicht haben, solange sie lebte, denn sie liebte dich. Dich! Du hast sie weggestoßen, doch sie liebte dich immer noch. Ich legte ihr alles zu Füßen – mein Herz, meine Seele, meinen Reichtum, meine gesellschaftliche Stellung, Kinder. Alles, was sich eine Frau nur wünschen kann. Sie verzehrte sich lieber nach dir, allein und elend, als mich zu nehmen. Doch ich liebte sie. Betete sie an – die unvernünftige Hexe.“


  Sir William hatte Amanda geliebt? Dash verzog schmerzlich das Gesicht, während er die Bauchmuskeln anspannte und versuchte, sich mit dem Balken wieder aufzurichten. „Aber warum hast du sie getötet? Wie konntest du das tun, wenn du sie doch liebtest?“


  „Es gab keinen anderen Weg, sie bei mir zu behalten.“


  „Du hast all die Jahre ihre Leiche bei dir gehabt?“ Vor Entsetzen gefror Dash das Blut. Gütiger Himmel, er musste Maryanne hier herausbringen. Nur wie?


  „Ja, ich hatte sie bei mir, doch schließlich war ich bereit, sie aufzugeben. Und ich wollte dein Gesicht sehen, wenn man dich beschuldigte, sie getötet zu haben. Denn das hast du getan: Du hast ihr Herz erobert, und dann hast du sie zerstört.“


  „Ich musste sie vor meinem verdammten Onkel beschützen.“ Die Ironie dessen, was damals geschehen war, schnürte ihm die Kehle zu. Brennende Wut stieg in ihm auf. Wegen eines Verrückten hatte Amanda ihr Leben und ihre Zukunft verloren.


  Sir William ging vor ihm auf und ab. Als müsste er über einen Urteilsspruch nachdenken. „Hast du dich nie gewundert, warum ich niemals geheiratet habe, oder hast du dir nie die Mühe gemacht, deinen seichten, vom Alkohol vernebelten Kopf meinetwegen zu benutzen?“


  Dash stöhnte, während er sich streckte, sodass sein Oberkörper wieder aufrecht war und er mit untergeschlagenen Beinen auf den Fersen saß. „Ich dachte, deine Vorlieben …“


  „Du dachtest, ich sei homosexuell. Nein. Ich weiß sowohl die Schönheit von sehr jungen Männern als auch die von sehr jungen Frauen zu schätzen – ihren Geschmack, ihre weiche Haut. Aber Amanda, mit ihrem Haar, das schimmerte wie gesponnenes Silber, ihren rubinroten Lippen, ihren saphirgrünen Augen … sie war ein engelsgleiches Wesen. Ein wahrer Schatz.“ Kalt und unbarmherzig funkelten Sir Williams Augen hinter den Brillengläsern. „Deine Frau ist nicht so reizvoll, sondern gewöhnlich und schlicht. Sie versucht, ihre Angst zu verbergen. Es wird ein großes Vergnügen für mich sein, ihren Willen zu brechen.“


  Maryanne! „Warum gerade jetzt?“ Dash wusste, er musste dafür sorgen, dass Sir William weiterredete. „Warum hast du Amanda jetzt aufgegeben? Warum wolltest du, dass man mich für einen Mörder hält?“


  „Ah.“ Um die Lippen des Richters zuckte ein neckisches Lächeln. „Es war so leicht, dich zu quälen. Du hast Amandas Herz gestohlen; im Moment ihres Todes schrie sie deinen Namen, obwohl sie mir in die Augen schaute und ich ihr sagte, wie sehr ich sie liebte.“ Plötzlich flammte Zorn in Sir Williams Augen auf. „Sie hat mich belogen. Die kleine Hexe fragte mich um Rat, hing an meinen Lippen, wenn ich mit ihr sprach, und machte mir vor, sie würde mich lieben und brauchen. Doch dann kamst du daher, und sie ließ mich deinetwegen fallen. Dafür habe ich dich immer gehasst. Ich bot ihr meine Liebe – kostbare, ehrliche Zuneigung – und du … du fickst Huren. Du bist krank und pervers.“


  Dash biss sich auf die Zunge. Krank und pervers reichte nicht aus, um diesen Verrückten zu beschreiben, den er einmal für einen großartigen und ehrlichen Mann gehalten hatte.


  „Und Georgiana – was sollte sie für dich tun? War es ihre Aufgabe, Maryanne zu mir zu locken? Warum?“


  „Ich musste dich ablenken. Und Georgiana lieferte mir eine Jungfrau. Eine Jungfrau mit den Vorlieben einer Hure …“


  „Verdammter Kerl“, brüllte Dash. Er konnte es nicht ertragen, wenn dieser Bastard seine Frau beleidigte.


  Die Peitsche klatschte gegen seine Brust, und er schrie erneut auf und beugte sich instinktiv vornüber, um seine nackte Haut zu schützen.


  „Und dann hast du sie geheiratet.“ Sir William kicherte. „Es war wunderbar. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich brauchte ein Opfer, um dich noch einmal in einen dummen, tapferen Ritter zu verwandeln.“


  „Aber warum gerade jetzt?“, wollte Dash erneut wissen. Er richtete sich auf, obwohl er damit weitere Striemen riskierte.


  Sir William ließ die Peitsche fallen, schlenderte zum Schreibtisch und öffnete eine Schublade. Noch bevor der Richter den glänzenden Holzkasten öffnete, wusste Dash, was darin war.


  Duellpistolen.


  Da der Entführer natürlich so etwas wie Ehre nicht kannte, nahm er beide Waffen an sich. „Sie sind schon vorsorglich geputzt und geladen. Eine Kugel für dein Herz. Eine für das deiner Frau.“ Der silberne Lauf deutete auf Dashs Brust. „Du fragst mich, warum ich das tue? Weil ich sterbe, Swansborough. Kein Arzt in ganz London kann mich retten. Ich werde vor Gottes Gericht stehen und mein Urteil empfangen. Aber ich kann diese Erde nicht verlassen, bevor du deine Strafe bekommen hast.“


  „Für welche Sünde soll ich bestraft werden?“, verlangte Dash zu wissen.


  „Dafür, dass du mir die Frau weggenommen hast, die ich liebte.“ Sir William spannte die Pistole.


  Bereit, sich im richtigen Moment zur Seite zu werfen, spannte Dash seine Muskeln an.


  Die Tür flog auf. „Hier kommt Ihre Ladyschaft“, kündigte Ball an.


  Dashs Herzschlag setzte für einen Moment aus, als Ball Maryanne ins Zimmer schubste. Überall auf ihrem Unterkleid und in ihrem Gesicht waren Blutspritzer. Gott, war das ihr Blut?


  Als sie ihn sah, schrie sie auf.


  Ein weiterer Dienstbote, ein dürrer Junge, tauchte in der offenen Tür auf. „Reiter sind gesichtet worden, Herr. Sie kommen auf das Haus zu.“


  Sir William runzelte die Stirn und betrachtete die Pistole in seiner Hand. „Ball, nimm genügend Männer mit und halte die Reiter auf.“


  Reiter? Ob die Männer von Swansley kamen? Dann gefror Dash das Blut in den Adern. War es etwa Moredon? Wenn es sein Schwager war, was zum Teufel dachte er sich dabei, sich derart in Gefahr zu begeben?


  Sir William warf die Tür ins Schloss. „Nun sind wir unter uns. Obwohl ich annehme, du hättest nichts gegen Zuschauer einzuwenden, nicht wahr, du lüsternes Flittchen?“


  Flammender Zorn stieg in Dash auf, als Sir William Maryanne zu sich heranzog. Sie zuckte zusammen und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.


  Sir William zog ihren zerfetzten Rock hoch. „Ich werde dich in Stücke schneiden, meine Liebe. Du wirst jeden Schnitt meiner Klinge spüren …“


  „Nein!“ Dash warf sich nach vorn und schwang das hölzerne Joch, an das er gekettet war.


  „Nein!“, schrie Maryanne und schlug Sir William ins Gesicht.


  Aus einem Schnitt quer über seine Wange rann Blut.


  Sir William hielt sich die Hand vor das Gesicht. „Was, zur Hölle …?“ Er zielte mit der Pistole auf Maryannes Kopf. Und grinste.


  „Bleib, wo du bist, Dashiel“, befahl er, ohne Maryanne aus den Augen oder die Pistole sinken zu lassen. Wie gelähmt beobachtete Dash aus den Augenwinkeln, was geschah.


  „Gut. Jetzt zurück. Runter auf die Knie.“


  Dash blickte in Maryannes entsetzte braune Augen. Er hatte keine andere Wahl, als sich zurückzuziehen und niederzuknien.


  „Ich habe einen Schuss.“ Sir William lachte. „Nun, für wen soll ich ihn benutzen? Für Dashiel, glaube ich. Nicht um dich zu töten, nur um dich ein bisschen zu verstümmeln.“


  Von draußen waren Schritte zu hören, laute Rufe, dann wurde die Tür aufgestoßen. Sir William richtete die Pistole auf den Eingang. Gefesselt und in Ketten, wie er nun schon seit vielen Stunden war, schmerzte Dashs ganzer Körper, doch auch er wirbelte herum und schaute in Richtung Tür. Maryanne war zum Glück geistesgegenwärtig genug, zur Seite zu springen.


  Doch sofort bewegte Sir William die Pistole so, dass der Lauf auf ihren Rücken deutete.


  Ein Schuss fiel, und Dash hatte das Gefühl, vor Entsetzen würde sein Kopf explodieren. Verwirrt hörte er Sir William gequält aufschreien und sah gleich darauf, wie der Richter sich ans Bein fasste.


  Dash warf sich nach vorne, drehte sich gleichzeitig zur Seite und donnerte das Ende des Jochs gegen Sir Williams Hinterkopf. Die Pistole in der Hand des Richters knallte, aber der Lauf zeigte auf den Boden. Die Kugel bohrte sich im selben Moment in den Holzboden, in dem Sir Williams Schädel auf den niedrigen Tisch krachte, auf den er vor einiger Zeit seinen Fuß gestützt hatte.


  Da der Pistolenschuss ihm noch laut in den Ohren nachhallte, hörte Dash nicht, wie die Schädelknochen und das Holz aufeinanderschlugen, doch er sah, wie Sir William auf die Seite fiel. Aus der Kopfwunde spritzte Blut, und Sir Williams Blick wurde glasig.


  Er war tot.


  „Dash! Oh, Dash!“ Die im Zimmer verteilten Möbel umrundend, rannte Maryanne auf ihn zu. Verblüfft sah Dash, dass Trent und Moredon ihr auf den Fersen folgten. Und ein weiterer Mann …


  Ein Mann mit einem scharlachroten Tuch um den Hals und langem wirrem grauem Haar. Der Mann, der den Pistolenschuss auf Sir William abgegeben hatte.


  Der berühmte und skandalumwitterte Maler erotischer Bilder, Rodesson.


  Rodesson lief an den beiden anderen Männern vorbei, um seine Tochter zu umarmen.


  Doch Maryanne schrie: „Du musst helfen, Dash von den Ketten zu befreien!“ Sie drehte sich um und starrte auf Sir Williams reglosen Körper hinab.


  „Sieh nicht hin, Liebling“, riet Dash ihr, während er auf sie zustolperte.


  Aber sie schrie nicht auf. Sie wurde auch nicht ohnmächtig oder blass. Stattdessen stampfte sie mit dem Fuß auf. „Wenn er nicht schon tot wäre, würde ich ihn mit meinen eigenen Händen töten.“


  „Oh, Liebste.“ Dash spürte, wie ihn ein völlig unangebrachtes Lachen in der Kehle kitzelte. „Womit, zum Henker, hast du ihn eigentlich im Gesicht verletzt?“


  „Damit!“ Sie hielt die Glasscherbe hoch. „Die habe ich aus der Fensterscheibe herausgebrochen, als er mich in dem Schlafzimmer eingeschlossen hat.“


  „Oh, meine wunderbare Frau, du bist der tapferste Mensch, dem ich jemals begegnet bin.“


  Mit Tränen in den Augen sah sie ihn an. „Du bist der tapferste Mensch. Du bist durch die Hölle gegangen …“


  Er wollte nicht, dass Maryanne die Striemen auf seinem Rücken bemerkte, und drehte sich zur Seite, als sie auf ihn zu trat. Sein Blick wanderte zu seinen beiden Schwägern und seinem Schwiegervater. Trent zog die Brauen hoch. Dash wagte sich nicht vorzustellen, wie grauenhaft er mit dem Joch und den Ketten und dem Blut aussah, das ihm über den Körper lief.


  Trent nickte ihm beruhigend zu. „Unsere Männer haben seine Leute überwältigt, und dein Verwalter hat die Polizisten hergebracht, die Sir William für seine Zwecke benutzt hat. Sie hatten keine Ahnung, was hier in Wirklichkeit vorging.


  Und wir haben auch Georgiana gefasst. Wir werden die ganze Bande dem örtlichen Richter übergeben.“


  „Würde es dir etwas ausmachen, mich von den Ketten zu befreien, bevor du dich mit dem Richter in Verbindung setzt?“, erkundigte sich Dash und zog die Schultern hoch. „Ich möchte dringend meine Frau umarmen.“


  Die nächsten Stunden zogen wie in einem Nebel an ihm vorbei. Der Richter im Dorf war Sir Jasper Dayle, und seine reizende, heilkundige Frau, Lady Dayle, kümmerte sich um Dashs Wunden. Trotz seiner Proteste bestand Maryanne darauf zu helfen. Was er ihr verdammt schwer machte, weil er sie ständig behinderte, indem er ihre Hand hielt und ihre Lippen küsste.


  Für den Rest seines Lebens hatte Dash vor, Maryanne ständig in seiner Nähe zu haben. Er wollte sie berühren, sie küssen und streicheln. Ihr zeigen, wie sehr er sie liebte und schätzte. Sir Jasper lud ihn ein, über Nacht zu bleiben, aber Dash wollte so schnell wie möglich nach Hause. Ausnahmsweise erfüllte es ihn nicht mit Schrecken, in sein Haus zurückzukehren.


  Obwohl sein Onkel noch dort war.


  Sein Haus fühlte sich nun wie ein Zuhause an, einfach nur, weil es das Zuhause war, das er mit Maryanne teilte.


  Die Kutschen wurden vorgefahren, und Trent war der geschwächten Lady Farthingale behilflich, die jämmerlich nach ihrem „Herrn“ rief und an den Kleidern zerrte, die Lady Dayle ihr gegeben hatte.


  Als Maryanne neben Dash hinunter zu Sir Jaspers Auffahrt ging, flüsterte sie plötzlich: „Komm mit mir.“


  Überrascht folgte er ihr. Sie verschlang ihre Finger mit seinen und führte ihn über den Rasen zum dicken Stamm einer alten Eiche. Kahle graubraune Äste streckten sich in den rosig angehauchten Himmel. Unter ihnen lehnte sich Maryanne gegen den Baum. Obwohl er furchtbar durcheinander war, erkannte Dash eine Gelegenheit, wenn sie sich bot. Er zog sie an sich, nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie.


  In der Kutsche würden sie keine Möglichkeit haben, da Trent mit ihnen fahren würde.


  Dash genoss die Freude, sie so nah bei sich zu spüren.


  Ihr weiches Haar streifte seine Fingerspitzen. Ihre heißen Lippen lagen auf seinen. Ihre Zunge reizte ihn so sehr, dass sein Schwanz sich innerhalb von Sekunden aufrichtete. Ein scharfer Schmerz durchfuhr ihn, als sich seine von den Wachstropfen verbrannte Haut an seiner Kleidung rieb. Er achtete nicht auf den Schmerz, umschlang sie mit seinem Bein, schob eine Hand unter ihren Po und presste sie fest an sich.


  Er würde sie niemals wieder loslassen.


  Ihr Kuss entfachte ein Feuer in seiner Seele. Die untergehende Sonne malte pinkfarbene Schatten auf den Schnee, und ein Windstoß fuhr in die kahlen Zweige über ihren Köpfen und ließ sie gegeneinanderschlagen.


  Er löste seine Lippen von ihrem köstlichen, verführerischen Mund. „Wir sollten uns in die warme Kutsche setzen“, begann er, doch ihre Lider senkten sich über ihre riesigen braunen Augen, und die schreckliche Vorstellung, was ihr hätte geschehen können, nahm ihm für einen Moment den Atem.


  „Zum Glück ist Marcus angekommen und sofort nach Whitby Manor aufgebrochen, nachdem er deine Nachricht gelesen hatte.“ Sie erschauderte.


  „Und dein Vater – er schloss sich an, um dich zu retten.“


  „Ja, das hat er getan.“ Sie zog die Brauen zusammen. „Er sagt, du hättest ihn nach Swansley eingeladen.“


  „Das habe ich.“ Wieder umfasste Dash ihr Gesicht mit den Händen, liebevoll schmiegte er seine Finger an ihr Kinn, ihren zarten Kiefer und ihre rosigen Wangen. „Ich liebe dich, Maryanne. Aber ich hatte schreckliche Angst, es mir einzugestehen. Ich hatte Angst, dir könnte etwas passieren, ich könnte dich wieder verlieren oder nicht gut für dich sein oder dich verletzen. So wie es mit jedem Menschen war, den ich geliebt habe …


  „Hör auf damit! Das ist Blödsinn.“


  Er zuckte zurück. Er hatte seine Seele vor ihr ausgebreitet, und sie hatte es als Blödsinn bezeichnet.


  Als sie ihm nun mit dem Finger drohte, war sie plötzlich wieder der Bücherwurm Maryanne, jetzt allerdings eine feurige und entschlossene Ausgabe. „Es ist nicht deine Schuld, dass Miss Westmoreland sterben musste. Oder dass Sir William ein verrückter Übeltäter ist. Oder dass Anne ihr Baby verloren hat. Oder dass deine Eltern einen tödlichen Unfall hatten, weil dein Vater viel zu waghalsig war. Dir sind furchtbare Dinge passiert, aber diese Dinge sind nicht deinetwegen geschehen. Davon abgesehen, musst du nun nach vorne schauen. Du musst weitermachen und das Glück und die Freude in deinem Leben willkommen heißen. Siehst du nicht, dass all die Jahre dein Onkel der Sieger war?“


  „Der Sieger? Wieso?“


  „Er hat zwar den Titel nicht bekommen, aber er hat deine Seele getötet“, erklärte sie ihm. „Und du darfst nicht zulassen, dass es so weitergeht. Du darfst nicht zulassen, dass Sir William oder dein Onkel oder gar das Schicksal gewinnt.“ Ihre Brust hob sich, als sie tief durchatmete. „Ich habe genau dasselbe getan! Ich war der Fehler meiner Mutter. Sie bedauerte, dass sie mich bekommen hatte. Durch mich saß sie endgültig und vollkommen in der Falle; ich war der Beweis, dass ihre Liebe eine Dummheit war, aber eine, der sie niemals entkommen konnte.“


  „Das kann doch nicht wahr sein.“


  „Es ist aber die Wahrheit. Sie war mit Venetia schwanger, als sie von zu Hause durchbrannte, um Rodesson zu heiraten.“


  In Maryannes Augen schimmerten Tränen. „Durch mich hatte sie ständig vor Augen, dass sie für den Rest ihrer Tage Rodesson lieben würde, obwohl diese Liebe eine große Dummheit war.“


  „Meine Liebste …“


  „Nein, Dash. Lass es mich erklären. Meine Mutter lebte in Maidenswode und gab vor, die Ehefrau eines Mannes zu sein, der nach Indien gereist war, um dort sein Glück zu machen. Sie gab auch vor, sie würde nach Plymouth fahren, um dort ihren Mann zu treffen, wenn er zwischendurch zu Besuch in England war, aber all das waren ausgeklügelte Lügen, um zu erklären, warum sie von Zeit zu Zeit verschwand. In Wirklichkeit traf sie sich dann mit Rodesson. Sie ging damit ein furchtbares Risiko ein, denn wenn die Wahrheit herausgekommen wäre, wären ihr Ruf und ihr Leben zerstört worden. Und dennoch riskierte sie es. Und dann wurde sie mit mir schwanger …“


  „Maryanne, ich habe gesehen, wie sie dich in der Kirche angeschaut hat.“ Dash wischte ihr die Tränen von den Wangen. „Sie liebt dich. Sie ist stolz auf dich. Und Rodesson war aus Angst um dich völlig außer sich. Er kam, um dich zu retten, er erschoss Sir William, und selbst ich konnte erkennen, dass er kaum in der Lage war, die Tränen zurückzuhalten.“ Das waren Gefühle, wie sie ihm sein Vater, der vor allem mit seinen Vergnügungen beschäftigt gewesen war, nie entgegengebracht hatte. Dash hatte sich gewünscht, dass Maryanne die Liebe ihres Vaters erleben würde. Mit dem Daumen strich er über die feuchten, vollen Lippen seiner Frau. Kostbar. Sie war ein so kostbarer Schatz für ihn.


  Ihre großen Augen suchten seinen Blick. Flehend, aufrichtig und besorgt sah sie ihn an. Noch nie hatte ihn jemand so angesehen – als wollte sie seine Seele und sein Herz befreien.


  „Vielleicht liebt sie mich“, flüsterte sie. „Aber mir ist jetzt klar, dass das keine Rolle spielt. Wichtig ist nicht, woher ich komme, sondern wohin ich in meinem Leben gehe. Was ich auch tun werde. Unsere Gegenwart, unsere Zukunft – nur das zählt. Du wurdest gezwungen, so unglaublich stark zu sein – gezwungen durch deine Vergangenheit. Ich würde dir eine andere Vergangenheit wünschen, aber das würde bedeuten, dass du ein anderer Mann wärst. Und ich liebe dich, den Mann, der du bist, so sehr.“


  „Unsere Gegenwart und unsere Zukunft werden wunderbar sein“, gelobte er ihr.


  Doch sie schüttelte den Kopf. „Vielleicht nicht immer – es wird auch traurige Zeiten geben. Es muss sie geben, denn sie gehören zum Leben. Ich habe mich mein Leben lang vor der Welt versteckt und nur durch die Gefühle gelebt, über die ich in Büchern las. Aber ich lernte auch aus diesen Geschichten; ich lernte die Sichtweisen anderer Menschen kennen, und das zeigte mir unterschiedliche Möglichkeiten, die Dinge zu sehen. Aber ich weiß, dass ich nun meine eigenen Erfahrungen im Leben machen will. Unsere Gegenwart und unsere Zukunft werden wunderbar sein, weil wir sie teilen werden.“


  „Und sie werden voller Liebe sein, das kann ich dir versprechen.“ Wieder küsste er sie. Die Kälte um sich herum spürte er nicht. Es war ihm egal, dass es dunkel wurde, dass der Wind heulte, dass die Kutschpferde schnaubten und die Wagenräder knirschend über den Schnee fuhren.


  Sie löste ihre Lippen von seinen. Erstaunt sah er, dass sie die unteren Knöpfe ihres Umhangs öffnete.


  „Erinnerst du dich an den Morgen, an dem wir Harriet gefolgt sind?“


  Sex zu dritt …? Es war der erste Gedanke, der ihm durch den Kopf ging. Sie hatten über Dreier gesprochen. Erregung und Besitzdenken durchfuhren ihn wie ein Speerstoß. Er konnte Maryanne nicht teilen.


  Sie begann, ihre Röcke hochzuziehen.


  „Es ist eiskalt, Liebste. Hör auf damit.“


  „Wir werden dicht beieinander sein, und du kannst deinen Mantel um uns beide wickeln, um uns warm zu halten.“


  Sie wollte ihn im Freien lieben. Auf jene Art, über die sie sich einmal im Scherz unterhalten hatten. Sein Schwanz drängte sich gegen seine Kleider und erinnerte ihn an seine wunde Haut.


  Aber er wollte sie so sehr, dass der Schmerz ihm egal war.


  Die Dämmerung glitt über den weichen Schnee, als er seine Hose öffnete. Mit geschlossenen Augen und zusammengebissenen Zähnen griff er nach seinem wunden, aber steifen Schwanz und strich mit der Eichel über ihre nassen, heißen Schamlippen. Sie wand sich in seinen Armen, er schob die Hüften vor, sie drängte sich gegen ihn, und er stieß in sie hinein.


  Füllte sie aus.


  Vereinigte sich mit ihr.


  Es war verrückt, sich draußen in der eisigen Kälte zu lieben – aber ihre sich aneinanderreibenden Körper und ihre wilden Küsse wärmten sie beide. Sein Keuchen und ihr sanftes Stöhnen wurden vom Nachtwind davongetragen, aber es war ihm gleichgültig, ob ihre vor den Kutschen wartenden Freunde sie hörten.


  Er packte mit beiden Händen ihr von mehreren Lagen Stoff bedecktes Hinterteil und schob sie an seinem dicken, harten Schwengel entlang.


  „Oh ja. Genau so. Das ist gut“, schrie sie, und er erstickte sein freudiges Lachen an der Biegung ihres Nackens. Seine verwegene und entschlossene Frau wusste ganz genau, was sie wollte.


  „Ich komme“, flüsterte sie in leidenschaftlichem Ton. „Ich komme, komme, komme!“ Sie sang das Wort, während sie ihm ihre Hüften rhythmisch entgegenstieß. Während ihre Wimpern zu flattern begannen und ihr Mund nach Luft schnappte. Während sich ihre enge, feuchte Möse zuckend um seinen Schwanz krampfte.


  Er packte ihren Hintern und explodierte tief in ihr. Dabei musste er sich gegen den Stamm der Eiche fallen lassen, weil seine zitternden Beine drohten, unter ihm nachzugeben. Lust umnebelte seinen Kopf und seine Seele und ließ seine Glieder weich werden. Sein Höhepunkt brachte den Boden unter ihm zum Beben, und er sandte einen Schrei hinauf zu den Sternen, die am dunkelblauen Himmel blitzten.


  Lachend und immer noch zitternd fand er erneut ihre Lippen. Doch bevor er sie küsste, begriff er plötzlich. „Dich für mich zu gewinnen war es wert, meine Vergangenheit zu überstehen, Maryanne.“


  „Ich liebe dich, Dash.“ Sie kämpfte mit den Tränen. „Obwohl ich vielleicht die eher skandalösen Dinge in meiner Vergangenheit vermieden hätte, wenn ich gewusst hätte, dass du meine Zukunft bist.“


  „Das solltest du dir nicht wünschen.“ Sein Verständnis dessen, was zwischen ihnen war und noch sein konnte, wurde in diesem Moment noch tiefer. „Ich liebe alles, was du getan, und den Mut, den du bewiesen hast. Die Stärke. Die Kreativität. Ich liebe all die verschiedenen Facetten der herrlichen Frau, die du bist.“


  Sie sah ihm mit weit geöffneten Augen ins Gesicht. „Meinst du das wirklich so, wie du es sagst? Sind das deine wahren Gefühle?“


  „Ja, genau so fühle ich.“


  23. KAPITEL


  Alles, was sie nun noch wollte, war ein heißes Bad. Und etwas zu essen! Es war der Weihnachtsfeiertag, und normalerweise pflegte sie diesen Tag mit einem Kirchbesuch zu beginnen und nicht damit, vor einem Verrückten und seinen perversen sexuellen Gelüsten zu fliehen. In der geheizten Kutsche schmiegte Maryanne sich an Dash und legte die Hand auf ihren Bauch, in dem es kräftig rumorte. Trotz ihres Hungers verspürte sie immer noch eine leichte Übelkeit.


  Aber sie flüsterte: „Ich bin so froh, dass du in Sicherheit bist, mein Kleines.“


  Dashs Hand, nun ohne Handschuh, legte sich sanft über ihre. Sie hob den Blick und erwiderte sein Lächeln. Liebe. Erleichterung. Freude. Erschöpfung. All das stand in seinen dunklen Augen.


  Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie seine schwarzen Augen für unergründlich und geheimnisvoll gehalten. Nun tauchte sie den Blick in seine Pupillen und hatte das Gefühl, seine Gedanken lesen zu können.


  „Ich glaube, zuallererst möchte ich etwas essen. Gebratene Gans. Gefüllte Pflaumen. Gedünstete Pflaumen. Marzipan. Pfefferminzplätzchen“, zählte sie eifrig auf.


  „Und eine Tasse Weihnachtspunsch“, fügte Dash hinzu. „Der Verwalter bereitet unseren Punsch nach dem Rezept seines Vaters zu.“


  Sie leckte sich über die Lippen, und er tat es ihr nach. Als die Kutsche hielt, lachten sie gemeinsam. Trotz seiner Wunden, die furchtbar schmerzen mussten, stieg Dash als Erster aus und streckte ihr die Arme entgegen, um ihr zu helfen. Trent verließ nach ihnen den Wagen.


  Vor dem Haus wurden sie von allen Dienstboten erwartet.


  Als Maryanne den Fuß auf die verschneite Auffahrt setzte, rief jemand: „Hurra! Dreimal laut Hurra für Seine Lordschaft und Ihre Ladyschaft! Und ein glückliches Weihnachtsfest!“ Hochrufe erschallten. Mützen flogen in die Luft. Es wurde gelächelt, gelacht und geweint.


  Aber Dash zog sie eilig ins warme Haus. „Es tut so gut, mit dir nach Hause zu kommen“, flüsterte er, und ihr Herz jubelte.


  Henshaw trat zu ihnen, und Dash trug ihm auf, dafür zu sorgen, dass man sich besonders um Lady Farthingale kümmerte und dass der gesamten Dienerschaft Getränke ausgeschenkt wurden. „Und bringen Sie meiner Frau sofort etwas zu essen“, befahl er.


  Maryanne beobachtete, wie freundliche Hausmädchen Lady Farthingale fortführten. Sie würde dafür sorgen, dass Ärzte nach Lady Farthingale sahen und dass sich die arme Frau von Sir Williams Grausamkeit erholte.


  „Maryanne!“ Venetia stürzte auf sie zu und umarmte sie. „Gott sei Dank, du bist in Sicherheit!“


  Als Venetia sie wieder losließ, glitt Dashs Hand um Maryannes Taille. „Deine großartige Schwester hat sich selbst gerettet.“


  „Ebenso, wie du es damals getan hast, Venetia“, fügte Marcus hinzu.


  Venetia wischte sich die Tränen aus den Augen. „Natürlich, ich wusste, dass sie das tun würde. Habt ihr etwas anderes von Rodessons Töchtern erwartet?“


  „Allerdings habe ich fürs Erste den Geschmack an Abenteuern verloren“, gestand Maryanne. Sie beugte sich vor und flüsterte ihrer Schwester zu: „Georgiana war in die Sache verwickelt und wurde festgenommen. Es wird keine erotischen Schriften mehr geben.“


  „Das hoffe ich auch.“ Dash, der ihre leisen Worte verstanden hatte, lachte. „Allerdings sähe ich es gern, wenn du die eine oder andere erotische Geschichte für mich schreiben würdest.“


  Erschrocken wirbelte Maryanne herum und starrte ihren grinsenden Ehemann an. „Dashiel!“


  Er zog die schwarzen Brauen hoch, doch bevor er etwas sagen konnte, fiel Anne ihr um den Hals. Anschließend tat Sophia dasselbe. Beide Frauen umarmten auch Dash, und dann warf sich Anne ihrem Mann an die Brust und brach in Tränen aus. Der Duke of Ashton stand dicht neben Sophia.


  Schließlich stand Olivia vor Maryanne. Plötzlich war Maryannes Kehle trocken, und sie wusste, dass sie gleich weinen würde. Die Augen ihrer Mutter waren rot und geschwollen. Sie hielt den kleinen Richard in ihren Armen.


  „Ich habe mit Venetia gesprochen“, flüsterte Olivia. „Und es tut mir so furchtbar leid, wenn ich dich verletzt habe, Maryanne. Ich habe dich immer geliebt. Immer. Du warst so süß, so still; ein wahrer Schatz. Du warst für mich stets der Fels in der Brandung und hast mir viel Kraft gegeben, so ruhig und glücklich, wie du warst, und so bemüht, zwischen uns für Frieden zu sorgen.“


  „Ich weiß, Mutter“, stammelte Maryanne. „Mir ist inzwischen klar, wie dumm ich war, das nicht zu verstehen.“


  „Und auch dein Vater hat dich immer geliebt. Ich war diejenige, die nicht wollte, dass er zu einem Teil deines Lebens wird.“


  Maryanne blinzelte ihre Tränen fort und wandte sich Rodesson zu.


  „Mein wunderschönes Mädchen“, rief er und trat neben ihre Mutter, um Maryanne nun ebenfalls zu umarmen.


  Baby Richard begann in den Armen seiner Großmutter zu zappeln; seine Lippen bewegten sich heftig. Zarte Lippen, glänzend vor Speichel. „Mein süßer, kleiner Enkel“, gurrte Olivia.


  Sie blinzelte, und die Wintersonne, die durchs Fenster fiel, brachte die Tränen, die über ihre Wangen rollten, zum Funkeln. Rodesson legte seine Hände auf Olivias Schultern und hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Komm mit mir nach Italien, meine Liebste. Erlaube mir, dich ein wenig für all die schweren Jahre zu entschädigen. Sag Ja. Mach mir an diesem ganz besonderen Tag dieses Geschenk.“


  Wie zerstörerisch es war, die Schmerzen der Vergangenheit für alle Zeit mit sich herumzutragen! Dash hatte sich nicht von der Bürde seiner Schuldgefühle befreien können. Sein Onkel war zu einem schwachen, verwirrten Mann geworden, der nur noch die Hülle seines früheren Selbst war. Und Sir William war vollkommen verrückt geworden.


  Ihre Eltern aber wollten einen Neubeginn wagen. Eine neue Liebe. Schließlich und endlich war es niemals zu spät.


  Rodesson, der Olivia zärtlich geküsst hatte, richtete sich auf, und in seinen Augen leuchtete hell die Hoffnung. Er legte die Hand an die Wange ihrer Mutter.


  „Ich komme mit dir“, wisperte Olivia. „Ich habe mir immer gewünscht, Abenteuer zu erleben.“ „Und ich werde dir herrliche Abenteuer zeigen, Olivia, das verspreche ich dir.“ Rodesson lächelte Maryannes Mutter an.


  „Wo ist Grace?“ Maryanne schaute sich suchend um, konnte aber nirgendwo Graces leuchtendes goldenes Haar entdecken. Grace war diejenige der drei Schwestern, die in ihrer anmutigen Schönheit ihrer Mutter am meisten ähnelte, und Maryanne nahm an, sie war diejenige seiner Töchter, die Rodesson am meisten bezaubert hatte. Er hatte sie alle mehrmals gemalt. Natürlich hatten sie die Gemälde vor den neugierigen Augen der anderen Dorfbewohner verstecken müssen – nicht etwa, weil sie zu freizügig gewesen wären, sondern wegen des Namens des Künstlers.


  Plötzlich erinnerte sie sich an all diese Dinge – an die kleinen Dinge, die ihr Vater getan hatte. Wie er ihnen bunte Schleifen geschenkt hatte, die Gemälde, eine Puppe mit einem gemalten Porzellangesicht. Sie hatte all diese Geschenke mit einem Achselzucken abgetan. Da keine großen Gesten von ihm kamen – wie konnte ihr Vater sie wirklich lieben?


  Dash hatte sein Leben für sie riskiert, er war zu ihrer Rettung herbeigeeilt, hatte versprochen, ihre Schulden zu bezahlen – das waren große Gesten. Dennoch waren es die schlichten Dinge, wie ein gemeinsames Lachen, die ihre süßesten Erinnerungen waren und sie am meisten erfreuten.


  „Grace besucht Freunde auf dem Land.“


  Klang die Antwort ihrer Mutter ein wenig ausweichend, oder bildete sie sich das nur ein? Doch Olivia lächelte und umarmte sie noch einmal. „Dem Himmel sei Dank. Für alles“, flüsterte Olivia. „Dafür, dass du in Sicherheit bist. Und dafür, dass du mit einem wunderbaren, reichen Viscount verheiratet bist.“


  Und dafür, dass Rodesson sie so vernarrt ansah? Vielleicht auch dafür. Maryanne sah sich im Zimmer um. „Dash, deine Tante und dein Onkel sind nicht hier.“


  Er schaute Sophia fragend an.


  „Sie bereiten sich auf ihre Abreise vor. Ebenso wie dein Cousin“, erklärte Sophia, während sie die weiße Feder zurückstrich, die auf ihrem modischen Hut befestigt war. „Dieses eine Mal scheinen sie sich ihrer Schuld bewusst zu sein.“


  „Ich muss mit ihnen reden, bevor sie das Haus verlassen.“


  Maryanne spürte Dashs Hand an ihrem Ellenbogen und bewegte sich von ihren Eltern weg, um dicht neben ihn zu treten, während Olivia und Rodesson, wie sie aus den Augenwinkeln sah, die Gelegenheit nutzen, einander rasch zu küssen. Anschließend sahen sie sich schuldbewusst um.


  „Der Mistelzweig“, flüsterte Maryanne ihrer Mutter zu. „Im Ballsaal.“


  Ihre Mutter errötete, aber ihre haselnussbraunen Augen funkelten.


  Dash murmelte: „Ich würde dich bitten, mich zu begleiten, aber du musst unbedingt etwas essen.“


  „Nein. Ich werde mit dir gehen“, beschloss sie und lief an seiner Seite nach oben, erstaunt, mit welcher Kraft er die Treppe hinaufstürmte, wenn man bedachte, welche Schmerzen er erlitten und welche Verletzungen er davongetragen hatte. „Tut dir dein Rücken nicht weh? Willst du sie wirklich sehen? Woher nimmst du nach all dem, was passiert ist, noch die Kraft?“


  Als sie oben angekommen waren, nahm er ihre Hand in seine. „Du bist bei mir. An meiner Seite. Du gibst mir die Kraft, die ich brauche.“


  Maryanne erwartete eine Auseinandersetzung mit seinem Onkel und straffte die Schultern, um dafür gewappnet zu sein, doch Dash ging auf die Tür zu, hinter der das Zimmer seiner Tante lag.


  Die grauhaarige Xanthippe öffnete.


  Es ist Weihnachten. ich muss freundlich und milde sein, ermahnte sich Maryanne im Stillen.


  „Du hast also überlebt, Swansborough“, stellte Tante Helena fest. Über dem Arm trug sie ein schlichtes braunes Kleid.


  „So ist es.“ Er schob sich an seiner Tante vorbei ins Zimmer. „Es ist furchtbar schwierig, mich zu töten, wie du weißt.“


  Maryanne folgte ihm, und er streckte den Arm über sie hinweg und zog die Tür ins Schloss, während seine Tante sich abwandte und zu ihrem Bett schlurfte. Ihre schmalen Schultern waren nach vorne gebeugt, die Sehnen an ihrem Nacken und am Hals standen deutlich hervor.


  „Ich war nie damit einverstanden, dir etwas anzutun, Swansborough“, erklärte sie, während sie das zusammengefaltete Kleid auf die Tagesdecke legte. „Zweimal hast du nur deshalb einen Unfall überlebt, weil ich nicht ertragen konnte zuzusehen, wie einem kleinen Jungen so etwas angetan wurde. Doch dann wuchsest du heran – und was bist du nun für ein Mann geworden? Du gehst verschwenderisch mit deinem Geld und achtlos mit deinem Anwesen um …“


  „Ich hasste mein Haus wegen der Erinnerungen, die mich damit verbanden. Erinnerungen, an denen auch du Schuld hast“, unterbrach Dash sie. „Aber ich bin niemals achtlos mit meinem Anwesen umgegangen; ich habe mein Haus instand halten und reparieren lassen und mich immer darum gekümmert. Um all meine Besitztümer habe ich mich gekümmert. Und ich bin nicht zu dir gekommen, um über die Pflichten zu diskutieren, die ererbter Adel mit sich bringt.“ Langsam näherte Dash sich dem Bett, die Stimme zu einem tiefen, beruhigenden Murmeln gesenkt. „Du musst ihnen die Wahrheit sagen. Meinem Onkel und Robert. Sie müssen beide erfahren, was wirklich mit Simon geschehen ist.“


  Maryanne runzelte die Stirn. „Ja!“, rief sie. „Dash war nicht dafür verantwortlich.“


  Seine Tante wandte sich um. In ihren Augen stand die blanke Angst. „Ich kann es ihnen nicht sagen. Sie würden mich hassen. Mich verdammen. Seine Geliebte lebt in unserem Haus. Er ist verrückt.“


  Dash beugte sich zu Maryanne hinunter und flüsterte: „Meine Tante war diejenige, die den Angriff organisiert hat, das falsche Erpresserschreiben und die Falle, in der mein Cousin umgekommen ist.“


  „Aber warum?“ Maryanne starrte seine Tante an. Wie konnte diese Frau so furchtbare Dinge tun?


  „Um meinem Onkel den Traum seines Lebens zu erfüllen.“ Als Maryanne den Mund öffnete, legte Dash ihr den Finger auf die Lippen. Doch eigentlich wusste sie gar nicht, was sie sagen sollte. Am liebsten hätte sie seine Tante aus dem Haus geworfen, doch als sie die alte Frau ansah, erkannte sie, was für einen furchtbaren Preis Helena Blackmore für ihre Taten gezahlt hatte.


  „Aber wenn dein Onkel die Wahrheit nicht kennt …?“, stieß sie schließlich hervor.


  Dash wandte sich seiner Tante zu. „Ich kann das Geheimnis nicht um deinetwillen bewahren. Mein Onkel hält mich für einen Mörder. Und auch Robert glaubt, sein Bruder sei durch meine Schuld gestorben.“


  Helena Blackmore schüttelte heftig den Kopf. Ihre Hände zitterten. „Sie dürfen es nicht erfahren. Ich kann es ihnen nicht sagen … Sie würden mich verachten, und sie sind alles, was ich habe.“


  „Es war ein Fehler, und Sie werden sich besser fühlen, wenn Sie dazu stehen.“ Selbst während Maryanne die Worte aussprach, konnte sie nicht glauben, dass sie dieser Frau Mitgefühl entgegenbrachte und bereit war, ihr zu helfen. Aber es war so. Sie sah das Leuchten in Dashs schwarzen Augen. Die Bewunderung.


  „Ich begleite Sie“, versprach Maryanne. „Wir sagen es ihnen gemeinsam.“


  „Warum wollen Sie das tun?“, wunderte sich Helena.


  „Es kann sehr schwierig sein, sich ganz allein der Wahrheit zu stellen und ihre Konsequenzen zu tragen. An dem Tag, als Sie ankamen, im Salon …“ Maryanne stockte. Sie wollte nicht an die bösartigen Beleidigungen denken, die Helena Blackmore ihr entgegengeschleudert hatte. „Ihr Ehemann und Ihr Sohn lieben Sie. Sie sind ihnen beiden wichtig. Ihr Ehemann braucht Sie. Sie brauchen Sie beide.“


  Sie legte den Arm um Helenas zerbrechliche Taille und drängte den Zorn zurück, der plötzlich in ihr aufstieg – doch nicht, weil sie beleidigt worden war. Vielmehr war sie wütend darüber, auf welch schreckliche Art diese Leute Dashs Kindheit zerstört hatten. Und doch musste jetzt Frieden einkehren. Wahrscheinlich würde sie diese Menschen nie wieder über die Schwelle von Swansley treten lassen – und sie würde sie niemals als Familienmitglieder willkommen heißen – aber sie wusste, dass nun Frieden an die Stelle des dunklen, alles zerstörenden Hasses treten musste.


  Dash nickte. Maryanne zog die knochige Hand seiner Tante in ihre Armbeuge und führte sie aus dem Zimmer.


  „Wo ist Maryanne?“, erkundigte sich Rodesson, während er ein Cognacglas aus Dashs Karaffe füllte.


  „Sie badet.“ Dash legte seine in Stiefeln steckenden Füße auf den Schreibtisch und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er kannte genau den Punkt, an dem der Stuhl, auf seinen hinteren Beinen stehend, perfekt ausbalanciert war, und ließ ihn auf diese Weise halb in der Luft schweben.


  „Und du hast dich nicht zu ihr gesellt?“, wollte Trent wissen, nachdem er einen Schluck aus seinem Glas genommen hatte.


  „Nicht mit meinem zugepflasterten Rücken.“ Wenigstens hatten sie seinen Schwanz nicht verbunden, der soeben anschwoll, dicker und länger wurde, sodass seine Hosen spannten. Er schloss die Augen und stellte sich Maryanne in der Badewanne vor – umschwebt von nach Rosen duftenden Dämpfen, mit Wassertropfen auf den Lippen und auf der Wölbung ihrer Brüste. Tropfen, die über ihre elfenbeinfarbene Haut rannen. Er sah sie vor sich, wie sie den Waschlappen auswrang und sich damit sachte zwischen die Schenkel fuhr, das raue Tuch über ihre Klitoris gleiten ließ …


  Mühsam verdrängte er das Bild.


  Dann nahm er das Glas entgegen, das Rodesson ihm reichte, und nippte an dem französischen Cognac. „Ich habe mich von Frauen in Fesseln legen lassen“, dachte er laut nach. „Ich wurde gepeitscht, mit Ketten bearbeitet, verhauen, gebissen. Ich ließ mir sogar heißes Wachs auf die Haut träufeln …“


  „Und du hast mich dazu überredet, das auch mit mir machen zu lassen, du Bastard“, beklagte sich Trent und nahm einen weiteren großen Schluck von seinem Ale.


  „Doch selbst wenn ich in Ketten lag, gab ich niemals die Kontrolle auf.“ Dash lachte. „Maryanne ist die einzige Frau, bei der ich jemals das Gefühl hatte, die Kontrolle zu verlieren. Sie fesselt mich vollkommen – und braucht dazu kein Seil. Sie sorgt dafür, dass mir schwindelig wird. Verdreht mir den Kopf. Sie stürmte ins Schlafzimmer meines Onkels und zwang meine Tante und meinen Onkel, einer Versöhnung zuzustimmen. Sie machte meinem verdammten Onkel klar, dass er meine Tante wegen Simons Tod nicht bestrafen darf, sondern dass sie einander helfen müssen, die Kraft zu finden, mit diesem Verlust fertig zu werden. Sie ist eine bemerkenswerte Frau.“


  Trent bewegte sein Glas so heftig durch die Luft, dass es gegen Dashs stieß. „Es scheint, als hättest du dich in deine eigene Frau verliebt, Swansborough.“


  „Natürlich hat er das.“ Rodesson führte sein Glas zum Mund und nahm einen Schluck. „Sie ist schließlich meine Tochter.“


  Dash grinste, doch sein Lächeln verschwand schnell wieder. „Wie geht es Harriet?“


  Er hatte bereits eine Nachricht in die Bow Street geschickt, adressiert an Mr. Axby, der Sir Williams direkter Untergebener gewesen war. Dash war sicher, dass Axby bereits Craven Einhalt geboten und seine unschuldige Gefangene in London gerettet hatte.


  „Sie hat Laudanum genommen und schläft jetzt“, erwiderte Moredon. „Sie wird überleben.“


  Dash stellte sein leeres Glas auf den Tisch. „Dann entschuldigen Sie mich bitte, Gentleman. Ich habe noch etwas mit meiner Frau zu besprechen.“


  „Alles Schwarze soll verschwinden, Mylord?“, hörte Maryanne die verdrießliche Stimme von Dashs Kammerdiener, als sie in den Salon schlüpfte, der zwischen ihrem und Dashs Schlafzimmer lag.


  „Sehen Sie zu, dass Sie das Zeug loswerden“, bestimmte Dash hinter der halb offen stehenden Tür seines Zimmers. „Die Hemden, die Westen, die Krawatten. Ich lege keinen Wert mehr darauf, wie eine Kreuzung aus dem Teufel und einem trauernden Witwer auszusehen.“


  „Soll ich die Frackjacken und die dazugehörigen Hosen hierbehalten, Mylord?“


  Dash stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. „Natürlich.“


  „Der Gedanke, alles neu bestellen zu müssen, treibt mir die Tränen in die Augen“, jammerte der Diener.


  Plötzlich schlenderte Dash in den Salon. Er fing Maryannes Blick auf und zwinkerte ihr zu. Dann zog er sachte die Tür hinter sich ins Schloss, sodass der mit der Kleidung seines Herrn beschäftigte Diener ihn nicht mehr hören oder sehen konnte, und ging weiter in Maryannes Schlafzimmer.


  Dash war erst zur Hälfte bekleidet. Er trug ein weißes, am Hals offenes Hemd und sandfarbene Hosen, die sich eng an die Linie seiner Schenkel und die verführerische Wölbung seines Hinterteils anschmiegten. Maryanne atmete tief ein.


  „Aber Schwarz ist dein Markenzeichen, nicht wahr?“, erkundigte sie sich. „Alle würdigen älteren Damen in London sprachen von deiner teuflischen Besessenheit von Schwarz. Und ich gebe zu, es tat mir weh, als du nach unserer Hochzeit wieder anfingst, Schwarz zu tragen.“


  „Maryanne …“


  Sie hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen und ihm klarzumachen, dass sie nun eine ehrliche Antwort von ihm wollte. „Ich glaube, ich verstehe es jetzt. Hast du um Simon oder um deine verlorene Jugend getrauert?“


  „Vielleicht um beides.“ Er setzte sich auf die Bettkante und streckte die Hand nach ihr aus. „Jetzt habe ich aber nicht mehr das Gefühl, um etwas trauern zu müssen. Nicht mehr, seit du in mein Leben getreten bist, Maryanne.“


  „Das ist so …“ Es fühlte sich an, als würden Tauben in ihr herumflattern. Sich vorzustellen, dass sie eine solche Bedeutung für ihn hatte! Das schockierte sie geradezu. „Bleib genau da, wo du jetzt bist.“


  Er legte sich auf dem Bett zurück und stützte sich auf die Ellenbogen, sodass sich die köstlichen sechs Fuß, die er maß, auf ihren elfenbeinfarbenen Laken ausstreckten. Mit zitternden Knien ging sie zu ihrem Schrank und beugte sich tief hinab, um ihr Geheimnis unter den Holzfüßen des Möbelstücks hervorzuziehen.


  Maryannes Wangen glühten rosig, als sie mit einem in Musselin eingeschlagenen Päckchen in der Hand zu ihm zurückkehrte. „Ich habe es hier hereingeschmuggelt, obwohl es ein großes Risiko war. Man stelle sich vor, eines der Hausmädchen hätte es beim Auspacken gefunden. Aber ich habe ein kleines Geheimfach in meinem Schrankkoffer.“


  Dashs Fantasie spielte verrückt. Was hatte sie da? Eine Peitsche? Einen großen Dildo? Welches Geheimnis würde Maryanne hüten? Langsam zog sie den Musselin weg, warf das zarte Gewebe auf den Boden und enthüllte einen Stapel Papier, der von einem elfenbeinfarbenen Seidenband zusammengehalten wurde. Sie wog ihn in den Händen, presste ihn gegen die Brust, und schließlich reichte sie ihn Dash.


  Die erste Seite war eng mit einer ordentlichen Handschrift beschrieben. Die Schrift neigte sich in alle Richtungen, als wären zu verschiedenen Zeiten immer mehr Notizen willkürlich hinzugefügt worden. Dann entdeckte er die Worte: Ein Roman von M. Hamilton.


  „Das ist dein Buch. Du hast das alles selbst geschrieben?“ Er klopfte neben sich auf das Bett.


  „Ja“, bestätigte sie lachend.


  Doch es erschien ihm dennoch wie ein Wunder. Dass sie eine Geschichte ersonnen und fleißig all diese Worte zu Papier gebracht hatte.


  „Bis jetzt hat es noch niemand gelesen. Ich habe es niemals jemandem gezeigt, dazu hatte ich viel zu viel Angst. Aber ich möchte, dass du es liest.“ Ihre Wangen glühten noch mehr als zuvor, und sie senkte den Kopf. „Weißt du, es ist eine erotische Geschichte.“


  „Zur Hölle“, murmelte er und verspürte trotz seines tiefen Erstaunens sofort Erregung und Lust.


  „Du fragst dich sicher, warum ich das getan habe“, fuhr sie hastig fort. „Aber das kann ich dir gar nicht richtig erklären. Ich bearbeitete die Geschichten der Kurtisanen, die für uns schrieben, und ich … ich verspürte den Drang, etwas in meinen eigenen Worten zu schreiben. Eine Geschichte zu erzählen. Da es sich um eine erotische Geschichte handelt, wurde ich allerdings durch meinen Mangel an Erfahrung ein wenig behindert.“ Sie stand neben dem Bettpfosten, um den sie ihren Arm gelegt hatte.


  War sie zu schüchtern, sich neben ihn zu legen, während er ihr Buch las? „Das hat sich inzwischen geändert“, erklärte er lächelnd, richtete sich auf und spreizte die Beine. „Komm her und leg dich zwischen meine Schenkel, während ich lese.“


  „Ich weiß nicht recht. Es könnte sein, dass du einzelne Stellen meines Buches … dumm findest.“


  „Das bezweifle ich, Liebste.“


  „Oder in der Praxis nicht durchführbar.“


  Gott, er war hart vor lauter Erwartung. Während er sich der ersten Seite zuwandte, beobachtete er Maryanne aus den Augenwinkeln. Eine Locke schmiegte sich an ihre Wange, sie sah unglaublich süß und sittsam aus. Dann las er die ersten Zeilen.


  Mein Vormund, Seine Lordschaft, führte mich in den Ballsaal. Linkisch vor lauter Unsicherheit, fürchtete ich nur eines – ihn zu enttäuschen. Er hatte mir für diesen Anlass ein tief ausgeschnittenes Kleid aus weißer, hauchdünner Seide zum Anziehen gegeben, in dem man im Kerzenlicht die Umrisse meines Körpers deutlich erkennen konnte. Ein mit scharlachroten Borten besetztes Korsett schnürte meine Taille so eng ein, dass ich sie fast mit meinen Händen umfassen konnte. Meine Brüste, jugendlich fest, quollen über den oberen rand des Korsetts.


  Seine Lordschaft hatte den Vorteil, dass er sehr groß war und deshalb von oben in meinen Ausschnitt blicken konnte. Was mich einerseits erröten ließ, mich aber gleichzeitig erregte. Ich wollte, dass er mich ansah.


  Noch bevor ich durch die Tür in den Ballsaal getreten war, hatte ich mir das Bild vorgestellt, das sich mir bieten würde. Tausende von Kerzen! Strahlende, in weiche, glänzende Seide gekleidete Debütantinnen, die sich wie flackernde Flammen durch die Menschenmenge bewegten. Und dann die Gentlemen. Ganz sicher würde es viele gut aussehende Gentlemen geben, die den reizenden Damen den Hof machten.


  Oh, der Saal war tatsächlich strahlend hell erleuchtet. Doch die Frauen waren nackt. Und mit schwarzen Seidenbändern gefesselt. Lange Reihen nackter gefesselter Frauen knieten am Boden und warteten darauf, den Gentlemen mit ihren Mündern Vergnügen zu bereiten.


  Erschrocken, verwirrt und seltsam erhitzt schaute ich meinen Vormund an. Mein Herz schlug schneller, als Seine Lordschaft mich anlächelte. Der Anblick des Lasters und der Sünde machte ihn ebenso wenig verlegen, wie diese Umgebung den Teufel in Verlegenheit gebracht hätte.


  „Herzlich willkommen im Reich der Lust, süße Nymphe …“


  Vollkommen hingerissen musste Dash tief durchatmen, damit sich sein wilder Herzschlag beruhigte. „Eine bezaubernde Unschuld in der Gewalt eines zügellosen Lüstlings?“


  „Das sind nicht wir beide.“ Nun sprang sie doch aufs Bett, während sie heftig den Kopf schüttelte. „Ich habe nicht einmal …“ Ein Lächeln zuckte um ihre Lippen. „Ich habe mir beim Schreiben vorgestellt, dass ich Verity bin. Die Wahrheit ist, dass ich von dir geträumt habe – schon Monate bevor wir einander bei der Schnitzeljagd begegnet sind. Aber du bist nicht der teuflische Lord in …“ Sie seufzte und schlängelte sich zwischen seine Beine. „Na gut, du bist es.“


  Ihre Worte berührten Dash tief in seinem Inneren. „An diesem Punkt sollte ich deine Geschichte beiseitelegen und dich lieben, bis du in höchsten Tönen meinen Namen schreist und vor Leidenschaft in Ohnmacht fällst“, neckte er sie. „Aber ich muss zugeben, dein Manuskript ist zu erregend, um es jetzt wegzulegen.“ Und er las weiter: „Er ging mit mir an den Reihen entlang, damit ich beobachten konnte, auf welche Weise die Frauen voller Vergnügen die angeschwollenen und harten Schwänze der Männer leckten. Dabei machte er Bemerkungen zu den verschiedenen Techniken, welche die Kurtisanen anwandten. Einige widmeten der Eichel die größte Aufmerksamkeit und bearbeiteten sie mit den Lippen, der Zunge und sogar den Zähnen. Andere schoben sich das ganze Untier so tief in die Kehle, dass ihnen das Wasser in den Augen stand. Es sah nicht besonders vergnüglich aus, doch es erregte Seine Lordschaft. Seine Hosen wölbten sich vorne und …“


  „Hör auf“, bat ihn Maryanne. „Ich hoffte, viele Bücher zu verkaufen, und wusste natürlich, dass ich die männlichen Fantasien beschreiben musste. Aber es hört sich ziemlich albern an, wenn du es vorliest.“


  „Ich dachte, es gefällt dir, dich ein wenig über die Fantasien der Männer lustig zu machen.“


  Sie lächelte. „Das stimmt.“


  „Warum beschreibst du nicht deine eigenen Fantasien?“, wollte er wissen und legte das Buch zur Seite. „Warum enthüllst du in dem Buch nicht, was eine Frau sich wirklich wünscht?“


  „Georgiana hat mir erklärt, ein Mann würde nur Fantasien veröffentlichen wollen, die Männer erregen. Und unser Herausgeber, der eigentlich nur für den Druck und die äußere Form der Bücher verantwortlich war, war natürlich ein Mann. Aus diesem Grund haben wir nur indirekt gezeigt, wie Frauen zum Orgasmus kommen.“


  Dash lachte. „Ich würde aber gerne wissen, wie ich dir Vergnügen bereiten kann. Wie ich deine Fantasien wahr machen kann.“


  „Aber das tust du doch bereits.“ Mit zusammengezogenen Brauen deutete sie auf das Manuskript. „Du bist der Held der Geschichte. Du bist meine Fantasie.“


  Als sie das sagte, kam sein Herzschlag für einen Moment ins Stolpern.


  „Das hier mag ich“, flüsterte Maryanne. „Dass ich dich necken kann. Niemals hätte ich so etwas bei einem Mann gewagt, bevor ich dich getroffen habe.“


  „Das kann ich gar nicht glauben. Du warst schon immer höchst direkt, wenn es darum ging, deine Meinung zu sagen.“ Er löste den Gürtel ihres Morgenmantels und hielt den Atem an, als er den Stoff auseinanderschlug und den Anblick ihres reizenden kurvigen nackten Körpers genoss.


  Mit einem schüchternen Lächeln auf den Lippen machte sie sich an den Knöpfen seiner Hose zu schaffen. Er half ihr. „In Wirklichkeit war ich aber nicht offen und direkt“, erklärte sie, während sie seinen Schwanz befreite. „Nur wenn ich mit dir zusammen war, hatte ich ein loses Mundwerk.“


  Sie strich mit der Hand an seinem Schaft entlang, und er ließ mit geschlossenen Augen den Kopf nach hinten sinken.


  „Das ist gut“, murmelte Dash. „Denn du bist meine Fantasie, Liebste. Ich habe davon geträumt, die wahre Liebe zu finden und eine eigene Familie zu gründen. Eine glückliche Familie. Das erschien mir wie ein Traum, der niemals wahr werden würde.“


  Er stand auf und lief um das Bett herum, wobei sein steifer Schwanz vor ihm in die Luft ragte. Ihre Füße hingen über der Bettkante, und plötzlich, weil er wusste, dass es genau das war, was er jetzt tun musste, ließ er sich in der klassischen Haltung vor ihr auf einem Knie nieder.


  „Was tust du da?“, erkundigte sie sich verwirrt.


  „Ich mache dir einen Antrag.“


  „Das hast du doch schon getan“


  „Aber beim ersten Mal habe ich dir nicht die richtige Frage gestellt.“ Damals hatte Dash gehofft, es würde ihm gelingen, die richtigen Worte zu finden, doch sein Herz hatte viel zu wild geklopft. „Maryanne, willst du mich heiraten und meine Frau werden, weil ich dich liebe und weil ich mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen kann? Du hast aus Pflichtgefühl eingewilligt, mich zu heiraten. Nun frage ich dich, ob du es auch aus Liebe tun würdest.“


  „Oh, mein Gott!“


  Das war nicht die Reaktion, die er sich erhofft hatte. „Wie bitte?“


  „Ich habe vergessen, was genau du beim ersten Mal gesagt hast. Ist das nicht furchtbar? Man sollte meinen, dass eine Frau sich für den Rest ihres Lebens an die Worte erinnert …“


  „Maryanne, du hast mir noch keine Antwort gegeben.“


  „Ja, natürlich. Ja.“ Ihre Stimme zitterte, doch sie klang warm, und es schwang Freude darin mit. In ihren großen braunen Augen glänzten Tränen. „Ja, weil ich dich liebe.“


  „Ich will dich für den Rest meines Lebens beschützen“, gelobte er.


  Doch sie schüttelte den Kopf. „Der Sinn der Ehe ist, dass wir uns gegenseitig beschützen und einander unterstützen.“


  „Erinnere dich für den Rest deiner Tage an diese Worte, Maryanne. Ich liebe dich.“


  Sie griff nach seinen Handgelenken und zog ihn hoch. Dash setzte sich neben sie auf das Bett. „Ich würde gern noch ein wenig in deinem Buch lesen.“


  Doch wieder schüttelte sie den Kopf und gab ihm einen spielerischen Stoß, sodass er rückwärts auf die Matratze fiel. „Ich würde viel lieber unsere Fantasien wahr machen.“


  „Eine meiner Fantasien ist die, dass du auf mir sitzt“, schlug er hoffnungsvoll vor. Und stöhnte auf, als sie auf ihn kletterte, seinen Schwanz in sich aufnahm und auf diese Weise ihre beiden Körper vereinigte.


  Sie ritt ihn, das Sonnenlicht spielte auf ihrer Haut, und die Lust machte ihr Gesicht noch schöner, als es ohnehin schon war. Beide bogen sie den Rücken durch, bewegten sich langsam und genussvoll, und es war genau das, was er wollte – einen dekadenten Nachmittag im Bett mit seiner Frau. Sie zu lieben. Ah, er konnte sich kein schöneres Weihnachtsfest vorstellen.


  Während sie sich an seinem Schaft auf und nieder bewegte, legte er die Hände um ihr Gesicht. „Du hast die Schmerzen meiner Vergangenheit von mir genommen und mir gezeigt, was in der Gegenwart und in der Zukunft wirklich wichtig ist. Unsere gemeinsame Zukunft. Unsere Familie. Und unsere Liebe.“


  Da beugte sie sich zu ihm herunter und küsste ihn.


  Es war das perfekte Glück.


  Für immer und ewig.


  EPILOG


  Die Tür öffnete sich, und ihre Zofe trat zur Seite. Im Spiegel beobachtete Maryanne, wie das Mädchen in einen unterwürfigen Knicks sank und dann zur Tür hastete, während Dash ins Zimmer schlenderte. Sie verstand, warum die Zofe sich bebend durch den Raum bewegte. Um Dashs Lippen spielte ein gefährliches Lächeln. Ein Lächeln, das mit Leichtigkeit ein Frauenherz brechen konnte.


  „Hübsches Kleid“, stellte er fest. „Und jetzt zieh es aus.“


  „Ich soll es ausziehen? Aber wir haben Gäste zum Abendessen. Hast du vergessen, dass heute Abend ein Ball stattfindet?“


  „Erst der Sex, dann der Ball.“


  „Sex? Wir können jetzt keinen Sex haben.“


  „Ich bin erstens dein Ehemann und zweitens ein Viscount. Ich kann dir befehlen, Sex mit mir zu haben. Und nun kann ich deinen reizenden, bemerkenswerten, vollen Brüsten keine Sekunde länger widerstehen.“


  Sie seufzte. Jetzt, da sie Charles stillte, waren ihre Brüste üppig, und Dash konnte die Finger nicht davon lassen, obwohl er sie mit größter Vorsicht behandeln musste. „Wir werden nach Muttermilch riechen“, protestierte sie. „Unsere Gäste werden es bemerken und …“


  „Wir sind miteinander verheiratet. Wir haben ein Kind – einen wunderschönen, perfekten Sohn. Falls bei dir keine unbefleckte Empfängnis stattgefunden hat, was mich außen vor ließe, gehe ich davon aus, sie wissen alle, wie es dazu kam, dass du ein Kind zur Welt brachtest.“


  Maryanne lachte hilflos auf, als Dash ein schwarzes Seidenband aus der Tasche zog.


  „Was machst du da?“, fragte sie, als er hinter sie trat und den schwarzen Seidenstreifen vor ihre Augen hielt.


  Er verband ihr die Augen, und als sie blinzelte, strichen ihre Wimpern an dem glatten, weichen Stoff entlang.


  „Ich liebe dich“, murmelte er.


  Sie verharrte bewegungslos. Diese schlichten Worte hatten die Macht, alles in ihr und um sie herum zum Stillstand zu bringen.


  „Vertraust du mir?“, flüsterte er.


  „Du weißt, dass ich dir vertraue.“ Sie hob die Hand und löste die Augenbinde. Zu ihrer Überraschung stand Dash einige Schritte entfernt und streckte ihr auf der Handfläche ein kleines Holzspielzeug entgegen. Es war ein Miniaturpferd mit geschnitzter Mähne und geschnitztem Schweif, in leuchtenden Farben bemalt und mit einem bezaubernden Lächeln um die Nüstern. Schüchtern erklärte Dash: „Das habe ich gemacht – für Charles.“


  „Du hast es selber gemacht?“, vergewisserte sie sich erstaunt. „Du kannst ein ganzes Buch schreiben. Ich dachte, ein Viscount sollte in der Lage sein, ein Spielzeug zu schnitzen.“


  „Es ist wunderschön, Dash. Charles wird es lieben.“ Bei dem Gedanken an Charles’ süßes zahnloses Lächeln, mit dem er nach dem neuen Spielzeug greifen würde, musste sie sich mit der schwarzen Seide eine Träne aus dem Augenwinkel wischen. „Du bist so ein guter Vater.“


  Das war er tatsächlich. Er war bei der Geburt dabei gewesen und hatte ihr geholfen, ihren gemeinsamen Sohn zur Welt zu bringen. Er hatte ihre Hand gehalten, sie getröstet und beruhigt und ihr Kraft und Mut gegeben.


  Als sie seine Hand gedrückt und auf Anweisung der Hebamme noch ein Mal gepresst hatte und dann noch einmal und immer wieder „noch ein Mal“, hatte sie gespürt, wie tief ihr Vertrauen zu Dash war.


  „Ich weiß, Rodesson ist sehr stolz darauf, dass unser Kind seinen Namen trägt“, stellte Dash fest. Maryanne atmete zittrig ein und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. „Vielen Dank, Dash, dass du bereit warst, ihn


  nach meinem Vater zu nennen.“


  Er grinste. „Ich habe keine Angst vor einem kleinen Skandal, meine Liebste.“


  „Dir ist klar, dass du noch eines von diesen kleinen Pferden schnitzen musst …“


  Seine Brauen schossen erstaunt in die Höhe, und sie lief rasch zu ihm und nahm seine Hand. „Nein, nicht für mich! Noch nicht. Für Anne.“


  „Anne?“ Er wippte nervös auf seinen Absätzen.


  „Sie erwartet wieder ein Kind, Dash, das hat sie mir geschrieben. Inzwischen ist sie schon im sechsten Monat. Sie hat dir ihre Schwangerschaft bewusst verschwiegen. Mir hat sie erklärt, du würdest dich völlig unmöglich benehmen und alles bestimmen wollen, wenn du es erst einmal wüsstest, also sollte ich dir nichts erzählen.“ Maryanne lächelte ihn scheu an. „Aber sie wird böse mit mir sein müssen, weil ich vor dir einfach keine Geheimnisse haben kann.“


  Stumm zog er sie in seine starken Arme.


  „Ich bin sicher, dieses Mal wird alles gut gehen“, flüsterte sie und presste sich an seinen harten Körper. „Und ich habe einen Brief von Juliette bekommen – Lady Farthingale. Sie ist bei ihrer Familie in Hertfordshire und erholt sich dort. Es geht ihr nur langsam besser – die drei Monate ihrer Gefangenschaft haben ihren Willen gebrochen. Aber ich glaube, sie wird ihre alte Stärke wiederfinden.“


  Dash hauchte ihr einen Kuss auf den Scheitel. „Venetia und Marcus erwarten ihr zweites Kind. Und deine Muter und dein Vater genießen die Freuden Italiens.“


  „Und nun ist Grace an der Reihe“, fügte Maryanne hinzu. „Ich hoffe, Grace lernt einen wunderbaren Mann kennen, er wirbt ganz normal um sie, und sie erlebt eine ruhige, ungefährliche Verlobungszeit.“


  „Das bezweifle ich“, erklärte Dash.


  „Lass uns nach oben gehen“, wisperte sie. „Und Charles vor dem Dinner einen Kuss geben. Und dann kommen wir wieder hierher und lieben uns.“


  Sie spürte, wie sich Dashs Herzschlag beschleunigte. Mit einem verruchten Lächeln nahm er ihr das schwarze Seidenband aus der Hand und ließ es vor ihren Augen in der Luft baumeln. „Schließlich und endlich“, murmelte er und beugte sich zu ihrem Mund hinunter, „sind die Möglichkeiten dessen, was man mit einem bisschen schwarzer Seide anstellen kann, nahezu unbegrenzt.“


  – ENDE –
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